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   Der Autor

   

   Nikolaus Jankowitsch wurde 1981 in Wien geboren. Nach einer international geprägten Schulzeit kehrte er nach Abschluss seines Studiums nach Wien zurück, wo er seit 2006 arbeitet. Seit 2013 lebt er mit seiner Frau und drei Kindern in Niederösterreich.

   

   Nach der Teilnahme an verschiedenen Kurzgeschichten-Wettbewerben hat er 2014 mit Barathrum: Apokalypse den Grundstein für die Barathrum-Reihe gelegt. Der zweite Teil der Reihe Barathrum: Eskalation ist 2015 erschienen.

   

   

  







   Für dich, Ilona.

   E.D.

   





   








   Vorwort

    

   Schon der erste Teil der Barathrum-Reihe war die Erfüllung eines Traumes für mich – eine Geschichte zu Papier zu bringen und zu veröffentlichen, die schon lange in meiner Phantasie und dann später als Datei ein Dasein gefristet hat. Mit Teil zwei verhält es sich ähnlich: dass es eine Fortsetzung von Barathrum: Apokalypse geben würde, wusste ich schon beim Schreiben des ersten Teils. Doch zwischen Fertigstellung des ersten Bands und der endgültigen Veröffentlichung im Dezember 2014 waren immerhin knappe 10 Jahre vergangen – wie lange würde ich auf Teil zwei warten müssen?

   Weit kürzer als erwartet: die Geschichte hatte ich größtenteils schon geformt, es galt diese „nur noch“ niederzuschreiben. Dieser Prozess war für mich gleichzeitig Überraschung und Wiederentdeckung. Einerseits war es wie eine Rückkehr an einen bekannten Ort, den man lange nicht besucht hat – andererseits war es das Entdecken neuer Facetten, Geschichten und Personen in der Welt von Barathrum. 

   Die Geschichte knüpft etwa zwei Jahre nach den Geschehnissen von Teil eins an und verbindet bekannte Charaktere wie Joshua mit neuen Akteuren. Dies war aber auch eine der Herausforderungen beim Schreiben des Romans: während man beim ersten Teil volle künstlerische Freiheit genießt, da man sozusagen literarisches Neuland betritt, gibt es beim zweiten Teil schon eine bestehende Welt mit definierten Regeln und Gegebenheiten. In diese Welt müssen sich alle Neuerungen nahtlos einfügen, um das Ergebnis weiterhin glaubhaft und in sich schlüssig sein zu lassen. Das Vereinbaren dieser beiden Gegensätze war fordernd, hat aber gleichzeitig großen Spaß gemacht.

   Ich möchte an dieser Stelle noch auf die Appendices hinweisen, die Konzeptskizzen der Charaktere sowie eine inoffizielle Playlist enthalten. 

   Die Konzeptskizzen sind für mich Bestandteil des Schreibens und unterstützen durch eine konzeptuelle Visualisierung der Figuren. Das Concept Art umfasst sowohl neue als auch Skizzen des ersten Teils, da Charaktere und Schauplätze auch Teil des zweiten Teils sind.

     Die Playlist ist eine Neuerung in diesem Roman – es sind Musikstücke diversester Bands, die ich beim Schreiben gehört habe und zu denen ich Geschehnisse oder Charaktere visualisiert habe. Diese Tracks sind zwar gewissen Kapiteln zugeordnet, müssen aber in keiner bestimmten Reihenfolge gehört werden – diese Tracks sind für mich ein Soundtrack zum Buch.

   Ich hoffe, dass Sie – geneigte LeserInnen – Freude daran finden, Bekanntes wiederzuerkennen und Neues kennenzulernen. Es ist mir eine große Freude Ihnen ein weiteres Mal wünschen zu können:

   Viel Freude beim Eintauchen in die Welt von Barathrum!

   





   







   Prolog

    

   „In dem Zustand der Anarchie, des Despotismus oder einer schlechten Regierung wird Gewalt, Strenge oder Wildheit und nicht der Intellekt leicht den Sieg erringen.“ 

    

   „Nichts in der Geschichte des Lebens ist beständiger als der Wandel.“

    

   - Charles Darwin

    

   






   








   1 Diluculum

    

   Schon als er früh an diesem Tag erwacht war, spürte er dass dieser Tag Unheil bringen würde. 

   Es war ein Gefühl, wie er es nur von Tagen kannte, an denen etwas Schlimmes passiert war. Von Manövern mit Unfällen, von Tagen an denen Begräbnisse stattfanden und von jenem schicksalhaften Tag, an dem die alte Zeitrechnung geendet hatte.

   Es war ein verhältnismäßig warmer Morgen gewesen, der auf die verregneten Tage der letzten Wochen gefolgt war. Der in Frisco schon fast allgegenwärtige Nebel war an diesem Morgen besonders dicht gewesen und hatte das die Basis umliegende Gelände zur Gänze verschluckt.

   Wie jeden Morgen der letzten 50 Jahre war er aufgestanden, hatte seinen mittlerweile ziemlich abgetragenen Trainingsanzug angezogen und hatte mit dem Morgensport begonnen. Zwar hatte sich seine Routine im Detail geändert, im Grunde umfasste sie aber immer noch dieselben Elemente: Aufwärmen, Cardio, Krafttraining und Dehnen der Muskulatur. An der Kadettenschule waren die langen Läufe auf dem Gelände der Akademie sein liebster Bestandteil des täglichen Morgensports gewesen, er hatte es genossen die kühle Morgenluft des Meeres auf seinem Gesicht zu spüren und war aus diesem Grund stets einer der fittesten seines Jahrgangs gewesen. Nach der Stunde Null hatte er die Läufe in den Parkanlagen durch ausgeklügelte Laufrouten innerhalb des Bunkers ersetzen müssen – etwas das ihm natürlich weit weniger Freude bereitete, aber seine körperliche Fitness weiterhin gewährleistete. Er hatte die Herausforderung, in den beengten Bunkeranlagen 30 Kilometer abzuspulen, und dabei nicht mit plötzlich in Türen auftauchenden Bewohnern oder eilendem Bunker-Personal zu kollidieren als koordinative Erweiterung seines Trainings erachtet. Immer wieder war sein Training Auslöser für unvorhersehbare Ereignisse gewesen – wie an jenem Tag, als er mit dem Koch und dessen Gehilfen zusammengestoßen war und der Topf mit dem Kesselgulasch über den ganzen Gang verteilt wurde. An diesem Tag war zu seinem koordinativen Cardio-Training auch noch eine unerwartete Einheit Nahkampftraining unter erschwerten Umständen – heißem Gulasch am Boden – dazu gekommen. 

   Als der Bunker unbewohnbar geworden war und er die 907. Royal Navy Special Forces an die Oberfläche geführt hatte, war sein morgendliches Training weitergeführt worden. Nachdem sie das Gebäude bezogen hatten, das sie immer noch als ihr Hauptquartier nutzten, hatte er sein Lauftraining in das Stiegenhaus des neunstöckigen Gebäudes verlegen können. Die zusätzliche Anstrengung in Form der Höhenmeter war ihm sehr willkommen, denn in der neuen Welt war körperliche Belastbarkeit überlebensnotwendig. 

   Nach dem Lauftraining zog er sich die verschwitzte Trainingsjacke aus und widmete sich dem Krafttraining, bei dem er unterschiedliche Übungen mit Metallkübeln voller Steine machte. Nach dem ebenso gewissenhaft durchgeführten Dehnen schritt er hinüber zu dem Kübel Wasser, um sich zu waschen. 

   Noch vor gar nicht allzu langer Zeit war die Sammlung und Aufbereitung von Wasser mühsam und zeitaufwändig gewesen – sie hatten es mittels einer alten Methode gesammelt, bei der eine Plane gespannt und in der Mitte ein Stein platziert wurde – das auf diese Weise gesammelte Wasser tropfte langsam in ein bereitgestelltes Gefäß. Vor knapp zwei Jahren aber war ein Fremder mit drei Gefährten nach Frisco gekommen, um Teile für eine Wasserfiltermaschine in Vegas zu suchen. Ben hatte den Mann unterstützt und zum Dank hatte er unerwarteten Besuch von Bewohnern aus Vegas erhalten. Der Cheftechniker der Stadt, zwei Techniker und zwei Spezialisten des Gartenbautrupps aus Vegas waren zu den 907. Royal Navy Special Forces gekommen. Zusammen mit ihnen hatten sie den Bunker erneut besucht und viele Teile der immer noch darin stehenden Maschinen ausgebaut. Der Cheftechniker namens Cesar und die beiden Techniker hatten eine leistungsfähige Filtermaschine im Keller ihrer Basis gebaut, mit der sie nun täglich mehr als genug Wasser reinigen und trinkbar machen konnten. Die Spezialisten des Gartenbautrupps hatten in einem bis dato ungenutzten Nebenraum im Keller Pilzfelder und im Innenhof Kakteen gesetzt, von denen sich die 907. ab sofort köstlich ernähren konnten. 

   Ben spülte seinen Mund mit dem kühlen Nass und rieb sich mit einem feuchten Handtuch seinen muskulösen Oberkörper ab. Dann streifte er ein Shirt und den dunkelgrauen Wollpullover mit seinen Rang-Abzeichen über. Der Pullover war an zahlreichen Stellen genäht worden, wobei Ben zu jeder Stelle die passende Geschichte einfiel. An der Schulter die Biss-Attacke als er von dem Rudel Mutanten überrascht worden war. Am Bauch der schlecht genähte lange Riss, der von einem Sturz in einem der vielen zerfallenden Gebäude rührte. Am Ärmel das Loch von der Schussverletzung, als ihre Basis kurz nach deren Errichtung von ein paar Driftern angegriffen worden war. Ebenso wie der Pullover konnte auch die Narben an seinem Körper zahllose Geschichten erzählen, die vom Leben geschrieben worden waren. Die schwarze Hose, die schwarzen Militärstiefel und sein Pistolengurt vervollständigten sein Erscheinungsbild.

   Anstatt den Weg in den Lage-Raum zu wählen, um dort die Ereignisse der Nacht sowie die Pläne für den heutigen Tag mit seinen Stabsmitgliedern zu besprechen, entschied er sich durch das Stiegenhaus zur Aussichtsplattform am Dach des Gebäudes zu gehen. 

   Dies geschah nicht aus einen Laune heraus, sondern weil seine ranghöchsten Untergebenen nicht in Frisco waren und eine Lagebesprechung am heutigen Tag eine einsame Angelegenheit geworden wäre. Leutnant Nick Henderson war vor zwei Tagen mit fünf Mann nach Vegas aufgebrochen, um die aktuelle Lage und die Ausweitung des Kooperationsnetzes abzustimmen. Sergeant Rico Trevell war im Rahmen einer erweiterten Ausbildungsoperation mit zwanzig neuen Rekruten der 907. auf einer dreiwöchigen Route von Frisco über Reno, die verfallene Area 51, Salt Lake City und wieder retour unterwegs. Sergeant Dan Sasson wiederum sollte am Rückweg von einer Versorgungsmission sein, die ihn und zehn Mann zum Handelsposten von Phoenix geführt hatte. 

   Ben war stolz auf seine Truppe und das was sie hier in Frisco erreicht hatte. Seit der Stunde Null waren mittlerweile an die 32 Jahre vergangen und nach dem anfänglichen Chaos und dem nackten Überlebenskampf der ersten Jahre zeichneten sich nun fast schon wieder zivilisierte Strukturen ab. Zwar lebten die Menschen nach wie vor in versprengten Gemeinden und Handelsposten, die selten bis gar nicht kooperierten, aber zumindest an der Westküste war über die letzten zwei Jahre ein rudimentäres Netzwerk entstanden, bei dem die zahlreichen Außenposten und Wohnorte der Menschen miteinander in Kontakt standen. Dazu wurde ein neu ausgebautes Funknetz verwendet und teilweise - so Telefonleitungen vorhanden waren, die man nutzen konnte - auf die Morsetechnik zurückgegriffen. Die Ortschaften und Gemeinden tauschten nicht nur koordinierte Informationen für die Errichtung von Schutzeinrichtungen oder eventuelle Feindbewegungen von Slavern aus, sondern auch welche Waren benötigt wurden oder bereitgestellt werden konnten.

   Ben erreichte die oberste Stufe des Aufganges und trat hinaus auf die Aussichtsplattform ihres Stützpunktes. Nachdem er und die damaligen Männer der 907. nach der Stunde Null den Bunker verlassen hatten, war dieses Gebäude nahezu die logische Wahl für sie gewesen - es stand auf einem der höchsten Hügel der Stadt und war erst wenige Jahre vor dem Krieg gebaut worden. Der Hügel hieß Mount Davidson und lag inmitten eines ehemaligen Parks, der von einer großen Firma gekauft und in ein Bürogelände hätte umgebaut werden sollen. Alle Bäume waren gerodet worden, das Hauptgebäude und ein erstes Fundament für eine Mauer errichtet worden. Auf diesem Fundament hatten die 907. RNSF nun die Palisade erbaut, die den inneren Hof des Stützpunktes ergab und in dessen Mitte das Bauwerk selbst stand. Die Männer und Frauen der 907. hatten so einen guten Ausblick über das Umland und anrückende Feinde wenig bis keine Deckung. Um den Park herum gab er natürlich auch andere Hochhäuser und Wolkenkratzer, doch diese waren größtenteils verfallen und kamen als Basis nicht in Frage.

   Ben sah kurz hinüber zu dem Wachposten der die letzte Nachtschicht innehatte und der, in seinen Tarnumhang gehüllt, auf die Brüstung des Daches gestützt war. Offensichtlich beobachtete er etwas außerhalb der Mauer. In der Nacht dürfte es doch noch geregnet haben, dachte er als er die Lacke erblickte, die den Boden zu Füßen des Wachpostens bedeckte. Ben blickte auf seine automatische Uhr. 7 Uhr 23, also noch 37 Minuten bis zur Ablöse der Nachtwache. 

   Ehe er sich zum Funkhaus begab und sich nach dem Funkverkehr der letzten Nacht erkundigte, wollte er sich wie jeden Morgen selbst ein Bild der umliegenden Stadt machen. Ben nahm eines der Ferngläser von dem Tisch neben dem Ausgang des Treppenhauses und ging zur Brüstung am anderen Ende des Daches, von wo er seinen Blick über die Ruinen rund um den Hügel gleiten ließ.

   Er wusste nicht wonach er Ausschau hielt. Vielleicht versuchte er eine Ursache zu finden, um seine innere Unruhe begründen zu können.

    

   „Seht mal, Männer. Wir haben es nicht mehr weit."

   Sergeant Dan Sasson deutete nach vorne. Die zehn schwer bepackten Späher der 907. trotteten hinter ihm die mit Schutt übersäte Straße entlang, deren verwitterte und ausgeblichene Straßenschilder sie als Portola Drive auswiesen. Es war eine der breiteren Straßen und ermöglichte ihnen ein rascheres Vorankommen als in den verwinkelten Straßenzügen und Seitengassen, die sie üblicherweise frequentiert hätten. Gerade in ihrem beladenen Zustand wären die Autowracks und eingestürzten Gebäude in den engen Gassen große Hindernisse gewesen, welche sie nur mühsam hätten überwinden können. 

   Die Männer und Frauen des Trupps waren einheitlich in graue Hemden, Hosen und schwarze Schnürstiefel gekleidet. Alle trugen einen grauen Tarnumhang über ihren Schultern wobei manche auch die Kapuze über den Kopf gezogen hatten. Die Tarn-Umhänge in grauem Fleck-Tarn würden sie im Bedarfsfall mit ihrer Umgebung verschmelzen lassen, da sie von den Mitgliedern der 907. RNSF speziell für die städtische Umgebung entwickelt worden waren.

   Ihre Mission in Phoenix war erfolgreich gewesen. Sie hatten zehn große Rucksäcke Munition, welche in einer Fabrik in Phoenix hergestellt wurde, gegen Maschinenteile aus dem Bunker sowie die Bauanleitung für eine Wasserfiltermaschine tauschen können. Wobei Fabrik ein etwas zu hochgestochenes Wort für die Baracke war, in der eine Gruppe verlauster Männer, Frauen und Kinder selber geschmiedete Hülsen mit Schwarzpulver und Projektilen füllten. Überhaupt war die Gemeinde von Phoenix im Vergleich zu manch anderen Handelsposten in sehr schlechtem Zustand. Es gab keine ordentliche Wasserquelle, keine wirkliche Struktur innerhalb der Bewohner - wenn man von den Arbeitern der Fabrik und der Handvoll bewaffneter Männer absah, welche erstere Gruppe in Schach hielten.

   Die 907. hatte es  sich zu Aufgabe gemacht, Gerechtigkeit und Ordnung in diese Welt voller Gewalt und Brutalität zu bringen - aber Dan war sich der Tatsache bewusst, dass sie die Welt nicht eigenhändig würden verändern können. So hatten sie immerhin dazu beitragen können, dass es in Phoenix ab sofort mehr sauberes Wasser geben würde. 

   Der größte Erfolg war aber die Apparatur gewesen, welche er selbst in seinem Rucksack trug. Eine Maschine mit der man Metall auf Kalibergrößen zuschneiden, formen und dann füllen und pressen konnte. Eine Maschine, die es ihnen ermöglichte ihre eigene Munition herzustellen.

   Dan veränderte die Position seines M14-Gewehres, damit der graue Stoffgurt nicht mehr so stark in seinem Nacken drückte. Sie hatten viel Zeit gut gemacht und waren früher als geplant zurück in Frisco angekommen. Dan konnte es kaum erwarten, endlich den schweren Rucksack abzulegen und seine Stiefel auszuziehen.

   „Mission erfüllt - und das auch noch schneller als erwartet. Das muss ja fast eine Extra-Ration Whiskey geben, oder?“

   Specialist Jack MacFanna, der Scharfschütze des Trupps, war auf gleicher Höhe aufgetaucht. Auch sein Rucksack war zum Bersten gefüllt und wog schwer auf seinen Schultern. Im Gegensatz zu den anderen Spähern trug er ein M21 Scharfschützengewehr, welches er in Bereitschaftshaltung mit gesenkter Mündung vor seinem Körper trug. 

   „Das will ich schwer hoffen - und für den Truppführer eine dreifache Ration?“, grinste Dan.

   Er mochte MacFanna. Dieser war einer der Veteranen der 907. und seit der Zeit am Akademie-Internat, in dem sie alle untergebracht worden waren, ein wichtiger Teil der Truppe. Der drahtige Mann hatte kupferrotes Haar, einen Vollbart und bei den Mitgliedern der 907. beliebt wegen seiner lockeren Art und nicht selten derben Sprüchen. Seine Erscheinung und seine Art sollten aber niemals missverstanden werden - er war einer der besten Schützen und lautlosesten Späher der Einheit.

   „Natürlich, aber nur wenn der Truppführer auch die dreifache Last der anderen trägt - ich würde meinen Rucksack gerne dafür zu Verfügung stellen.“

   Dan wollte gerade etwas erwidern, als sie den Portola Drive verließen und sie vor sich den Hügel mit der Basis an der Spitze sahen. Als würde sie das Gebäude am Gipfel des Hügels anziehen, beschleunigten die Männer ihren Schritt.

    

   „Hawk 2 an Hawk 1, empfangen Sie mich? Over.“

   „Hawk 1 an Hawk 2, sprechen Sie. Over.“

   Die Übertragungsqualität war hervorragend, dachte er. Es war fast so, als ob er neben mir wäre. 

   Hawk 2 bewegte den Kopf langsam und sah zur Position hinüber, wo Hawk 1 verborgen liegen musste. Obwohl er ziemlich genau wusste, wo ihm sein Mentor gegenüber lag, konnte er nichts ausmachen, das auf die Anwesenheit des anderen gedeutet hätte. 

   Er legte den Daumen und Zeigefinder der linken Hand an sein Kehlkopfmikrophon und sprach flüsternd zu seinem Mentor.

   „Bewegung am Hügel. Erbitte Anweisungen. Over.“

   „Hawk 2, ignorieren. Zielperson ist in Sicht. Denken Sie an Ihr Training und Ihre Ausbildung. Angriffs-Schema Delta-Phi-8. T minus 60. Over und Out.“

   Er musste keine Sekunde darüber nachdenken, was das bedeutete. Seit er sich erinnern konnte, hatte er für den Ernstfall trainiert. Er hatte alles gelernt, was er für die Erfüllung seiner Pflicht brauchte. Hatte Angriffs-Schemata auswendig gelernt. Hatte Waffen aller Arten schießen, pflegen und zerlegen geübt. Im Sonnenlicht, in vollkommener Dunkelheit - ja sogar unter Wasser. Hatte von seinem Mentor gelernt. Aus diesem Grund wusste sein Mentor dass keine weitere Kommunikation notwendig war. 

   Ihre Position war im Vergleich zum Ziel superior. Ihre Ausrüstung war überlegen. Angriffs-Schema Delta-Phi-8. Präzision getarnt als Zufall. 

   Das Ziel hatte weniger als eine Minute zu leben.

    

   Ben sah noch einmal zur Wache an der Brüstung hinüber. Immer noch beobachtete die Wache etwas außerhalb der Mauern. Geistesabwesend blickte er auf seine Uhr. 7 Uhr 38. Die Wache hatte ihre Position seit einer Viertelstunde nicht verändert. Seltsam. Noch etwas störte ihn. Doch was?

   Die Wache beobachtete die Umgebung. So weit so gut. Auf die Brüstung gestützt. Das M14-Gewehr an die Brüstung gelehnt. In der Wasserlacke vom Regen der Nacht stehend. Alles nicht ungewöhnlich.

   Einmal noch ließ er sein Fernglas über die Gebäude rund um den Hügel gleiten. In den letzten Jahren war etwas Beachtliches geschehen – nach und nach waren Pflanzen aus den grauen Ruinen gewachsen. Erst vorsichtig und zaghaft, doch mittlerweile bestimmt und stark. Die Gebäude waren nicht selten von vereinzelten Ranken von Kletterpflanzen bewachsen und der Boden mit Moos oder anderem Gewächs bedeckt. 

   Ein Schritt zurück zu einer Welt, die nicht nur tot und verbrannt war. Auch dieses wenige Leben war kostbar.

   Ben begutachtete das etwa einen Kilometer entfernte Hochhaus, dessen oberste Stockwerke wie durch ein Wunder noch standen nachdem in der Mitte ein riesiges Loch klaffte. Die Lagerhalle, deren trocken-mattes Dach eingestürzt war. Die Wohnhäuser, die keine einzige intakte Scheibe mehr besaßen. Der Wolkenkratzer auf der anderen Seite des Hügels, der wie eine riesige Nadel aussah und zu einer Spitze zulief. Dazwischen immer wieder grüne Flecken. Wie Hoffnung in einer Welt voller Verzweiflung.

   Er bewegte seinen Blick zurück zum Lagerhaus. Das eingestürzte Dach und der Bereich drinnen waren trocken. Das war nicht möglich, wenn es geregnet hatte - die Sonne hätte das Innere des Lagerhauses nicht erreichen und das Wasser trocknen können. 

   Doch warum störte ihn das?

   Ben sah wieder zur Wache. Die Lacke war eindeutig dunkel - sie musste also noch nass sein.

   Wie war das möglich, wenn seit drei Tagen kein Regen gefallen war?

    

   „Aufmachen!“, MacFanna klopfte an das Tor der Palisade, welche das Innere der Basis der 907. Royal Navy Special Forces umgab. Dan stellte sich neben ihn und legte ihm kopfschüttelnd die Hand auf die Schulter. 

   Wissend, dass die Wache Vorschriften zu befolgen hatte, ergänzte er: „Versorgungstrupp Rot in voller Stärke zurück aus Phoenix.“

   Ein Flügel des hölzernen Tores wurde geöffnet und gab den Blick ins Innere frei. 

   „Solltet ihr nicht erst in zwei Tagen zurück sein?“, fragte die Tor-Wache verwundert.

   „Wir konnten mit einer Karawane mitreisen und haben so etwas Zeit gutmachen können. Ist der Captain schon auf?“, erwiderte Dan.

   „Ist das Ihr Ernst? Natürlich ist er schon wach - er ist am Dach.“

   Dan wandte sich an seinen Trupp und deutete ihnen, sich zur Nachbesprechung im Kreis aufzustellen.

    

   Seit seiner Geburt stand sein Leben im Zeichen des Auftrags. Nicht eines Einzelnen, aber immer Eines nach dem Anderen. Jeder Auftrag war einzigartig. Jeder Auftrag war von ihm zu erfüllen.

   Sein Auge war an das Zielfernrohr seines Remington MSR 1 gelegt, die Schulterstütze an seine Schulter gepresst. Die linke Hand festigte die Stütze an der Schulter und sorgte für einen noch besseren Halt.

   Geladen und entsichert. Sein Ziel im Fadenkreuz. Seine Atmung war ruhig. 

   Nur noch 5 Sekunden.

    

   Ben schritt zur Wache hinüber.

   „Hallo, Sie?“

   Ben erreichte die Wache und legte dem Mann die Hand auf die Schulter.

   „Hallo?“

   Der Körper sackte zur Seite weg und fiel schwer auf den Boden des Daches. 

   Ben schrak zurück. Eindeutig konnte er das dunkle Einschussloch in der Brust des Mannes erkennen. 

   Die Wache war in keiner Wasserlacke gestanden - es war eine Blutlacke.

   Ben war vom Donner gerührt. Was ging hier vor sich? Die Basis unter Beschuss? Hatte die Wache Selbstmord begangen?

   Er war noch in Gedanken versunken, als ein Knall ertönte.

   Unten im Innenhof brach einer der Späher zusammen, sein Kopf zerfetzt. 

   Tanner, der Funker, kam aus seinem Funk-Raum am Dach gelaufen.

   „Sir, was ist los? Sind wir unter Beschuss? Was sind Ihre Befehle?“

   Ben dachte fieberhaft nach. Zuerst musste er die Quelle ausmachen und dann reagieren. Doch wie?

   Zwei weitere Schüsse erklangen in rascher Abfolge.

   Er schalt sich einen Narren. Zu sicher hatte er sich in der Basis gefühlt.

   „Die Glocke! Läuten Sie die Glocke!“, rief er dem Funker zu.

   Tanner setzte sich in Bewegung, änderte aber plötzlich unvermittelt die Richtung und stürzte mit seltsam abgewinkelten Gliedmaßen zu Boden. 

   Ben eilte zu ihm, erkannte aber rasch, dass hier nichts mehr zu machen war. Das blutige Loch im Kopf des Mannes qualmte leicht und die Blutlacke unter ihm breitete sich rasch aus.

   Weitere Schüsse waren zu hören. Vom Innenhof drangen Schreie zu ihm herauf.

   Jemand betätigte in diesem Moment die Glocke, die alle in der Basis auf einen Angriff hinwies.

   Ben riss seine Pistole aus dem Halfter. Die Kugel hatte den Mann an der linken Seite getroffen. Der Schütze musste also einen guten Überblick über die Basis haben - und zu ihrer rechten positioniert sein.

   Sein Blick blieb an dem Wolkenkratzer vor ihm hängen, der trotz der Entfernung den Hügel überragte. Das Gebäude lief wie ein Messer zu einer Spitze zu, doch ganze Stockwerke schienen nur noch von einigen wenigen Metallstreben gehalten zu werden. Ebenso wie das andere Hochhaus auf der anderen Seite des Hügels dürfte es eigentlich nicht einmal mehr aufrecht stehen. Beide waren früher vermutlich Bürogebäude gewesen, doch jetzt waren sie nichts anderes als bröckelnde Ruinen aus Metallstreben und Stahlbetonfragmenten.

   Erneut waren weitere Schüsse zu hören, kombiniert mit der wachsenden Panik in seiner Basis ob der unsichtbaren und mit jedem Schuss tödlichen Angreifer.

   Geduckt lief er zum Funkhaus hinüber, wo er das Funkgerät von der Gabel riss und den Knopf für die Übertragung drückte. 

   „Wir werden angegriffen! Hier sind die 907. aus Frisco, erbitten Unterstützung! Wir...“

   Weiter kam er nicht, denn eine Kugel schlug in das Funkgerät ein, welches in einem Funkenregen aufhörte zu funktionieren. 

   Ben lief hinüber zur Brüstung und sah auf in den Innenhof hinunter. Zahlreiche Körper lagen verstreut. Dan Sasson versuchte die Abwehr zu koordinieren.

   Ben drehte sich um.

   Als erneut Schüsse erklangen, ging er in die Hocke und lehnte sich mit dem Rücken an die etwas über einen Meter hohe Brüstung. Vorsichtig hob er den Kopf über die schützende Mauer. 

   Er überlegte wie die Angreifer es geschafft hatten, sie zu überraschen. Die Antwort darauf würde Captain Ben Anderson, Anführer der 907. Royal Navy Special Forces, nie bekommen.

   Das Projektil durchschlug seinen Kopf von hinten und ließ seinen leblosen Körper über die Brüstung kopfüber in den Innenhof hinunter stürzen.

    

   „Hawk 2, hier Hawk 1. Bitte kommen. Over.“

   Der Mentor klappte die Abdeckungen an der Vorder- und Rückseite seines Zielfernrohres herunter und zog sein Scharfschützengewehr vom Typ Dragunov SVDS von der Öffnung in der Wand zurück. Vorsichtig legte er es auf die grau-grüne Decke, auf der er selber lag. Dann nahm er die Augenbinde ab, mit der er sich sein linkes Auge verbunden hatte, um sich besser konzentrieren zu können. Die Augenbinde steckte er in die Schenkeltasche seiner Urban-Camo-Tarnhose, über der er eine im selben Tarn-Muster gehaltene eng anliegende Jacke trug.

   Langsam streckte er seine verspannten Glieder, welche seit Tagen unbeweglich gelegen waren und rollte sich auf den Rücken um weiterhin in Deckung zu bleiben. Behutsam zog ein kleines rotes Büchlein aus seiner Brust-Tasche, auf dessen Deckblatt ein schwarzes „X“ war. 

   „Hawk 1, hier Hawk 2. Over.“, meldete sich sein Schüler.

   „Hawk 2, bitte bestätigen Sie den Treffer. Over.“

   „Hawk 1, ich bestätige den Treffer. Zielperson 387 ist ausgeschaltet. Toller Schuss, Hawk 1 - das müssen über 1.000 Meter sein. Over.“

   Der Mann blätterte durch die Seiten, bis er fand was er gesucht hatte. Auf der letzten beschriebenen Seite ließ er seinen Finger über einige Zeilen durchgestrichenen Textes gleiten. Als er bei der ersten Zeile angekommen war, die nicht durchgestrichen war, hielt er inne. Langsam strich er die Zeile mit dem Text „387 - Captain Ben Anderson, 907.“ mit seinem Bleistift durch. Natürlich erhielten sie alle Aufträge auch als Ausdruck, doch die Aufnahme in sein Buch stellte so etwas wie ein Ritual für ihn dar. Ein Ritual bei dem er aus bloßem Text seine Bestimmung machte.

   „Etwas weniger, circa 960 Meter. Hawk 2, gleichfalls - gute Arbeit. Dieser Auftrag ist ausgeführt. Colonel Tucker wird zufrieden sein. Setzen Sie den Funkspruch ab, wir treffen uns beim Sammelpunkt 353-Alpha. Over and out.“

   Der Mentor sah noch einmal in Richtung des Stützpunktes, doch auf die Distanz konnte er nichts erkennen. Einzig die wie aufgeschreckte Ameisen herum eilenden Menschen konnte er ausmachen. Dann begann er methodisch seine Ausrüstung zu sortieren und legte sie neben sein Gewehr auf die Decke. Alles musste gereinigt und sein Gewehr zerlegt werden. Er würde alles wieder in seinem Rucksack unterbringen müssen, um den schweren Abstieg meistern zu können.

   Ehe er sein kleines Notizbuch einsteckte, ließ er seinen Zeigefinger über die nächsten Zeilen gleiten. Seine nächsten Ziele. Seine nächsten Aufträge.

   „388 - Leutnant Nick Henderson, 907.“

   „389 - Antakko, Häuptling Tahoes.“

   „390 – Vater Droyden, Ältester Reno.“

   „391 - Chang Lee, Stadtwache Vegas.“

   „392 - Cesar Moreno, Cheftechniker Vegas.“

   „393 - Jaden, Vegas.“

   „394 - Joshua, Vegas.“

   Der Mentor spürte dasselbe, wie bei den 387 Aufträgen davor.

   Anspannung und Vorfreude.

   Entschlossenheit. 

   





   







   2 Alienigenae

    

   Joshua sah den Mann zweifelnd an. 

   Angeblich war der Mann mit seinen beiden Kumpanen knappe 4.000 Kilometer gereist. Und zwar nicht zufällig, sondern gezielt und um zu ihnen zu gelangen. Und das aus dem fernen New York! Wenn ihnen der Mann nicht Beweise mitgebracht hatte, hätte er sich vermutlich mit der Diagnose ausgedehnter Sonnenstich wieder vor den Toren der Stadt gefunden ohne so genau zu wissen, wie ihm geschehen war.

   Wenn sich allerdings bewahrheitete was der Mann behauptete, hätte Joshua nichts dagegen gehabt, ihm trotzdem dasselbe Verfahren zukommen zu lassen. Joshua genoss das Leben in Vegas. Er musste nicht wie außerhalb der Mauern unentwegt um sein Leben fürchten und seinen Rücken schützen. Die meterhohen Stadtmauern, die den bewohnten Teil der befestigten Stadt Vegas umgaben, waren rund um die Uhr mit Wachen besetzt und waren noch nie überwunden worden. Selbst einem massierten Angriff von Slavern vor zwei Jahren hatten die Befestigungen der Stadt nahezu mühelos standgehalten. Schaudernd dachte Joshua an die Geschehnisse von vor zwei Jahren.

   Er selbst war nichts weiter als ein Drifter gewesen, der sich von Siedlung zu Handelsposten durchs Leben geschlagen hatte und dessen Fokus nichts außer ihm selbst gegolten hatte. Doch durch die Erlebnisse in Vegas, Frisco und nicht zuletzt der mittlerweile zerstörten Area 51 war sein wahres Ich zum Vorschein gekommen. Widerwillig hatte er sich eingestehen müssen, dass er trotz seines unbändigen Wunsches, jeden Konflikt zu umgehen, manchen Situationen nicht aus dem Weg hatte gehen wollen. Auch wenn dies bedeutet hatte, dass er sich als Ziel hatte präsentieren müssen und in offenen Konflikt hatte treten müssen.

   Vieles hatte sich seit damals verändert. Zum einen war er ein ständiger Bewohner von Vegas geworden, der zwar immer noch Karawanen zu deren Schutz begleitete aber abgesehen davon sein Drifter-Dasein aufgegeben hatte. In der ersten Zeit in Vegas hatte er zusammen mit Jaden ein Zimmer geteilt, doch war es schwierig für ihn gewesen, solche Nähe zu einem Menschen zuzulassen. Immerhin waren jahrelang alle Menschen gestorben oder verschwunden, die ihm jemals etwas bedeutet hatten. Also war sie nach einiger Zeit in ein anderes Zimmer im selben Gebäude gezogen. Bis zum heutigen Tag verbrachten sie dann und wann Nächte zusammen und genossen die Nähe und Gegenwart des anderen. Doch in kürzer werdenden Intervallen hatte sich Jaden als Begleitschutz der Karawanen oder immer häufiger stattfindenden Kommunikationsexpeditionen zu umliegenden Siedlungen oder Außenposten offeriert. Joshua vermutete auch hier einen Mangel an Vertrauen oder Ungewohntheit der plötzlichen Nähe-Situation.

   Dass sie etwas verband, das über bloße Kameradschaft hinausging, stand außer Frage. Wie weit dies aber tatsächlich reichte, schien zu variieren. In der neuen Welt war es immer noch schwierig, Vertrauen zu fassen. Vor allem wenn ein grundsätzliches Vertrauen oftmals enttäuscht worden war.

   Joshua wollte sich nicht mit diesen Gedanken aufhalten – vor allem, da Jaden gerade nicht anwesend war und mit einer Karawane unterwegs war. Er wusste um ihre Fähigkeiten was den Kampf und das Überleben betraf, dennoch sorgte er sich um sie. War dies aus Kameradschaft oder wegen der schönen Stunden der Nähe, die ihn diese sonst so trostlose Welt vergessen ließen? Es war ihm gleich. Für einen kurzen Moment huschte das Abbild ihres Körpers durch sein Unterbewusstsein, dicht gefolgt von ihren Augen. Diesen Augen, in denen er sich verlieren konnte. Mühsam löste er sich von dem Gedanken, dessen Verschwinden auch das Auflösen der schönen Bilder nach sich zog.

   Er sah aus der Fensteröffnung des Raumes im 34. Stock eines der ehemaligen Casinos, die zu Wohn- oder Versorgungsbauten umfunktioniert worden waren, auf die Stadt hinab. 

   Die Verteidigungsanlagen der Stadt waren schon bei seiner ersten Ankunft in Vegas sehr gut und nicht mit denen anderer Siedlungen zu vergleichen gewesen. Dutzende Lastkraftwagen, Anhänger, Fahrzeuge und teilweise auch große Steinblöcke waren zu einer gigantischen, an die zehn Meter hohen Schutzmauer geformt worden. Alle Metallteile waren miteinander verschmolzen und anschließend mit steinerner Masse verbunden worden. Hinter dieser Mauer mit Wehrgang standen in regelmäßigen Abständen von geschätzten fünfzig Schritten Wachtürme von denen aus Wächter das umliegende Land mit Argusaugen beobachteten. Auf der Mauer selbst waren alle zehn Schritte Harpunen angebracht worden, die bei Belagerungen wichtige Dienste leisteten. 

   Seit den Ereignissen von vor zwei Jahren waren die Verteidigungsanlagen noch weiter verbessert und die Mauer zusätzlich ausgebaut worden. Die auf den damals in großer Zahl zerstörten Fahrzeugen angebrachten Waffen wurden zu großem Teil abmontiert und auf der Mauer angebracht. Dadurch verfügte die Mauer jetzt an strategisch wichtigen Positionen über .50cal-Maschinengewehre, vereinzelte Granatwerfer sowie die vielen Harpunenwerfer. Zusätzlich verfügte die Stadtwache jetzt auch über Fahrzeuge, die damals bei der Schlacht vor den Toren vom Feind zurückgelassen und von den Bewohnern von Vegas erbeutet worden waren. Diese ermöglichten es ihnen, Patrouillen-Fahrten zu unternehmen und so manches Feindes-Nest auszuräuchern bevor die Gefahr überhaupt bis an die Stadtmauern gelangen konnte.

   Erst letzten Monat hatte ein Trupp der Stadtwache in den ausgestorbenen Suburbs, deren Ruinen Vegas umgaben, eine Bande Slaver ausgemacht. Anscheinend hatten diese eine längere Reise hinter sich und waren gerade dabei, Kräfte zu sammeln, um dann Vegas angreifen zu können. Die montierten Maschinengewehre der Humvees hatten kurzen Prozess mit den Slavern gemacht und keinen Überlebenden zurück gelassen. Eine große und funktionale Stadt wie Vegas würde über kurz oder lang immer Aufmerksamkeit auf sich ziehen und damit eine gute Abwehr erfordern, doch die Stadtwache war der Aufgabe stets gewachsen gewesen. Dass die Stadt ein attraktives Ziel für Slaver darbot, wurde klar als man die Leichen der Slaver durchsuchte und grobe Pläne fand, die den Standort von Vegas klar markierten. Anscheinend waren die Banditen von weit weg extra hierhergekommen.

   Von der Kampfkraft der befestigten Stadt Vegas zeugten auch die zahlreichen Körper getöteter Feinde, welche am rostigen und verwitterten Schild unweit des Tores aufgeknüpft worden waren. Ein Schild, das früher einmal Reisende mit der Botschaft „Welcome to Fabulous Las Vegas“ begrüßt hatte, jetzt aber mit den Leibern eine deutliche Nachricht an potentielle Angreifer sandte.

   Auch die gesicherte Versorgung mit reinem Wasser und Nahrung war Joshua sehr willkommen. Schon bei seinem ersten Besuch war die Stadt äußerst gut versorgt gewesen – es gab eine funktionale Wasseraufbereitung und durchdachte Lebensmittel-Erzeugungskette, deren Endprodukt das nahrhafte Kaktusfleisch war, welches den Bewohnern der Stadt als Hauptnahrungsmittel diente. Seit kurzem gab es auch einen Stall in einer der Tiefgaragen, in dem Landdrachen gehalten wurden, welche als Fleischquelle genutzt werden konnten. Das Fleisch der Tiere war zwar zäh und schmeckte nach wenig, mit der richtigen Würzmischung und Zubereitung aber war es eine sehr gute Eiweißquelle für die Bewohner von Vegas. Die Haltung und Zubereitung hatten die Bewohner von Vegas von den Tahoes erlernt und im Gegenzug regelmäßige Versorgungsfahrten von Karawanen zugesagt. Eine dieser Karawanen war unter der Führung von Torben vor wenigen Tagen nach Reno aufgebrochen, wie Joshua bewusst wurde. Tim war dieser Karawane als Kommandeur der Stadtwache zugeordnet worden. Des Weiteren begleitete Jaden die Karawane als Teil des Begleitschutzes, der im Rahmen der neuen Sicherheitsrichtlinien eingeführt worden war. Joshua erkannte, dass er die Karawane gerne begleitet hätte und somit seinen langjährigen Freund Rokknar wiedergesehen hätte. Widerwillig gestand sich Joshua ein, dass das wohl nicht der einzige Grund war, warum er gerne mit dieser Karawane mitgezogen wäre.

   Das Öffnen einer Türe holte ihn ruckartig in die Gegenwart zurück. Unauffällig versuchte er festzustellen, ob seine Unaufmerksamkeit bemerkt worden war. Zu seiner Erleichterung war den Anwesenden nicht aufgefallen, dass sie nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit genossen.

   Joshua musste nicht lange überlegen, wer soeben den Raum betreten hatte – das respektvolle Schweigen der Anwesenden war ihm Zeichen genug.

   





   







    3 Viatores

    

   Chang schloss die Türe hinter sich und schritt zu einem der freien Sessel an dem langen Tisch hinüber. Mit vollem Namen hieß er Chang Lee, war so etwas wie der Gründer und außerdem Sicherheitschef der befestigten Stadt Vegas. Er war es gewesen, der nach der Stunde Null Überlebende aus dem Bunker in Frisco hierher geführt und ihnen eine neue Chance auf ein einigermaßen normales Leben geboten hatte. Chang trug die Uniform der Stadtwache von Vegas – eine graue Hose und ein graues Hemd, auf dessen Ärmel drei rote Streifen aufgenäht waren. Drei Streifen wiesen ihn als Kommandeur der Stadtwache aus, während Truppführer zwei und normale Mitglieder der Stadtwache einen Streifen trugen. Rekruten und Anwärter hatten keine Streifen auf ihren Hemden und erhielten diese erst im Rahmen einer feierlichen Zeremonie nach Abschluss ihrer Probezeit. Joshua hatte eine solche Zeremonie miterleben dürfen, nachdem Tim und Sal in den Kreis der Truppführer aufgenommen worden waren. Durch ihre Beteiligung an den Ereignissen vor zwei Jahren hatten die beiden diesen Status mehr als gerechtfertigt. 

   Chang trug einen Pistolenhalfter und ein Funkgerät am Gürtel, das ihn jederzeit für die Wächter auf der Stadtmauer erreichbar machte. Sein Hemd umspannte seinen kräftigen Körper und auch an den Hosen zeichneten sich die muskulösen Beine deutlich ab. Einzig die Tatsache, dass seine schwarzen Haare an den Schläfen silberne Stellen aufwiesen ließ Rückschlüsse auf sein Alter zu. Ruhig nickte er Joshua sowie den Verantwortlichen der einzelnen Versorgungstrupps zu. Jess Hansen, zuständig für Agrikulturen, saß in ihre erdfarbenen Gewänder gehüllt neben Kell Voitz, dem Leiter der Stadtwache. Cesar, der Cheftechniker der Stadt, grüßte von seinem Platz, wo er an die Wand gelehnt stand. Joshua war durch seine damalige nahezu eigenhändige Rettung der Stadt Vegas zum Ehrenbürger und ständigen Mitglied im Rat ernannt worden. Das war ihm recht, denn so wusste er immer was vor sich ging und welche Gefahr von welcher Seite drohte. 

   Chang hatte rasch einen demokratisch-inspirierten Rat gegründet, der bei allen Entscheidungen Mitspracherecht hatte – die letztgültige Entscheidung lag aber immer bei Chang, der als Stadtvorsteher die Verantwortung für das Wohlergehen aller Bewohner von Vegas trug. Da die Leiter der einzelnen Trupps die Meinung ihrer Untergebenen repräsentierten, war deren Votum stellvertretend für die Menschen unter ihrer Führung. Bei manchen besonders großen Entscheidungen durften sogar alle Bewohner und Bewohnerinnen von Vegas mitstimmen, was deren Identifikation mit der Stadt förderte und dazu führte, dass sie alle solche Entscheidungen mit trugen anstatt diese nur zu akzeptieren. Solches Vorgehen war außergewöhnlich in der neuen Welt und ein weiterer Grund dafür, warum Vegas seine Größe und Stabilität erhalten konnte.

   „Willkommen in Vegas. Wie ihr sicherlich versteht, sind wir vorsichtig was Fremde betrifft. Eure Waffen bekommt ihr wieder, wenn ihr die Stadt verlasst.“, sagte er in ruhigem Ton zu den Gästen.

   Der Anführer der kleinen Gruppe nickte verständnisvoll. 

   „Das verstehen wir. Auch wir müssen aufpassen und haben strikte Regeln bei uns zuhause – nur so können wir uns und unsere Familien schützen.“

   Joshua horchte auf. Das Wort „Familie“ war nicht oft zu hören in der neuen Welt. Er selbst hatte nur noch ein rudimentär-verklärtes Bild davon, wie seine Familie funktioniert hatte. Seit seine Eltern damals verschwunden waren – Joshua vermutete immer noch dass ein Rudel wilder Tiere die beiden in der Berghütte überrascht hatte – war er auf sich allein gestellt. Doch selbst wenn es in nicht wenigen Siedlungen Frauen und Kinder gab, so war doch das Konzept einer zusammengehörigen und funktionalen Familie ungewohnt für ihn. 

   Joshua  musterte den Mann zum ersten Mal richtig – zu sehr hatte ihn dessen vorherige Erzählung in ihren Bann gezogen. Der Mann war mittleren Alters, hatte langsam grau werdende Haare und gerötete Haut, anscheinend war er die Sonne nicht gewohnt. Seine Kleidung war unauffällig und die Ausrüstung des Mannes hatte Joshua nicht zu Gesicht bekommen, da diese bereits am Tor von den Wachen beschlagnahmt worden war. Sein Auftreten aber strömte Ruhe und Autorität aus. Der Mann sah sich im Raum um. Er holte tief Luft.

   „Mein Name ist George. George Baker, aber eigentlich nennen mich alle „Boss“. Warum?  Weil ich der Stationsvorsteher bin.“

   „Station?“, fragte Cesar vorsichtig.

   Das Wort war zwar bekannt, aber dessen Bedeutung war in der neuen Welt verloren gegangen. Zwar gab es Handelsposten oder Tausch-Stationen, wie sie manches Mal genannt wurden, doch vermutete Cesar dass hier von einer anderen Art Station die Rede war.

   George nickte.

   „Ja, wir sind von der Station Rockefeller Center.“

   George sagte dies mit einer Selbstverständlichkeit, dass sich Joshua fast nicht zu fragen wagte.

   „Was ist ein Rockefeller?“

   George schmunzelte, was seinem Gesicht sympathische Lachfalten verlieh.

   „Rockefeller ist eine U-Bahn-Station der Lexington Linie, die direkt unterhalb des Rockefeller-Centers liegt. Dieser Gebäude-Komplex war vor der Stunde Null ein berühmtes Gebäude auf der Halb-Insel Manhattan.“

   „U-Bahn-Station“ wie in 'Unter-der-Erde-Bahn-Station‘?“, fragte Joshua ungläubig. Er hatte von dieser Art der Fortbewegung gelesen und glaubte das Vokabel aus Erzählungen seiner Eltern von vor der Stunde Null zu kennen, doch konnte er das Konzept einer Station unter der Erde nicht begreifen. Man mied doch sicherlich jede Dunkelheit wegen der Tiere, die sich dort unter Umständen verbergen könnten. Landdrachen hausten in Höhlen, Howler suchten die Dunkelheit zur Ruhe und als Bauten – und gewiss gab es zahllose schreckliche andere Wesen, die unter der Erde hausten. Was würde Menschen dazu veranlassen, ebenfalls unter der Erde wohnen zu wollen?

   „Unter der Erde.“, antwortete George ruhig, „Wegen der Kreischer.“

   „Kreischer?“, echote Jess, die dem Gespräch bis jetzt reglos zugehört hatte.

   „Kreischer, ja. Habt ihr noch nie von Kreischern gehört?“, fragte einer der Männer, die George hierher begleitet hatten. Er sprach mit einem Joshua unbekannten Akzent, der manche Vokale und Konsonanten ungewohnt betonte. Der Mann war drahtig, hatte weißes Haar das zu einem kurzen Zopf nach hinten gebunden war und hellwache grüne Augen, deren Farbe Joshua an frische Kakteen erinnerten. Joshua schätzte ihn trotz seiner weißen Haare nicht älter als Mitte fünfzig.

   Joshua schüttelte den Kopf. Nein, von Kreischern hatte er wirklich noch nie gehört. Aber den Klang dieser Bezeichnung mochte er kein bisschen.

   George beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. 

   „Das ist Gignac. Er ist unser Mann fürs Eingemachte.“

   Gignac legte die Hand auf seine Brust und neigte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung.

   „Lieutenant Remy Gignac. Ex-GIPN.“, vervollständigte dieser seine Vorstellung. 

   Noch ehe jemand fragen konnte, öffnete Gignac eine Klettverschluss-Lasche am linken Ärmel seiner Jacke. Darunter kam ein Wappen zum Vorschein, das zwei gekreuzte Revolver vor einer Zielscheibe zeigte. Stolz zeigte er darauf.

   „Groupes d'Intervention de la  Police Nationale - kurz GIPN. Französische Spezialeinheit. Meine Einheit war in Strasbourg stationiert.“

   George nickte.

   „Gignac wurde als Teil einer einhundert Mann starken Task-Force vier Monate vor der Stunde Null im Rahmen eines Kooperationsprogramms der Vereinten Nationen nach New York geschickt um in einen Erfahrungsaustausch mit SWAT und Homeland Security zu treten. In der Zeit davor war es zu vielen Akten des Terrorismus und der Sabotage gekommen und internationale Hilfe war angefordert worden.“, sagte George.

   „Ja, nur vierzig von meiner Einheit überlebten die Katastrophe – ich bin der einzig heute noch Lebende davon. Ebenso wie Mikhail.“, sagte Gignac mit einem Daumenzeig auf den dritten Mann in der Runde. 

   Kell sah Mikhail von der Seite an. 

   „Klingt nicht sehr französisch...“, meinte Kell.

   „Ist es auch nicht.“, entgegnete dieser trocken, “Es ist russisch. So wie ich. Problem damit?“

   Der erste Eindruck täuschte sichtlich. Mikhail hatte kurz geschorenes, licht gewordenes graues Haar und einen schmalen Körperbau. Er trug eine abgetragene und bereits mehrfach geflickte Uniform, deren Aussehen Joshua seltsam vertraut und dennoch fremdartig vorkam. Er musste bereits über sechzig Jahre alt sein – trotzdem schnellte er empor und baute sich vor Kell auf. Dieser stand ebenfalls auf und blickte Mikhail in dessen graublaue Augen. Die Konfrontation des alten Mannes und des trainierten Leiters der Stadtwache schien ungleich, doch Mikhail machte keine Anstalten klein bei zu geben.

   Chang erhob sich langsam von seinem Sessel. 

   „Nein, es gibt kein Problem. Kell ist nur sehr vorsichtig und kritisch. Was ihn übrigens zu einem ausgezeichneten Leiter der Stadtwache macht. Mich interessiert auch, wer Sie genau sind – stellen Sie sich doch bitte vor.“, sagte Chang ohne den Blick von Mikhail zu nehmen.

   Dieser machte noch einen kurzen Kontrollblick zu George und begann seine Vorstellung nach dessen zustimmenden Nicken. Jedoch nicht ohne sich geräuschvoll räuspernd auf seinen Sessel zu setzen.

   „Ich bin Mikhail Boressowitsch. Von keiner so besonderen Einheit wie Gignac, sondern einfacher Bahn-Führer im Dienste der nicht mehr existenten NYCTA – der New York City Transit Authority. Ich bin Jahre vor der Stunde Null aus Russland emigriert und nach Amerika gekommen. Mein Maschinenbau-Studium aus Moskau hat mir hier nichts gebracht, also bin ich Zug-Führer geworden.“

   „Mikhail ist ein wichtiges Mitglied unserer Station. Als ehemaliger Zug-Führer kennt er die verwinkelten Tunnel und Tiefen des New Yorker Untergrundes wie seine Westentasche. Weil er uns nicht mehr überall hin begleiten kann, hat er das gesamte System kartographiert – ohne seine Arbeit hätten wir nicht so lange ausgehalten. Er hat auch zahlreiche Maschinen konstruiert, die unsere Station von allen anderen abheben. Gefiltertes Wasser. Strom.“, wandte George ein.

   „Das ist alles sehr interessant – doch wer sind diese Kreischer? Und warum habt ihr euch auf diese lange Reise gemacht?“, fragte Chang.

   






   








   4 Biologia

    

   George blickte lange auf seine Hände und erhob sich dann. Mit wenigen Schritten war er zum Fenster gegangen und lehnte sich an den Fensterrahmen. Mit einer ausladenden Geste deutete er auf das 34 Stockwerke unter ihnen liegende Vegas.

   „Atomwaffen?“, fragte er mit gefasster Stimme.

   Joshua sah verwundert zu Chang hinüber. 

   „Was denn sonst?“, sprach Cesar Joshuas Gedanken laut aus.

   „Es gab mehr Schrecken und Waffen, die zur Stunde Null geführt haben als ihr euch träumen lassen würdet. Atomwaffen waren nur einer davon. Anscheinend haben die Strategen je nach Bedeutung der Ziele zu unterschiedlichen Waffen gegriffen. Anders können wir es uns auch nicht erklären.“, antwortete George.

   „Was denn? Was erklären? Lasst euch doch nicht jede Information aus der Nase ziehen!“, sagte Jess mit an Verzweiflung grenzender Stimme. Zur Verstärkung ihrer Worte warf sie ihre Arme theatralisch in die Höhe.

   Chang sah die sonst so ruhige Frau mit sympathisierender Miene an. Üblicherweise musste man sie dazu ermuntern, ihre Stimme zu erheben. Gerüchten zufolge gediehen die Pflanzen in Vegas so gut, weil sie in so sanftem Ton zu ihnen sprach. In diesem Fall aber konnte er ihre Gefühlsregung nachvollziehen. Auch ihn interessierte der Grund für den Besuch aus der weit entfernten Stadt.

   „Auf unserem Weg zu euch sind wir an vielen Siedlungen, Handelsposten und Lost Cities vorbei gekommen, die sich zum Teil in ihrer Zerstörung stark unterschieden haben. Während hier bei euch überwiegend Nuklearwaffen zum Einsatz gekommen sind, ist die Situation an der Ost-Küste eine deutlich andere. Bei Zielen mit niedriger strategischer Bedeutung wurden Waffen gewählt, die maximale Zerstörung an Infrastruktur und Mensch bewirken. Bei Zielen mit hoher Priorität lag der Fokus darauf, die Infrastruktur zu schonen aber maximale Vernichtung am Mensch zu erreichen. So auch in New York. Wisst ihr was bio-chemische Waffen sind?“

   Joshua hatte davon gehört, dass zur Stunde Null zahllose verschiedene Waffen-Typen zum Einsatz gekommen waren – dass jeder einzelne Typ davon furchtbar war, war ihm bewusst. 

   Während atomare Waffen große Zerstörung hervorriefen und durch die Strahlung sogar Langzeitwirkung besaßen, waren bio-chemische Waffen zwar geringer in ihrer Zerstörungskraft doch oftmals mindestens ebenso verheerend in ihren Langzeitfolgen. 

   „Ich denke schon. Wurden solche in New York eingesetzt?“, fragte Kell.

   „Ja. Leider. Wie auch immer. Bei euch hat über die letzten 30 Jahre die Strahlung nachgelassen oder ist sogar gänzlich verschwunden. In New York kämpfen wir immer noch mit den Folgen der Angriffe. Zur Stunde Null wurden Waffen eingesetzt, die zum Teil noch niemals in so großem Rahmen zur Anwendung gekommen waren. Die Auswirkungen waren unvorhersehbar – und im Endeffekt für die Strategen nicht zufriedenstellend.“, führte George fort, ehe er inne hielt und seinen Ehering gedankenverloren drehte. Offensichtlich dachte er an die schrecklichen Momente der Stunde Null.

   Gignac lächelte entschuldigend und beugte sich vor.

   „Wir waren gerade in einer Schulung mit Kollegen aus New York, als es geschah. Die Raketen kamen leise und schnell. Die Explosionen waren klein und unspektakulär. Kleine Feuer und ein paar eingestürzte Gebäude. Niemand dachte an einen Angriff. Man hat nie erfahren, was genau passiert ist. Klar ist nur, dass der Kampfstoff schnell und irreversibel gewirkt hat. Die Ersten, die es traf, waren die Einsatzkräfte - Feuerwehr, Rettung, Polizei. Von dort hat es sich ausgebreitet wie Ringe nach einem Steinwurf in einen Teich. Bekannt ist nur, dass sich alle rasch verändert haben.“, sagte er.

   „Nicht verändert – alles menschliche war mit einem Schlag wie entfernt! Diese Dinger haben nichts mehr mit Menschen zu tun.“, warf Mikhail ein, „Ich war in einem Zug am Rande der Stadt. Das hat mich letzten Endes gerettet, denn durch die Distanz habe ich den ersten Angriff überstanden. Nicht, dass es danach nicht noch schlimm genug wurde.“

   „Die Einsatzkräfte vor Ort infizierten sich, übertrugen wiederum ihrerseits auf Umstehende und Schaulustige – und damit war der Grundstein für den Untergang gelegt.“, ergänzte Gignac.

   Joshua bemerkte, dass er eine Gänsehaut hatte. Er hatte von der Stunde Null selbst nicht viel mitbekommen, da er mit seinen Eltern tief in den Appalachen in einer Blockhütte gewesen war. Die Schrecken, die manche Menschen hatten ertragen müssen, waren groß. Joshua fragte sich, wie er wohl damit umgegangen wäre.

   George hatte sich sichtlich gefangen und wandte sich wieder an die gebannt lauschenden Menschen.

   „Der Kampfstoff HXT-S6606, wie er im Fachjargon genannt wird, beinhaltet das Virus RG187 – eine künstliche Weiterentwicklung des gewöhnlichen Tollwut-Virus. Angeblich gekreuzt mit Grippe-Erreger-Stämmen, um die Übertragung zu beschleunigen, aber das ist nur ein Gerücht. Auch dass genau das das Problem war, wird nur gemunkelt. In der Theorie der Angreifer würde der Kampfstoff die Menschen in der Stadt infizieren. Dadurch sollten die Einsatzkräfte lokal gebunden und beschäftigt werden, was beim folgenden Angriff deren Reaktionszeit und Gegenwehr reduzieren würde. Die nachfolgende Invasion hätte die Stadt teilweise infiziert und teilweise mit der Bekämpfung beschäftigt vorfinden sollen. Man hätte die Infizierten ausschalten, die Überlebenden des ersten Angriffs immunisieren und die Stadt ab da als Ausgangspunkt für eine Invasion nutzen wollen. Die Überlebenden wären als Arbeitskräfte genutzt worden und hätten dabei geholfen, diesen Ausgangspunkt zu festigen. Im Wahnsinn der Stunde Null jedoch wurden alle Pläne missachtet und zu viele dieser Waffen auf New York geschossen. Der Kampfstoff war noch in einer experimentellen Phase, als er eingesetzt wurde, was zu Mutationen des Viren-Stammes führte.“

   George atmete langsam aus und ein, ehe er fort setzte. 

   „Die Wirkungsweise bei Infektion ist ähnlich der Tollwut, nur um ein Vielfaches beschleunigt und potenziert. Die Infizierten verlieren Schmerzempfinden sowie jedwedes Mitgefühl – kurz: jede Menschlichkeit – dafür erhöht sich ihre Aggressivität. Sie wittern nicht-Infizierte, greifen diese an und übertragen den Virus durch Körperflüssigkeiten wie Speichel oder Blut. Einmal infiziert gibt es keinen Weg zurück. Auch der Körper verändert sich und ermöglicht außergewöhnlich langes Überleben ohne Nahrung oder Flüssigkeiten, geringere Schmerzempfindlichkeit und Resistenz gegen Kälte und Hitze - was dazu führt dass der ehemals fühlende und denkende Mensch in eine von niederen Instinkten getriebene Kampfmaschine verwandelt wird.“, führte George aus.

   Joshua blickte in die Gesichter der anderen Bewohner von Vegas und erkannte in ihren Augen dieselbe Anspannung die auch er verspürte. Unterdessen setzte George seine Ausführungen fort.

   „Natürlich war Gegenwehr da. Große sogar. Doch bei knapp 20 Millionen Menschen die zum Teil auf engstem Raum leben, blitzartiger Übertragung, quasi nicht vorhandener Inkubationszeit und sekundenschneller Transformationsphase sind alle Versuche der Situation Herr zu werden zum Scheitern verurteilt. Durch den Grippe-Stamm wurde das Virus instabil und mutierte durch unterschiedliche Wirte bei jeder neuen Infektion sowie Übertragung wesentlich schneller als jemals antizipiert hätte werden können, sodass der von den Angreifern im Labor entwickelte Impfstoff wirkungslos blieb. Die ihrer Meinung nach durch den Impfstoff geschützten Luftlande- und Boden-Truppen, welche kurz darauf angriffen und ein leichtes Ziel erwarteten, verschlimmerten die Lage weiter. Sie lieferten nichts als noch mehr Opfer für ein Virus, das nicht zwischen Freund und Feind unterschied. Ebenso wenig zwischen Frau oder Kind.“, sagte George, ehe er eine Pause machte. 

   George wandte sich ab und räusperte sich. Schnell wischte er sich mit der Rückseite der Hand über die Augen und blickte wieder in die Runde.

   „Tragisch. Und wie habt ihr überlebt?“, fragte Cesar mit belegter Stimme.

   „Wir haben es gemacht wie Tiere. Haben uns zurückgezogen. Verkrochen. In die U-Bahn.“, antwortete George.

   „Die U-Bahn? In einer Stadt voller blutlüsterner Monster sucht ihr euch einen dunklen und verwinkelten Ort als Zuflucht aus?“, platzte Joshua heraus, bei dem der Gedanke an enge, dunkle Gänge in Kombination mit zahllosen Infizierten kein gutes Gefühl weckte.

   „Gignac?“, forderte George seinen Begleiter auf.

   „Ja. Wir waren auf allen Seiten umgeben von Kreischern und standen vor der Entscheidung nach oben oder nach unten zu gehen, um zumindest ein paar Angriffs-Richtungen zu eliminieren. Nach oben haben wir versucht, doch nach einer Zeit haben sie uns den Weg abgeschnitten und die Versorgung war auch schwierig. Also sind wir nach unten gegangen – die Tunnel geben uns gute Verteidigungsmöglichkeiten und überschneidende Feuerwinkel. Die Stationen bieten mehrere Ausgänge, über die wir sowohl Versorgungsläufe als auch Fluchtmöglichkeiten haben. Wir haben Strom, wir haben gemäßigte Temperaturen zu allen Jahreszeiten und haben immerhin bis heute überleben können. Viele andere Menschen sind unserem Beispiel gefolgt und haben andere Stationen bezogen. Und dank Mikhail sind wir allen anderen – und den Kreischern – immer einen Schritt voraus.“, führte der Franzose mit einem Nicken in Richtung Mikhails aus.

   „Die Dinger nennt ihr wohl nicht aus kreativen Gründen Kreischer, oder?“, fragte Kell.

   „Nein, obwohl sie auch lautlos auftauchen können, geben sie in der Regel laute Kreisch-Laute von sich wenn sie angreifen. Ob sie das tun, um Artgenossen Bescheid zu geben oder ob das ein durch das Virus geweckter Ur-Instinkt ist, wissen wir nicht. Tut aber auch nichts zur Sache.“, sagte George, „Doch genug davon. Ihr wundert euch bestimmt, warum wir hier sind.“

   Chang nickte merklich erleichtert. Auch ihm war die gruselige Schilderung nah gegangen und er war froh, dass sie gedanklich wieder ins warme Vegas zurückkehren konnten. Die Bomben waren furchtbar gewesen und sie hatten mit vielen Problemen zu kämpfen gehabt und noch immer nicht alle beseitigt, doch immerhin hatte die Strahlung nachgelassen und sie hatten nicht mit Horden infektiöser Wesen zu kämpfen. Natürlich gab es Mutanten und diese waren auch gefährlich aber immerhin nicht ansteckend. Er war gespannt, was George erzählen würde.

   „Um es auch den Punkt zu bringen: unsere Station ist krank. Irgendeine ordinäre Grippe, die Fieber verursacht und sehr hartnäckig ist. Unsere Ärzte sind vor zwei Monaten ums Leben gekommen – einer bei einem Felssturz und einer bei einem Angriff von Kreischern. Wir konnten nichts tun als ihm den Gnadenschuss zu geben. Mehr als die Hälfte der Bewohner von Rockefeller Station sind erkrankt, wir hatten auch schon erste Todesfälle. Wir brauchen dringend eure Unterstützung – sonst werden wir alle sterben.“, schilderte George die schwierige Situation der Station.

   Chang sah ihn prüfend an. 

   „Und zwischen hier und New York gibt es keinen einzigen Arzt der euch helfen könnte?“, fragte er mit zweifelnder Stimme.

   Mikhail schnaubte hörbar und auch Gignac verschränkte die Arme. George hob entschuldigend die Hände.

   „Wir haben von einem Drifter von Vegas gehört und was sich hier zugetragen hat. Dass ihr anderen Siedlungen helft und mit ihnen zusammen arbeitet. Dass hier der Retter des Ödlands wohnt. Wir brauchen nicht viel, nur Hilfe dabei das korrekte Medikament zu finden.“

   Joshua fragte sich auch, ob eine 4.000 Kilometer lange Reise die richtige Herangehensweise in der Situation der Rockefellers war. Doch Verzweiflung setzte oft Kräfte frei die man vorher nicht für möglich gehalten hätte. Ebenso wie Verzweiflung die Formung logischer Gedanken trübte. 

   Doch all dem zum Trotz war er erfreut und nicht wenig geschmeichelt, als „Retter des Ödlands“ bezeichnet worden zu sein. Doch damit endete seine Begeisterung. Er würde einen Teufel tun und seine Hilfe anbieten, immerhin waren die letzten zwei Jahre die ersten zwei Jahre seit der Stunde Null gewesen in denen er nicht in ständiger Vorsicht hatte leben müssen. Und das letzte Mal, als er widerstrebend seine Hilfe angeboten hatte, war in einem regelrechten Spießrutenlauf aus Ereignissen gemündet, von denen eines haarsträubender als das vorhergehende war.

   Joshua erkannte, dass Chang fieberhaft überlegte.

   „Ihr habt also Medikamente und wisst nicht welches die richtigen sind?“, fragte dieser.

   „Wir müssen die richtigen Medikamente finden, ja. Und wir brauchen Unterstützung bis alle unsere Männer wieder gesund sind – derzeit könnten wir einem größeren Angriff nicht widerstehen. Wir sind zwar sehr gut ausgerüstet, aber haben zu wenig Gesunde um die Ausrüstung anzuwenden.“, antwortete George.

   „Ausrüstung?“, wiederholte Chang.

   „Ja, Waffen, Technologie – eine Garnison der Nationalgarde war unweit unserer ersten Zuflucht und wir konnten vieles von dort mitnehmen. Wir haben modernste Ausrüstung, sogar mehr als wir nutzen können.“

   Chang stütze sich am Tisch auf.

   „Ihr bittet also darum, dass ich einen Trupp Kämpfer und einen Arzt zu euch entsende.“

   George nickte eifrig, doch Chang war noch nicht fertig.

   „In eine Stadt tausende Kilometer entfernt von hier. In eine Stadt voller infektiöser Kreischer, wie ihr sie nennt. Um einer Krankheit Herr zu werden, von der wir nicht wissen, worum es sich handelt. Und das in einer Phase wo wir gehäufte Slaver-Aufkommen beobachten können. Ist das so in etwa korrekt? Versteht ihr was ich sagen möchte?“, endete Chang.

   Mikhail stieß Gignac von der Seite an und schüttelte langsam den Kopf. George ließ die Arme sinken.

   „Werdet ihr uns helfen?“, fragte er müde.

   Joshua war nicht gewillt, Vegas zu verlassen. Schon gar nicht freiwillig. Am liebsten hätte er für Chang geantwortet und den Fremden gesagt, dass sie sich zum Teufel scheren könnten. Chang wog sichtlich alle Eventualitäten ab und war sich dessen bewusst, dass alle Blicke auf ihm ruhten. Was folgte überraschte Joshua zutiefst.

   Chang schritt zu George hinüber und sah ihm direkt in die Augen.

   „Nein. Das werden wir nicht.“, sagte Chang mit fester Stimme.

   Die darauf folgende, gefühlt unerträglich lange Stille wurde von einem Rauschen unterbrochen als das Funkgerät an Changs Gürtel zum Leben erwachte.

   „Kell oder Chang, hier Haupt-Tor. Hier stimmt etwas nicht. Ganz und gar nicht! Wir brauchen Unterstützung! Sofort!“

   






   








   5 Otium

    

   Rico setzte sich langsam auf und streckte seine Arme genüsslich in die Höhe. 

   Nach den Anstrengungen der letzten drei Wochen wollte er den Rekruten eine Pause gönnen und sie lange ausschlafen lassen. Immerhin waren dies alles Männer und Frauen, die sich den 907. RNSF freiwillig anschlossen und dadurch ihr Leben für andere aufs Spiel setzten. Seit den Geschehnissen vor zwei Jahren hatte sich die Kunde von der Einheit aus Frisco, die Schwache schützte und selbstlos aushalf, rasend schnell verbreitet. Die 907. waren keine karitative Vereinigung sondern eine kämpfende Einheit, die aber tatsächlich mehrfach denen geholfen hatte die sich nicht selbst schützen konnten.

   Die Menschen von Reno waren dankbar für ihre Hilfe und Unterstützung dabei gewesen, ihre Stadt etwas zu befestigen und diese besser gegen Angriffe verteidigbar zu machen. Der Erdwall war schnell aufgeschaufelt und die Sandsäcke platziert. Zusätzlich hatten die 907. allen willigen Einwohnern den Umgang mit Schusswaffen gezeigt und sie somit selbständig gemacht anstatt ihnen einfach nur schützend zur Seite zu stehen. Zusammen mit den Tahoes waren die Einwohner von Reno nun kein leichtes Ziel mehr für marodierende Slaver Banden oder übelwollende Drifter-Gruppen.

   Auch fanden immer wieder Karawanen-Züge von Vegas hierher statt, die Reno und die Tahoes mit Vorräten versorgten. Im Tausch konnten diese wiederum Landdrachen-Fleisch anbieten, was ihre Bedeutung für Vegas ebenfalls hob. Die Stadt selbst war vom Stadtbild ebenfalls leicht verändert worden, da die vielen niedrigen, von Ruß bedeckten Häuser von den Einwohnern gesäubert und teilweise ausgebaut worden waren. So waren etwa aus zerstörten Obergeschossen Dachterrassen entstanden und eingestürzte Dächer repariert worden.

   Viel hatte sich getan.

   Rico schmunzelte wenn er an Joshua dachte. Als er den Mann damals zum ersten Mal in der Area 51 gesehen hatte, hatte er ihn für einen Kollaborateur der Armee gehalten. In weiterer Folge hatte sich seine Meinung von Kollaborateur zu Feigling, Schwachkopf, Wahnsinnigem, Lebensmüdem und zuletzt doch nettem Kerl gewandelt. Nach der Schlacht von Vegas war Rico verletzt gewesen und hatte einige Zeit in Vegas verbringen müssen, ehe er endlich nach Frisco hatte zurückkehren können. Auch jetzt freute er sich schon wieder auf die ihm so vertraute Umgebung.

   Die Ausbildungsroute hatte sie von Frisco über Reno zur verfallenen Area 51 geführt, wo sie eigentlich das Überleben in der Wüste trainieren wollten. Die Basis war durch die Explosion der Generatoren damals eingestürzt und hatte einen großen Krater hinterlassen. Zu seiner Überraschung hatten sich aber an einigen Stellen vertikale, pechschwarze Abgründe gebildet an denen sie hervorragend spontane Abseil-Übungen durchführen konnten. Anscheinend waren manche Ebenen nur teilweise eingestürzt sodass sie sogar in manche Bereiche der Basis vordringen konnten. So hatte jeder der Rekruten eine Art Trophäe ihrer Abenteuer mitnehmen können – von trivialen Dingen wie Alltagsgegenständen bis hin zu tatsächlich nützlichen Sachen. So hatten sie unter anderem einen Helm oder ein M4-Sturmgewehr gefunden, das sogar noch funktionstauglich war. 

   Nach der Area 51 waren sie weiter nach Salt Lake City gezogen und hatten dort wieder Kraft getankt. Die belebten Straßen der Stadt waren ein starker Kontrast zu der Totenstille der ehemaligen Area 51. Salt Lake City war zwar ebenfalls zerstört worden, doch hatte die Stadt nur die Ausläufer der anderen Bomben ertragen müssen. Dies hatte immer noch für beträchtlichen Schaden doch für weitaus weniger Tote gesorgt. Durch die besser erhaltene Infrastruktur hatten Händler Salt Lake City als bevorzugten Ausgangspunkt ihrer Karawanen genutzt und der Stadt dadurch zu einem Aufschwung verholfen. Die Straßen waren gesäumt mit Händlern die ihre Waren laut anpriesen, Frauen die ihre Dienste anboten und bewaffneten Patrouillen der Kommerz-Wache in ihrer grünen Uniform. 

   Die Kommerz-Wache war so etwas wie Polizei und Richter in einem – wer gegen Gesetze verstieß musste an Ort und Stelle die Konsequenzen tragen. Dies konnte von einer Abmahnung bis zum Tod alles Mögliche umfassen. Interessant fand Rico das Punkt-System, das kleine Verbrechen registrierte und Wiederholungstäter strafte. So hatten sie miterleben können, wie ein Taschendieb gefasst worden war. Anscheinend hatte der junge Mann nicht sehr geschickt versucht, einem aufgedunsenen Händler dessen Börse mit der hiesigen Währung zu entwenden. Die drei Kommerz-Wächter hatten den Mann gefasst und nach der Aufnahme der Situation dessen Ärmel hochgezogen. An seinem Unterarm hatte Rico zwei tiefrote Brandmale in drei-eckiger Form gesehen. Die Kommerz-Wache hatte ein Gerät gezückt und dem Mann ein drittes Mal eingebrannt. Anschließend hatten sie den mittlerweile verzweifelt wimmernden Mann in eine Seitenstraße geführt und ihn dort an die Wand gestellt. Der Patrouillen-Führer fragte nach letzten Worten, der glücklose Dieb winselte etwas Unverständliches, nässte seine Hose und wurde höchst unzeremoniell in die Stirn geschossen. Den Körper hatte die Wache liegen gelassen aber sichergestellt, dass man die drei Brandmale gut sehen konnte.

   Andere Städte, andere Sitten. Rico hatte schon so manche Eigenheit mitbekommen. In einigen Siedlungen gab es überhaupt nur eine Strafe: den Tod. Andere Siedlungen hatten ein Gefängnis, das Straftäter mehr oder weniger lang bewohnen mussten. In der Liste der Strafmöglichkeiten vergaben Städte auch Betretungsverbote aus, die den Zugang zur Stadt oder Siedlung für einen gewissen Zeitraum untersagten. Auch das öffentliche Peitschen oder zur Schau stellen der Straftäter wie an einem mittelalterlichen Pranger waren oftmals praktizierte Varianten. In jedem Fall aber dienten diese Methoden dazu, Recht und Ordnung zu halten. Rico merkte in einem Nebengedanken an, dass der Erfolg oft nicht größer wurde je drakonischer die Strafen waren.

   Salt Lake City war neben Vegas eine Stadt, die in der langen Zeit nach der Stunde Null wieder ein geordnetes Leben mit Anleihen an die Zeit vor der Katastrophe geschaffen hatte. Die Zugänge waren von der Kommerz-Wache besetzt und mit schweren Verteidigungs-Stellungen geschützt. Auf den Dächern waren ebenfalls Geschütze aufgestellt. Salt Lake City war kein leichtes Ziel für Angreifer. Nachts waren zahllose zwischen den Gebäuden gespannte Lichterketten zum Leben erwacht und hatten der Stadt ein seltsam feierliches Aussehen gegeben. Mit Einbruch der Dunkelheit waren die Stände der Händler weniger geworden und die Menschen hatten sich in die nicht wenigen Lokale zurückgezogen, aus deren Eingängen Licht und Lärm nach außen drang. Auch Musik war zu hören gewesen, zum Teil selbst gemacht und zum Teil in Form leicht verzerrter Klänge alter Schallplatten. Kaum war die Sonne wieder über dem Horizont aufgetaucht, waren die Händler erneut an ihren Plätzen erschienen und die Lokale hatten sich geleert. In Salt Lake City machte das Leben keine Pause.

   Nach der Area 51 und Salt Lake City waren sie wieder in Reno eingetroffen. Im Vergleich mit der ruhelosen Stadt war Reno eine äußerst angenehme Abwechslung. Rico wusste, dass er wohl mehr Regeneration erleben würde als es in Salt Lake City jemals möglich sein wäre. Die jüngsten Rekruten natürlich waren begeistert davon gewesen, aus ihren gewohnten Umgebungen heraus zu kommen und aufregende Erfahrungen zu machen. Rico selbst hatte genug aufregende Erfahrungen gemacht, so viele, dass es für zwei Leben reichen würde. Allein die Geschehnisse vor zwei Jahren hatten ihn so manches Jahr seines Lebens gekostet.

    Er selbst war im Gebäude von Vater Droyden untergebracht, dem Stadtältesten der auch in der Zeit von Straws Regentschaft die Menschen zusammengehalten und von allen am meisten dafür zu ertragen gehabt hatte. Vater Droyden war vor der Stunde Null Pastor einer der Kirchen in Reno gewesen und hatte den Überlebenden in der schweren Zeit durch seinen unerschütterlichen Glauben geholfen. Mit der Zeit war sein Glaube einer pragmatischen und unaufgeregten Herangehensweise an die Probleme des Lebens in der neuen Welt gewichen. Er wurde von den Einwohnern von Reno verehrt und geschätzt. Mit seiner leicht gebückten Haltung, der schwarzen Kleidung und dem weißen Band, das ihn als Priester auswies, war er keine beeindruckende Erscheinung. Dennoch hatte er eine Aura der Autorität um sich. Eine Aura die schon Streitigkeiten zwischen Betrunkenen Männern mit wenigen Worten beendet hatte und alle Bewohner von Reno unter seiner Führung einte.

   Ein Klopfen war an der Türe zu hören, ehe sie geöffnet wurde ohne auf ein „Herein!“ von ihm zu warten. Lucys Kopf kam zum Vorschein. Sie war eine der Rekrutinnen, die den 907. beitreten wollten. Er versuchte sich zu erinnern von welcher Siedlung sie ursprünglich stammte. Sie war großgewachsen, hatte aschblondes Haar und war einer der besseren Anwärter auf einen Platz in den 907. Royal Navy Special Forces. Und auch einer der besser aussehenden Anwärter, wenn man schon dabei war.

   „Ausgeschlafen, Sir?“, fragte sie lachend.

   „Schon lange, Rekrut. Vorsichtig, sonst interpretiere ich einen ausgedehnten Marsch mit vollen Gepäck als Regeneration.“, meinte er grinsend.

   Rico erhob sich und streifte sein langärmeliges Hemd über sein schwarzes Unterhemd ehe er in seine Schnürstiefel stieg. Während er sie band, sah er zu Lucy auf.

   „Wer ist denn sonst noch mit Ihnen da?“, fragte er.

   „Tank, Trev und Jep. Wir wollten frühstücken gehen. Kommen Sie mit?“, wollte Lucy wissen.

   „Gern. Ich habe Appetit auf Abwechslung. Getrocknetes Landdrachen- und Kaktus-Fleisch wird auf Dauer langweilig.“

   Rico überlegte, seinen M3-Karabiner mit zu nehmen. Doch wozu eigentlich? Sein Frühstück würde hoffentlich keine Gegenwehr mehr leisten. Er schnallte seinen Pistolen-Gürtel um, das würde reichen, falls der Koch das Essen nicht bändigen konnte.

   Vor dem Haus warteten drei andere Rekruten. Jep, der in einem lang-gedehnten Süd-Staaten Akzent sprach und Tank, dessen gewaltiger Körperbau von einem nahezu kindlich friedfertigen Herzen ergänzt wurde. Trev, einer der Spaßmacher der Rekruten, deutete auf seinen Bauch.

   „Hier ist schon ein Loch. Los, das Essen wartet!“, sagte er fröhlich.

   Die Kantine war ein erst kürzlich hell gestrichenes Gebäude, in dem ein Mann im hinteren Teil des Raumes über einem offenen Feuer unterschiedliche Speisen zubereitete. Aus Bohnen, deren Ursprung absolut undefinierbar war, wurde eine an Kaffee nur entfernt erinnernde Brühe gebraut. Neben der primitiven Feuerstelle waren zwei junge Männer dabei, einen Tresen zu mauern. Abgesehen von ihnen waren noch zwei andere Tische besetzt, von denen einer von zwei Tahoes und der andere von einem Paar besetzt waren. Ein hinter dem Koch stehendes Grammophon spielte ein Lied von einer vor sich hin eiernden Schallplatte.

   „Schönes Lied.“, bemerkte Tank mit seligem Gesichtsausdruck.

   „Schön? Klingt wie ein Howler, dem man die Eingeweide durch die Nase rauszieht...“, sagte Trev.

   Lucy prustete los, stieß Trev aber in die Seite. Dieser rieb sich die Stelle und grinste zufrieden.

   „Können wir bitte ein einziges Mal in Ruhe essen?“, sagte Jep gespielt vorwurfsvoll.

   Die vier nahmen Platz an einem der Tische, und bestellten Landdrachen-Speck mit Eiern und einen Becher von dem mysteriösen Bohnen-Getränk. Rico wollte nicht wissen woher der Koch die Zutaten hatte, musste aber zugeben dass das Resultat vortrefflich schmeckte. Außerdem war es für Mitglieder der 907. kostenlos, da sie den Bewohnern von Reno so viel geholfen hatten. 

   An dem Nebentisch unterhielten sich die Tahoes über die letzte Jagd und das Paar über einen Slaver namens „Skinner“.

   Kaum dass sie ihr Mahl beendet hatten kam ein Mann bei der Tür herein. Es war Vater Droyden.

   „Meine Freunde, wie lange werdet ihr diesmal bei uns bleiben? Gestern seid ihr so spät angekommen, da wollte ich euch nicht mit meinen Fragen von der verdienten Erholung abhalten.“, fragte er freundlich.

   „Tja. Nicht so lange wie wir wollen, fürchte ich.“, antwortete Rico, „Ein oder zwei Tage noch, dann werden wir nach Frisco heimkehren. Ben wartet bestimmt schon ungeduldig auf meinen Bericht wie sich die Rekruten geschlagen haben.“

   „Und wie haben sie sich getan?“, wollte der alte Mann wissen.

   „Gut, bis auf diese drei hier.“, antwortete Rico.

   Kurz sahen ihn die drei mit großen Augen an, ehe sie sein schiefes Grinsen bemerkten. Auch Vater Droyden musste schmunzeln. Er mochte Rico. Der Mann war zwar ein Draufgänger, aber er hatte ein gutes Herz.

   „Wie geht’s Ben eigentlich?“, erkundigte sich Droyden.

   Ehe Rico antworten konnte, dass er dies eigentlich nicht wüsste aber dass vor drei Wochen noch alles in Ordnung gewesen war, erklangen von draußen dumpfe Explosionen.

   Der Späher und die drei Rekruten sprangen auf und eilten zur Tür. Das Bild, welches sich ihnen dar bot, ließ sie ungläubig inne halten. 

   





   







   6 Exsanguis

    

   Der Wächter der Stadtwache winkte sie mit eiligen Handbewegungen heran. Er war von seinem Beobachtungsposten am Wachturm neben dem Tor der Stadt Vegas herunter geklettert und hatte schon auf sie gewartet. Das Tor war ein großer Bus, der an der nach außen gewandten Seite der Stadt mit Stahlplatten verstärkt und verkleidet worden war. Alle Möglichkeiten darunter oder darüber zu klettern waren entweder durch Platten oder Stacheldraht ausgeschlossen worden. An der Innenseite saß bereits ein Mitglied der Stadtwache am Fahrersitz und sah zu Chang herüber.

   Die Gäste aus New York hatten sie mit Cesar und Jess im Zimmer zurück gelassen. Kell, Chang und Joshua waren die Stockwerke hinunter geeilt und liefen nun den ehemaligen Strip entlang zum Tor der befestigten Stadt. Die auf der breiten Straße ihren Beschäftigungen nachgehenden Menschen sahen ihnen verwundert nach.

   „Patrouille zwei reagiert nicht auf Funksprüche, obwohl wir Blickkontakt haben!“, meldete der Wächter.

   „Wie oft haben Sie es schon probiert?“, wollte Kell wissen.

   „Dreimal, laut Protokoll.“, erwiderte der Mann.

   Chang nickte kurz, ergriff die Leiter und begann den Wachturm zu ersteigen. Joshua sah Kell an, der eine auf den Wehrgang der Mauer führende Stiege hinauf eilte und folgte diesem rasch nach. Patrouillen mussten ihr Eintreffen mit einem bestimmten Code ankündigen, damit die Stadtwache sichergehen konnte dass es auch wirklich die eigenen Männer waren.

   Von der Mauer hatte Joshua einen guten Ausblick auf das die Stadt umgebende Terrain. Die am besten erhaltenen Gebäude der Hotels und Casinos waren von den Bewohnern von Vegas so weit wieder instand gesetzt worden, dass sie bewohnbar waren. Außerhalb der Stadtmauer befanden sich ausschließlich niedrige Ruinen, einzig einige sporadische höhere Gebäude ragten in die Höhe. Die Reste der Gebäude waren von den Gezeiten und der Stunde Null arg in Mitleidenschaft gezogen. Die Straßen waren mit Schutt bedeckt und nur der Strip war einigermaßen befahrbar. Direkt an die Mauer grenzende Gebäude waren von den Instandsetzungs-Trupps soweit zerstört worden, damit sie potentiellen Angreifern keine Deckung bieten würden.

   In einiger Entfernung näherte sich am Strip ein einzelnes Fahrzeug. Chang beobachtete es bereits vom Wachturm aus durch sein Fernglas. Kell reichte Joshua wortlos eines der auf der Brüstung platzierten Binokulare, welches Joshua gerne ergriff. 

   Durch das gesprungene und milchige Glas konnte er eindeutig erkennen, dass es sich dabei um eines der Hummer-Fahrzeuge handelte, die sie vor zwei Jahren von der Armee erbeutet hatten. Die Fahrzeuge waren von ihrer ursprünglichen Farbe Beige in einen Grau-Ton umlackiert worden, um sich besser in die städtische Umgebung einzufügen. Jedes Fahrzeug trug außerdem eine Zahl auf allen sichtbaren Seiten, welche mit einer Schablone mit schwarzer Farbe darauf gemalt worden war. So konnte er festmachen dass es sich um das Fahrzeug von Patrouille zwei handelte.

   „Caff! Patrouille zwei. Wer ist das?“, rief Kell zu dem Stadtwächter hinüber, der sie angefunkt hatte.

   „Jason, Alex und Pete. Bewaffnung drei M3-Karabiner.“, antwortete dieser.

   Kell ging zu einem überdachten Bereich oberhalb des Tores und ergriff den Hörer eines der stationären Funkgeräte. Mit der linken Hand kurbelte er an einem Griff, der an der Seite des Funkgeräts angebracht war um das Gerät mit Start-Spannung zu versorgen. Die Sonnenkollektoren-Energie wurde nur im Standby-Modus verwendet.

   „Patrouille zwei, bitte kommen. Hier ist Vegas-Tor.“, sprach er deutlich in den Empfänger des Hörers.

   Joshua beobachtete das Fahrzeug immer noch. Etwas stimmte nicht, der Wächter hatte recht. Das Fahrzeug fuhr in der Mitte der Fahrbahn auf das Tor zu, wobei es seltsam langsam vor sich hin rollte.  Auch schien es leicht zu schlingern. Durch die getönte Windschutzscheibe konnte Joshua allerdings nicht ins Innere des Fahrzeuges sehen und Details der Insassen erkennen.

   „Patrouille zwei, bitte kommen. Jason. Alex. Pete. Bitte antwortet. Falls euer Funkgerät defekt ist, dann haltet an und gebt das entsprechende Handsignal. Beachtet die Grenze!“, versuchte Kell es mit angespannter Stimme.

   Nichts. Das Funkgerät gab keinen Laut von sich.

   Kell wandte sich zu Chang am Wachturm um. 

   „Chang, keine Reaktion! Nichts!“, rief er dem Stadtvorsteher zu.

   Chang nahm das Fernglas von den Augen. Joshua konnte sehen, dass er ihre Optionen durch ging. Nur dass es nicht viele gab – er musste an das Wohl der Stadt denken. Chang beugte sich über die Brüstung in ihre Richtung.

   „Wenn sie Grenze 3 passieren, eröffnet das Feuer.“, rief er vom Turm herunter.

   Der Wächter neben ihm am Turm legte mit dem stationären Maschinengewehr auf das Fahrzeug an. Der zweite Wächter namens Caff war auf die Mauer gelaufen und hatte sich ebenfalls an eines der stationären Gewehre gestellt. Kell funkte die Bereitschafts-Mannschaft an, welche sich für Notfälle immer bereithalten musste. Die Männer und Frauen kamen umgehend aus einem der nahen Hotels gelaufen und postierten sich ebenfalls am Tor.

   Joshua sah wieder durch das Fernglas und erkannte dass das Fahrzeug soeben eine an einem Haus angebrachte rote Fahne passiert hatte. Dies war Grenze 1 in 500 Metern Entfernung. 

   Das Fahrzeug rollte weiter auf die Stadt zu.

   Die Anspannung war den Männern und Frauen der Stadtwache ins Gesicht geschrieben. Das Tor würde einen Aufprall auffangen können ohne dass Vegas etwas von seiner Sicherheit einbüßen würde, aber das unnatürliche Ausbleiben jedweder Reaktion war kein gutes Zeichen. Wer weiß was hier genau vor sich ging.

   Die Sekunden verstrichen quälend in die Länge gezogen während der Humvee langsam näher kam. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte das Fahrzeug die mit einer roten Tonne markierte Grenze 2 bei 300 Metern. Es rollte weiter direkt auf die Stadt zu.

   Kell gab nicht auf.

   „Patrouille zwei. Meldet euch. Ihr wisst was bei Grenze drei passieren wird!“, warnte er eindringlich.

   Keine Reaktion.

   Das Fahrzeug kam unbeirrt näher.

   Frustriert hängte er den Hörer des Funkgerätes zurück an seinen dafür vorgesehenen Platz. 

   Kell formte aus seinen Händen einen Trichter und wiederholte seine Weisung dem sich nähernden Fahrzeug gegenüber. Nichts. Immer noch keine Reaktion. 

   Seinen zusammengepressten Lippen konnte Joshua entnehmen wie sehr es ihn störte dass keine Reaktion von seinen Männern kam. Kells wache Augen waren auf das sich nähernde Fahrzeug fixiert.

   „Macht euch bereit. Reifen und Motor.“, sagte Kell gefasst.

   Die Männer und Frauen auf der Brüstung nickten. Kell wandte sich an Joshua.

   „Dein Gewehr ist jetzt nicht hier, daher nimm dieses hier. Wir müssen davon ausgehen, dass es Feinde sind.“, sagte er und reichte Joshua eines der M3-Gewehre mit aufmontiertem Zielfernrohr. 

   Joshua ergriff die Waffe, ging zur Brüstung und kniete dahinter nieder um das Gewehr auf der Brüstung auflegen zu können. Er presste die Schulterstütze an seine Schulter und sah durch das Zielfernrohr. Durch das klare Glas des Zielfernrohres hatte er einen besseren Blick auf das Fahrzeug als durch das milchige Glas des Binokulars. 

   Der Humvee hatte einige Spuren von Kämpfen davon getragen. Manche mussten noch von der Schlacht von vor zwei Jahren sein, andere waren in der Zwischenzeit dazu gekommen. Es waren aber keine großen Schäden zu erkennen, die Rückschlüsse auf etwaige Vorfälle zugelassen hätten. Hinter der Windschutzscheibe sah er zwei menschliche Formen. Wer das war, war nicht auszumachen. Nicht dass er gewusst hätte, wie Jason, Alex oder Pete aussahen. Bei den Türen waren dunkle Flecken auszumachen und es schien als ob das Fahrzeug eine Spur hinter sich ziehen würde. Er zentrierte das Fadenkreuz direkt auf der Silhouette hinter dem Lenkrad.

   „Ich bin bereit.“, sagte er ruhig.

   Kell sah zu Chang hinauf. Dieser zuckte nur mit den Schultern. Dann hielt er drei Finger in die Höhe und ballte die Hand zu einer Faust, welche er in einer Geste rasch nach unten zog. Kell verstand.

   „Sowie das Fahrzeug Grenze drei erreicht, ein Schuss auf den Fahrer. Versuche die Brust zu treffen.“, gab er an Joshua weiter, der neben ihm kniete.

   Das breite Militärfahrzeug rollte immer weiter auf die Stadt zu. Etwa 100 Meter vor der Stadt waren an einer Laterne mit roter Farbe drei Streifen gemacht worden, die Grenze drei signalisierten. Joshua atmete langsam aus und zog das Gewehr fest an seinen Körper um den Rückstoß besser abfangen zu können. Indem er einfach seinen Zeigefinger einrollte betätigte Joshua den Abzug. Er hoffte, dass die Männer nicht nur versehentlich ihr Funkgerät ausgeschaltet hatten oder alle an spontanem Tinnitus litten.

   Der Knall des Scharfschützengewehrs ließ ein paar Vögel, welche in den Ruinen nach Ratten oder ähnlichem Getier jagten, aufgeregt in die Höhe steigen. Abgesehen vom Nachhall des Schusses war das hektische Schlagen ihrer Flügel das einzige Geräusch.

   Als diese Geräusche abgeklungen waren, war wieder nur das Knirschen der Reifen auf dem Schotter und Schutt zu hören. Der Humvee rollte immer noch unbeirrt auf die Stadt zu.

   Joshua sah überrascht auf. War der Lauf verzogen? Das Zielfernrohr nicht ordentlich eingestellt? Gab es Seitenwind? Das konnte es nicht sein, denn auf so kurze Distanzen hatten Winde keinen Einfluss auf die Flugbahn des Projektils. Hatte er sein Ziel schlichtweg verfehlt?

   Schnell repetierte er und legte erneut an. Nein – da, direkt auf der Fahrerseite konnte er deutlich das Einschussloch und die rundherum ausgebreiteten Sprünge sehen, die sich wie ein Spinnennetz um den Einschlag zogen. Die Silhouette des Fahrers war unverändert aufrecht sitzend zu sehen. Wie war das möglich?

   Das Projektil vom Kaliber .30 würde niemand einfach so wegstecken können. Joshua hatte den Fahrer getroffen. Joshua betätigte erneut den Abzug. Ein zweites Einschussloch tauchte direkt neben dem ersten auf. 

   Der Wagen rollte weiter.

   Kell legte Joshua die Hand auf die Schulter. 

   „Genug. Alle auf mein Kommando! Die Reifen, Einzelschuss, jetzt – Feuer!“, rief er den auf dem Wehrgang der Mauer stehenden Männern und Frauen der Stadtwache zu.

   Gleichzeitig entluden sich mehrere Gewehre und rund um den sich langsam bewegenden Wagen spritzen Fontänen und kleine Steine in die Höhe. Durch die Treffer in den Reifen verlangsamte das Fahrzeug seine Vorwärtsbewegung, scherte etwas zur Seite und kam etwa zehn Meter vom Tor an einem rostigen Laternenmast zum Stillstand.

   Ruhe kehrte ein. 

   Die Männer und Frauen der Stadtwache senkten ihre Waffen.

   Chang kletterte bereits vom Turm herunter als er ihnen zurief, „Kell, Joshua, Caff – ihr kommt mit mir mit! Alle anderen geben uns Feuerschutz! Wer ist Sani vom Dienst?“

   Kell wandte sich um, als eine junge Frau ihren Arm hob.

   Joshua musste trotz der Anspannung lächeln als er Sal erkannte. Sie war in die Kleidung der Stadtwache gewandet und trug am Kopf eine graue Schirmkappe unter der sie glücklos versucht hatte ihre schwarzen Haare zu bändigen. Ihre ebenmäßig-dunkle Haut gab den Blick auf ihre wachen Augen und umso heller strahlenden weißen Zähne frei, als auch sie Joshua wahrnahm. Die beiden hatten vor zwei Jahren große Abenteuer erlebt und waren dadurch zusammen gewachsen. Damals war Sal noch eine Teenagerin gewesen und in der Zwischenzeit zu einer schönen Frau gereift. Sal war Ausbildnerin für Medizinisches bei der Stadtwache und trug stolz die zwei roten Streifen am Oberarm. 

   Kell nickte und deutete ihr mit der Hand mitzukommen. 

   Der als Tor fungierende Bus setzte sich stotternd in Bewegung. Der Treibstoff des Fahrzeugs, welcher nichts anderes als raffinierter Kaktusschnaps war, ließ das Fahrzeug zwar fahren, sorgte aber für regelmäßige Fehlzündungen. Welche nach Schnaps rochen, wie Joshua jedes Mal aufs Neue amüsiert feststellte.

   Der Bus bewegte sich nur so weit, dass sich die vier Männer und die junge Frau durchzwängen konnten. Chang hielt seine Pistole in der rechten Hand, Kell und Caff ihre M3 Karabiner und Joshua seine Glock17, die ihm schon lange treue Dienste leistete. Einzig Sal war unbewaffnet, sie hatte ihren Karabiner auf der Brüstung gelassen, um beide Hände für etwaige Erstversorgungen frei zu haben.

   Nach kurzem Weg stand der Hummer leicht qualmend vor ihnen. Der Motor lief immer noch, wenn auch deutlich leiser. Durch den leichten Aufprall dürfte der Gang ausgekuppelt worden sein, denn der Wagen war vollkommen regungslos. Die Türen waren geschlossen, die gesprungenen, dunklen Scheiben gaben keinen Einblick ins Innere.

   Chang blieb etwa fünf Meter vom Fahrzeug stehen und hielt seine Waffe auf das Fahrzeug gerichtet.

   „Kell, rechts herum und die andere Seite abdecken. Sal, bleib bei mir. Josh, Caff – öffnet die Türe.“

   Joshua hatte etwa so viel Interesse daran, sich dem geisterhaften Auto zu nähern wie einen wütenden Howler zu rasieren - doch welche Wahl hatte er? Seit den Geschehnissen vor zwei Jahren war er immer wieder in Situationen gekommen, in denen andere angenommen hatten dass er als 'Retter der Ödlande' oder 'Rächer der Entrechteten' selbstlos für andere eintreten würde – meist unter Gefährdung seines Lebens. Bis jetzt war alles gut ausgegangen und er lebte immer noch – äußerst gut für die neue Welt – in Vegas und galt dort als Ehrenbürger und besonderes Mitglied des Rates. Einen Abstieg von seiner Position wollte er nie riskieren, weshalb er meist widerwillig mitmachte. Was waren schon ein paar Sekunden grässlicher Todesangst gegen ein gutes Leben in einer sicheren und geordneten Umgebung, dachte er säuerlich.

   Chang war bereit, Kell ebenso. Sal stand etwas hinter Chang und holte vorsorglich etwas Verbandsmaterial aus ihrer Tasche. Joshua sah kurz zu Caff hinüber, dessen jugendliches Gesicht höchste Anspannung verriet. Er schätzte den Stadtwächter kaum älter als Tim ein. Wie gern hätte er Tim und dessen Fähigkeiten mit dem Gewehr als seine Rückendeckung gehabt. 

   Wenn man schon dabei war sich Dinge zu wünschen, dann wäre er wohl am liebsten in seinem Zimmer gesessen und hätte schöne Stunden mit Jaden verbracht. 

   Caff legte sein Gewehr an und sagte leise „Bereit.“.

   Joshua umfasste seine Glock17 fester und machte einen entschlossenen Schritt auf das breite Fahrzeug zu, in dessen Inneren sich immer noch nichts regte. Vorsichtig legte er seine freie linke Hand auf den Griff und sah noch einmal kurz zu Caff, der sich direkt vor der Türe positioniert hatte und mit angelegter Waffe seine Bereitschaft signalisierte.

   Joshua betätigte den Griff und riss die Türe mit einer raschen Bewegung auf. Die Türe schwang leicht quietschend auf und gab den Blick ins Innere des Fahrzeugs frei. Joshua kam mit erhobener Waffe zu Caff um einen besseren Blick in den Innenraum des seltsamen Fahrzeugs zu werfen und herauszufinden wieso der Trupp nicht auf ihre Kontaktversuche reagiert hatte.

   Mit einem Blick war ihm klar, warum sie keine Antwort bekommen hatten. Ebenso wie ihm klar war, dass er diesen schrecklichen Anblick sein Leben lang nicht mehr vergessen würde können. Mühevoll hielt er seine Waffe auf den Humvee gerichtet.

   Caff neben ihm war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Die Redensart 'Bleich wie ein Knochen' fiel Joshua unerwarteter Weise in diesem Moment ein. Das Gewehr zitterte in der Hand des jungen Mannes.

   Langsam wandte sich Caff zu Joshua um.

   „Entschuldigung...“, murmelte der Stadtwächter. 

   Joshua kam nicht dazu, sich zu erkundigen wovon der Mann sprach. 

   Die Frage wofür sich der Mann entschuldigte wurde beantwortet als sich Caff ausgiebig vor sich auf den Boden und auf Joshuas Schuhe übergab. 

   





   







   7 Turbido

    

   Auf der staubigen Straße vor der Taverne bot sich ihnen ein chaotisches Bild.

   Bewohner von Reno liefen panisch in Richtung ihrer Behausungen und suchten Schutz vor den Angreifern. Schüsse hallten aus verschiedenen Richtungen zu ihnen herüber. Mehrere Rauchsäulen stiegen empor und Brandgeruch lag in der Luft. Rico konnte nicht erkennen was vor sich ging, da dichte Rauchschwaden die Straße einhüllten. Rauchschwaden, die nicht natürlichen Ursprungs waren.

   „Könnt ihr etwas sehen?“, fragte Lucy.

   Jep schüttelte seinen Kopf.

   „Nein, Tanks Nacken ist zu breit...“, sagte Trev in einem schwachen Versuch seine Nervosität mit Humor zu überspielen. Tank bedachte ihn mit einem kurzen Blick und klopfte ihm beruhigend auf die Schultern ganz als wollte er sagen „Ich bin auch nervös.“.

   Rico zog seine Pistole und entsicherte sie. Mit einem kurzen Kontrollblick stellte er fest, dass er der einzig Bewaffnete war und seine Rekruten ihre Karabiner nicht dabei hatten. Die beiden Tahoes waren aufgesprungen und ebenfalls zu ihnen geeilt, während sich das Paar mit dem Koch und den zwei Arbeitern in den hintersten Teil des Raumes zurückgezogen hatte. Vater Droyden stand an die Wand gepresst und sah durch eine gesprungene Scheibe hinaus ins Freie.

   Ein Mann eilte soeben an ihrem Standort im Eingang der Taverne vorbei und sah sie angsterfüllt an.

   „Welche Richtung?“, rief ihm Rico in der Hoffnung zu, ihm etwas über die Aggressoren entlocken zu können.

   Der Mann hielt kurz inne und sah Rico an. Doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte zuckte er unkontrolliert und stürzte ohne einen weiteren Laut zu Boden. 

   Unter ihm breitete sich eine dunkle Lache auf dem brüchigen Asphalt aus.

   „Nein!“, entfuhr es Vater Droyden als er sich anschickte, dem Mann zu Hilfe zu kommen. 

   Rico schob den Stadtältesten zurück in den Innenraum und schüttelte den Kopf. 

   „Zuhören!“, sagte er Aufmerksamkeit fordernd. Scheinbar war sein Tonfall gut gewählt denn sogar die Tahoes wandten sich ihm zu.

   „Wir müssen zur Unterkunft und unsere Waffen beschaffen. Sonst haben wir keine Chance. Habt ihr etwas bei euch?“, fuhr er fort.

   „Ich habe das hier.“, sagte Jep und hielt ein Bowie-Messer empor. 

   Die beiden Tahoes zeigten ihre Tomahawk-ähnlichen Äxte sowie Messer.  Die anderen schüttelten den Kopf. Nur Nahkampf-Waffen – na das konnte etwas werden, dachte Rico.

   „Okay, wir starten gemeinsam raus auf die Straße – ich versuche Feuerschutz zu geben, dann geht ihr in die Nebenstraßen. Versucht zur Unterkunft zu gelangen und die anderen zu sammeln. Lucy hat das Kommando, Tank und Jep, ihr begleitet sie. Trev und ihr zwei kommt mit mir. Wir müssen Vater Droyden zu seinem Haus bringen. Das können wir besser verteidigen. Alles klar?“

   Die jungen Späher und die beiden Krieger mit ihren Tätowierungen nickten.

   „Dann los.“, sagte er und stürmte zur Türe hinaus, dicht gefolgt von den anderen.

   Angeblich hatte Napoleon, ein großer Heerführer aus längst vergessener Zeit, einmal gesagt, dass kein Plan den ersten Schuss übersteht. Selbst Sun Tzu, den Ben immer wieder zitierte, hatte ähnliches gesagt. Auch in diesem Fall würde es keine Ausnahme geben.

   Auf der Straße war immer noch die Hölle los – Menschen eilten immer noch kreuz und quer durch den Rauch und nahe Explosionen taten ihr übriges, um die Situation noch weiter anzuheizen. Rico nahm wahr, dass die Schüsse aus drei verschiedenen Richtungen zu hören waren – links, rechts und vor ihrer Position.

   „Das Haus mit dem Vorbau gegenüber, los los los!“, gab er die Richtung vor.

   Sein Trupp hatte noch keine zehn Schritte gemacht, als ein kleiner, zylindrischer Gegenstand über den Boden kullernd auf sie zu kam. Rico erfasste die Situation ohne nachzudenken und warf sich auf Vater Droyden, den er mit sich zu Boden riss.

   „Granate!“, rief er den anderen zu.

   Manche reagierte rascher, manche weniger schnell. Die Granate explodierte aber nicht wie erwartet, sondern verursachte einen blendend hellen Blitz gefolgt von einem lauten Knall. 

   Ricos Ohren klingelten. Er hatte sich zwar abgewandt, doch das Nachbild des Blitzes schwamm immer noch vor seinen Augen. Die anderen Rekruten hatten es ihm gleich getan – Rico war zufrieden dass seine Ausbildung sie das richtige Verhalten bei einem Angriff mit Granaten gelehrt hatte. Einer der Tahoes war ihrem Beispiel gefolgt, der andere jedoch hatte direkt in das gleißende Licht gesehen und taumelte jetzt vor Schmerz und Verwirrung heulend auf und ab.

   Was war das gewesen? Er hatte von dieser Art Granate gelesen, die nicht tötete sondern desorientierte und die Angegriffenen hilflos machen sollte. Er überlegte, wer solche Technologie zur Verfügung hätte.

   Direkt vor ihm tauchte in diesem Moment eine Gestalt aus dem Rauch auf. Was Rico als erstes auffiel war dass der Kämpfer kein Gesicht hatte. Sein Kopf war von einem Helm, einer Stoffmaske und einem hochtechnologisch wirkenden Sichtgerät verdeckt. Das Gerät schien direkt mit dem Helm verbunden und verfügte über zwei Linsen, die dem Träger offensichtlich einen Vorteil im dichten Rauch verschafften. In Sekundenbruchteilen nahm Rico weitere Einzelheiten des Erscheinungsbildes des Mannes wahr. Die Bewegungsweise mit leicht gewinkelten Beinen, um ihm mehr Stabilität bei der Fortbewegung zu geben. Die khakifarbene Tarn-Kleidung. Die vielen Taschen an der Hose und die Ausrüstungsgegenstände welche am Kampfgeschirr des Mannes angebracht waren. Das Funkgerät, dessen Antenne über die rechte Schulter des Mannes ragte und das mit einem gewundenen Kabel mit dem Helm verbunden war. Das Abzeichen am linken Oberarm des Kämpfers, das eine schwarze Raubkatze auf gelbem Untergrund zeigte. Sogar die gefletschten Zähne und die darunter geschriebene Zahl '368' nahm Rico war. In den Händen des Mannes befand sich ein schwarzes Sturmgewehr, das einen massiven Eindruck machte und an dessen Lauf-Ende sich ein großer runder Zylinder befand. Schalldämpfer, dachte Rico.

   Der Mann hielt kurz inne und ließ sich aus seiner Lauf-Haltung auf ein Knie nieder. Die angelegte Waffe machte ein paar Mal ein 'PFT-PFT-PFT'-Geräusch und der geblendete Tahoe-Krieger zuckte im selben Takt, ehe er zusammen brach.

   „Hier Panther 2. Ziel 390 gesichtet. Nördlicher Quadrant. Over.“, hörte Rico den Mann in sein Helm-Mikrophon sagen.

   Wer Ziel 390 war oder mit wem der Mann sprach wusste Rico nicht. Die Bedeutung war ihm klar. 

   „Verstanden. Ich greife an. Over and out.“, bestätigte der Mann offensichtlich einen Befehl vom anderen Ende der Leitung. Rico wartete nicht darauf, dass der Soldat seinen Befehl ausführte.

   Er riss seine Pistole in die Höhe und feuerte einen Schuss auf den Soldaten ab. Der Schuss traf den Soldaten am Oberkörper, wie an dem deutlichen Einschlag und der Bewegung des Mannes zu erkennen war. Doch der Schuss verfehlte seine Wirkung. Der Soldat bewegte sich weiter vorwärts. Offenbar trug er Körperpanzerung. 

   Rico erkannte, dass er nicht genug Zeit hatte, um nach weniger geschützten Stellen zu suchen.

   „Los, zurück in die Taverne!“, schrie Rico den Rekruten zu. Er packte Vater Droyden, zog ihn mit aller Kraft hoch und stieß ihn unsanft in Richtung der Tavernentüre. Lucy und Jep sprangen ebenfalls auf und eilten zur Türe hinüber. Der von einer Rauchschwade verhüllte Tank erhob sich mühselig. Zu langsam, dachte Rico. Immerhin war er nicht gut sichtbar, das würde ihn hoffentlich retten.

   Der Soldat sah direkt in Richtung des hünenhaften Rekruten, richtete seine Waffe auf diesen und drückte ab. Erneut gab das Gewehr das gedämpfte Schuss-Geräusch von sich. Tank schlug hart am Boden auf.

   Der Soldat erhob sich in einer fließenden Bewegung und bewegte sich in Richtung der Taverne. Plötzlich drehte er sich zur Seite – direkt in Richtung des heran stürmenden Tahoes, der seinen gefallenen Stammesbruder rächen wollte. Den Speer in der linken Hand und seine Kampfaxt in der rechten Hand lief der Krieger auf den Soldaten zu. Rico bewunderte gleichzeitig dessen Wagemut ebenso wie er die Unsinnigkeit dieses Angriffes erfasste.

   Der Krieger stieß den typisch-gellenden Kampf-Schrei des Stammes aus dem Lake Tahoe aus und schleuderte seinen Speer. Der Soldat ließ den Speer ungerührt an seinem Helm abprallen und eröffnete das Feuer, noch bevor der Krieger ihn erreicht hatte.

   'PFT-PFT-PFT'

   Der Tahoe schlug aus vollem Lauf auf dem Boden auf und rutschte noch einige Meter weiter auf dem Beton der Straße. Der Soldat neigte das Gewehr zur Seite, und zog mit der linken Hand das Magazin aus der Waffe. Das Magazin war mit rotem Klebeband mit einem zweiten, verkehrt positionierten Magazin, verklebt.

   In diesem Moment nahm Rico eine Bewegung auf der linken Seite wahr. Trev kam, mit dem Tomahawk des anderen Tahoes in der Hand, gelaufen. Er hatte gewartet bis der Soldat nachladen musste, um ihn in diesem Moment anzugreifen. 

   Der Soldat erkannte die Gefahr an seiner Seite und ließ das Magazin in den Sand der Straße fallen. Zu Ricos Überraschung richtete er sein Gewehr auf den sich ihm nähernden Rekruten. Erst da fiel Rico die kurze Röhre auf, die sich unter dem Lauf des Sturmgewehres befand. Sekundenbruchteile später zuckte aus der Röhre ein Feuerstoß und ein donnerndes Krachen ertönte.

   Ob es ein Granatenwerfer oder ein Pumpgun-Aufsatz war, machte auf diese Distanz keinen Unterschied.

   Trev wurde zurück geschleudert und blieb wie ein nasser Sack auf der Straße liegen. Der Soldat hob das Magazin auf, drehte es um, klopfte es kurz an seinen Helm und steckte es dann klackend in seine Waffe. Auch den Aufsatz unter dem Lauf lud er nach, erhob sich und kam dann in der bereits bekannten Bewegungs-Haltung auf die Taverne zu.

   War dieser Soldat unbesiegbar? Und davon gab es auch noch mehrere? Rico sah sich schnell um. Viel hatte er nicht zur Verfügung, doch es musste reichen.

   „Die Tische aufstellen und bringt mir die Fritteuse!“

   Lucy und Jep sahen ihn zwar verwirrt an, zögerten aber keine Sekunde mit der Umsetzung seiner Forderung. Vater Droyden hatte sich zu dem Paar und dem Koch gesellt, welche im hintersten Bereich des Lokals Schutz suchten. Rico konnte hören, wie er ruhig zu den Bewohnern seiner Stadt sprach. Die beiden Arbeiter hatten sich offensichtlich verflüchtigt, denn sie waren nirgends zu sehen.

   Der Koch wollte seine Fritteuse nur ungern ziehen lassen und hielt ein großes Fleischer-Messer in der Hand mit welchem er Lucy und Jep auf Distanz hielt. Erst Vater Droydens Einwirken sorgte dafür, dass der Mann den mit einem dicken Gummi-Rand versehenen Metallbehälter heraus rückte.

   Rico hatte eine Petroleum-Lampe von einem der Tische geschnappt und sich seitlich der Türe positioniert. Die Lampe hielt er in seiner linken Hand, während er mit der Pistole in seiner rechten auf den Eingang zielte. Die Pistole allein würde dem Soldaten vermutlich wenig tun können, aber in Kombination mit dem geplanten Empfang hoffte er den Kämpfer besiegen zu können.

   Von außerhalb des Lokals war ein dumpfes 'FUMP' zu vernehmen und eine Granate kam durch die trübe Fensterscheibe hinter Rico ins Innere der Taverne geflogen. Ein zweites 'FUMP' kündigte die zweite Granate an, welche kurz drauf durch die andere Scheibe schmetterte.

   Rasch breitete sich ein gelblicher Nebel in dem Innenraum aus. Rico kannte den Geruch – Tränengas. Immerhin hatten die 907. schon ein paar Mal solches Gas eingesetzt, um Mutanten-Rudel zu zerstreuen welche sich ihrer Basis zu nah genähert hatten.

   „Mund und Nase schützen!“, rief er den anderen im Lokal hustend zu. Seine Augen brannten und jeder Atemzug fühlte sich an wie tausend Nadelstiche. Der Soldat draußen würde nicht viel tun müssen, denn das Gas alleine würde sie schon erledigen. Zu langsam verflüchtigte es sich in dem engen Raum.

   Der Soldat erschien im Eingang des Lokals und raubte dem sowieso schon düsteren Innenraum weiteres Licht, ganz so als ob er auch symbolisch für Dunkelheit sorgen würde. Wieder machte das Gewehr das gefürchtete 'PFT-PFT-PFT'-Geräusch, als er das Feuer eröffnete. Der Koch sah verwundert auf seine Brust hinab wo auf seinem fett-bespritzen Shirt drei größer werdende dunkle Punkte aufgetaucht waren. Das Messer entglitt seinem Griff und fiel klappernd zu Boden.

   Rico zögerte nicht lange - sie hatten keine Zeit auf einen besseren Moment zu warten.

   „Jetzt!“, keuchte er so laut er konnte. Seine Augen tränten stark und er konnte den Soldaten nur noch verschwommen sehen. 

   Aus dem Nebel kam die Fritteuse geflogen und prallte oberhalb des Soldaten auf den Türstock. Das siedend heiße Fett ergoss sich nach unten über den Kämpfer.

   Der Mann verfügte über schützende Panzerung und war ihnen durch das Sichtgerät überlegen – Rico tippte auf ein Thermo-Sichtgerät, durch welches der Mann ihre Hitze-Signaturen erkennen konnte. Andernfalls hätte er nicht so zielsicher durch den Rauch draußen und den Nebel herinnen zielen und schießen können. Auch der Speer des Tahoes war nutzlos gewesen und am Helm abgeprallt.

   Aber Flüssigkeit und Hitze würde der Mann spüren.

   Der Soldat schrie, als das heiße Öl unter die Panzerung floss, durch die Kleidung sickerte und mit seiner Haut in Berührung kam.

   Rico zögerte keine Sekunde und schleuderte die Petroleum-Lampe auf den Soldaten. Das Glas mit dem Petroleum barst durch den Aufprall und der brennende Docht kam mit der Flüssigkeit in Kontakt. Zischend entzündete sich das heiße Fett und verwandelte den Mann in eine menschliche Fackel.

   Der Mann schrie, ließ seine Waffe fallen und torkelte brüllend vor und zurück, als er versuchte sich den Helm vom Kopf zu reißen. Unter dem Helm und der brennenden Maske kam ein junges Gesicht zum Vorschein, dem Rico niemals solche Kaltblütigkeit zugetraut hätte.

   Der junge Mann sah ihn aus hilflosen und verängstigten Augen an, als er erkannte dass seine Situation ausweglos und er selbst dem Tode geweiht war. Immer noch kreischend vor Schmerzen taumelte er rückwärts zur Türe des Lokals hinaus. Die Flammen und der beißende gelbe Nebel verliehen dem Inneren des Raumes ein höllisches Aussehen.

   „Raus!“, krächzte Rico, als er gegen das Brennen in Augen und Hals ankämpfte.

   Der Soldat stand wankend vor der Türe und drehte sich langsam um die eigene Achse um. Mit zitternder Hand suchte er etwas an seinem Ausrüstungsgürtel. Seine zuckende Hand, an der sich bereits die Haut zu lösen begann, umfasste eine Handgranate. Er wusste, dass er sterben würde und wollte sie mit sich reißen.

   Noch ehe Rico reagieren konnte, erschien eine zweite Gestalt neben dem Soldaten.

   Rico fluchte hustend. Jetzt war alles vorbei. Den einen Soldaten hatten sie geschafft, doch dessen Kameraden würden sie nicht auch besiegen können. Wütend hielt er seine Pistole fest und machte sich auf den Angriff bereit.

   Doch die Figur war nicht feindlich gesinnt. 

   Der von Flammen umleckte Kopf des Soldaten hatte der großen Metallstange nichts entgegen zu setzen. Der leblose Körper des Feindes klappte zusammen wie eine Marionette deren Fäden man abgeschnitten hatte. Bewegungslos blieb der lodernde Körper auf der Straße liegen.

   Tank stand da, die rechte Seite von Blut überströmt, in der linken Hand eine rostige Metallstange. 

   Rico und die anderen brachen aus dem Eingang der Taverne heraus und sogen gierig die saubere Luft ein. Ihre Augen waren geschwollen und tränten. Vater Droyden stand an die Mauer gelehnt und atmete stockend. Lucy hatte geistesgegenwärtig das Gewehr des Soldaten aufgehoben und Jep half dem Paar, sich zu setzen.

   „Panther 2, kommen. ETA zehn Sekunden. Bitte kommen. Over.“, schnarrte das Funkgerät an der rechten Schulter des Mannes, jetzt da das Kopfhörer-Kabel aus der Buchse gerissen worden war.

   Rico ahnte das Schlimmste. Leider bewahrheitete sich seine Vermutung auch. Mit Mühe und höchster Improvisation hatten sie diesen trainierten Kämpfer besiegen können. Einen weiteren Angriff würden sie nicht überstehen.

   Als ob ihn das Schicksal verhöhnen wollte, war es nicht ein Krieger der vor ihm aus den lichter werdenden Rauchschwaden auf ihn zu gelaufen kam. Zwei Gestalten kamen in dem charakteristischen Laufschritt mit gebeugten Beinen direkt auf sie zu. Zwei Gestalten in beige Tarn-Kleidung. Mit auf sie gerichteten Waffen.

   Die Bullpup-Gewehre der beiden Soldaten spuckten Tod und Schmerz. Rico nahm all dies in Zeitlupe wahr. Der auf die Maske des einen Soldaten stilisiert gemalte Schädelknochen. Die Mündungsfeuer der Gewehre. Das gedämpfte Geräusch der Schüsse. Tanks berstender Schädel. Der im Oberschenkel getroffene Jep der zur Seite kippte. Die Granate, die wie eine träge Hummel an ihm vorbei auf die Taverne zu steuerte. Die sengende Hitze der Explosion an seinem Rücken. 

   Rico wurde kopfüber auf die Straße geschleudert.

   Es wurde dunkel um ihn.

   





   







   8 Honestas

    

   Die Menschen waren verängstigt. Trotz aller Bemühungen, die Geschehnisse vor den Toren der Stadt und das grausame Schicksal von Patrouille zwei nicht durch sickern zu lassen, hatten sich Teile der Geschichte und – schlimmer noch - Gerüchte rasend schnell verbreitet.

   Zuerst war es ein einzelnes geflüstertes Gerücht gewesen, das sich dann in eine handfeste Geschichte gewandelt hatte. Nach und nach waren die Details konkreter geworden bis sie zuletzt sogar noch schrecklicher als die Realität geworden waren. Aus anfänglichem Grauen wurde Angst, welche sich nach kurzer Zeit in Wut wandelte. Angst vor dem Unbekannten und Wut gegen die Menschen die greifbar waren – die Führung der Stadt. Zwar hatte Vegas schon so manche Krise überwunden und Anstrengung gemeistert, doch dies war anders. Meist waren Schrecken mit Sinn und Zweck verbunden, wie etwa Slaver die ins Innere der Stadt wollten oder wilde Tiere welche unvorsichtige Bewohner außerhalb der Mauern schnappten und in ihre Baue zerrten. Doch solche Gewalt und Brutalität ohne ersichtlichen Grund war zu viel selbst für die hart gesottensten Bewohner von Vegas.

   Die Angehörigen der Toten waren informiert worden und zu ihrem eigenen Schutz nicht aus ihren temporären Quartieren in den oberen Etagen eines der besser ausgebauten Casinos gelassen worden. Die Frauen der Männer hatten geschrien vor Kummer und Verzweiflung. Wo Kinder existierten hatten diese verständnislos mit ihren Müttern geschluchzt. Es war eine schreckliche Situation gewesen und Joshua hatte Chang und Sal mit der Bewältigung alleine gelassen. Er hätte sowieso nicht gewusst, was er hätte sagen können um diesen Menschen Trost zu spenden.

   Dass dies nur eine vorübergehende Lösung sein könnte, war klar. Eine Krisenbesprechung später war relativ klar, was getan werden musste.

   Chang stieg die Stufen der Bühne empor und stellte sich in die Mitte der hölzernen Fläche. Meist diente diese Bühne dazu, um klassische Stücke in gekürzter Fassung aufzuführen und somit zu versuchen, das kulturelle Erbe der Menschheit nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Ob dies Werke von Shakespeare waren oder Szenen aus alten Filmen, machten weder für die Laiendarsteller noch für das Publikum einen Unterschied. Besonders die Steinkugel-Szene aus Indiana Jones sorgte bei den Kindern immer für großes Gejohle. Egal was aufgeführt wurde, es war eine Ablenkung von dieser Welt und gab den Besuchern die Möglichkeit – wenn auch nur kurz – daraus aus zu brechen. Heute würde das anders sein.

   Eine große Menschenmenge hatte sich vor dem Podium versammelt und das Gewirr zahlreicher aufgeregter Stimmen war zu hören. Chang erhob seine Hände und das Stimmengewirr ebbte zusehends ab. Joshua stand neben dem Podium mit Blick auf die erwartungsvollen Gesichter der Menschen. Er sah wie Kell Voitz als Vertreter der Stadtwache und Jagd-Trupps, Jess Hansen als Leiterin der Agrikultur-Mannschaften und Cesar Moreno als Vorsitzender der Techniker und des Bautrupps hinter Chang Aufstellung nahmen. Dies geschah zweifelsohne um Einigkeit zu zeigen und in den jeweiligen Gruppen für Ruhe zu sorgen. Auch Nick Henderson stand mit fünf Spähern der 907. etwas abseits des Podiums. Er war mit dem Trupp am Vortag in Vegas angekommen und hatte schockiert von den Geschehnissen erfahren. Ohne zu zögern hatte er der Stadt seine Hilfe angeboten. Immerhin waren einige Männer und Frauen der 907. exzellente Fährtenleser. Als er Joshuas Blick bemerkte neigte er seinen Kopf zur Begrüßung, welche dieser auf gleiche Art erwiderte. 

   „Bewohner von Vegas!“, sprach Chang durch einen metallenen Trichter auf einem Ständer direkt zu den Menschen.

   Erstaunlicherweise war es ruhig geworden auf dem Platz. Abgesehen von den Stadtwachen im Dienst war vermutlich jeder einzelne Bewohner hier. Joshua schätzte die Menge auf etwas über vierhundert Menschen. Gebannt sahen die Männer, Frauen und Kinder zu Chang auf. Joshua entdeckte in der Menge Caff, den jungen Stadtwächter. Dieser sah ihn entschuldigend an und hob dann die Schultern, ganz so als wollte er damit sagen „Was hätte ich denn auch sonst tun sollen?“. Joshua schenkte dem jungen Mann einen verständnisvollen Blick obwohl ihm mindestens zehn Dinge einfielen, welche Caff stattdessen hätte tun können. Dann wandte er sich wieder Chang zu.

   „Zu den Fakten: vor drei Tagen ist der Funk-Kontakt zu Patrouille zwei abgerissen, nachdem sie etwa eine Stunde außerhalb der Mauer unterwegs waren. Nach kurzer Zeit wurde das Patrouillen-Fahrzeug vor den Toren gesichtet. Das Fahrzeug wurde zum Stillstand gezwungen und die Besatzung darin tot aufgefunden...“, sagte Chang.

   „Nicht tot, sondern verstümmelt!“, unterbrach ihn ein junger Mann zu Joshuas linken.

   „Verstümmelt? Gehäutet waren sie!“, mischte sich eine untersetzte Frau mit wirrem Haar ein.

   „Und die Augen waren heraus gekratzt!“, kam eine weitere Frau hinzu.

   „Angeblich fehlten Hände und Füße!“, schrie eine Stimme auf den hinteren Reihen.

   Ein Raunen ging durch die Menge und wieder brach das Gewirr vieler Stimmen los. Stimmen, die nicht mehr nur verängstigt waren, sondern teilweise wütend.

   „Und was tut ihr um uns zu schützen?“, fragte ein älterer Mann in der ersten Reihe.

   Chang nahm einen Schritt auf die Menge zu. Schnell ebbten die Gespräche ab und erwartungsvolle Stille kehrte ein.

   „Wir wissen, dass ihr besorgt seid. Unsere Mitbewohner, Kameraden, Freunde wurden ermordet. Sie wurden gehäutet. Das ist wahr. Sie wurden grausam zugerichtet. Wir wissen nicht wer es war. Wir wissen nicht warum. Aber wir wissen, dass es außerhalb der Stadt geschehen ist. Nicht innerhalb. Dennoch ist eure Sorge verständlich. Eure Angst ist nachvollziehbar. Mir geht es nicht anders. Auch ich habe Angst.“, sagte Chang.

   Joshua sah überrascht zu Chang auf. Erstens hatte er niemals in Erwägung gezogen, dass der üblicherweise emotionsarme Stadtvorsteher so etwas wie Angst verspüren könnte. Zweitens war er überrascht, dass er dies in so einer ohnehin schon angespannten Situation den Bewohnern von Vegas erzählen würde. Würde sie das nicht noch mehr verunsichern? Würde das Changs Position nicht schwächen?

   Schon wandten sich ein paar Menschen in den vorderen Reihen nach hinten um und begannen aufgeregt nach hinten zu tuscheln. Doch die Unruhe konnte sich nicht durchsetzen, zu groß war die Verwunderung über Changs Ehrlichkeit und erneut kehrte Stille ein. Genau darauf hatte der gewiefte Asiate gewartet.

   „Ja, ich habe Angst. Ja, ihr habt Angst. Aber genau diese Angst macht uns wach!“, fuhr er fort, „Sie schärft unsere Sinne. Sie lässt uns Lücken in unserer Verteidigung erkennen. Sie lässt uns Gefahren eher wahrnehmen. Sie zeigt uns Probleme auf, die wir sonst übersehen hätten. Sie lässt uns nicht bequem werden. Ohne Angst und die daraus resultierende Wachsamkeit wäre Vegas nicht das, was es jetzt ist. Ohne Angst wären wir alle schon längst nicht mehr hier!“

   Chang machte eine Pause und ließ diese Worte wirken. Joshua musste sich eingestehen, dass er Changs rhetorische Fähigkeiten unterschätzt hatte. Der Mann hatte die Menge mit seiner Offenheit gleichermaßen beunruhigt und ihre Aufmerksamkeit gefesselt. Dann hatte er diese mit seinen letzten Worten komplett an sich gerissen. 

   Alle Augen waren auf Chang gerichtet. Manche Bewohner hatten still genickt, als Chang die letzten Worte gesprochen hatte.

   „Natürlich haben wir Angst. Da draußen gibt es zahllose Gefahren! Nur Kampf und Tod und Schrecken! Alles andere wäre eine Illusion. Zu glauben, dass es nichts Schlimmeres da draußen gibt als das was wir bereits kennengelernt haben, wäre realitätsfern! Es gibt noch viel Schlimmeres da draußen! Nur wenn wir dieser Wahrheit in ihre hässliche Fratze blicken, können wir bestehen! Und wir werden bestehen!“

   Einige Menschen aus der Menge taten ihre Zustimmung mit Rufen und Klatschen kund. 

   Chang war in voller Fahrt.

   „Wer auch immer das getan hat, hatte einen Grund. Ob wir diesen Grund verstehen oder nicht, interessiert mich nicht. Wer auch immer das war, wird dafür büßen! Wer auch immer das war, wird uns damit nicht einschüchtern! Nein, wir sind wie ein Bienenstock – je mehr man ihn reizt, desto gefährlicher wird er! Niemals wird ein Feind einen Fuß in diese Stadt setzen. Nicht solange die tapferen Bewohner und Bewohnerinnen von Vegas atmen! Niemals werden wir das zulassen!“ 

   Joshua fiel auf, dass Chang mittlerweile nur noch in der 'wir'-Form sprach, um sie alle auf eine Ebene zu stellen.

   „Wir werden nicht ruhen, bis wir wissen wer das getan hat. Wir werden nicht ruhen, bis diese Person dafür bezahlt hat. Wir werden unsere Angst richtig lenken und dadurch jeden Tag stärker werden! Wir sind nicht irgendeine Stadt oder Siedlung – wer sind wir?“, Chang ließ nur einen kurzen Moment vergehen ehe er selbst antwortete, „Wir sind Vegas!“

   Mit diesem letzten Ausruf reckte Chang seine beiden Arme mit geballten Fäusten in die Höhe und formte so mit ihnen ein großes 'V'. Die Menge tat es ihm gleich. Joshua fragte sich ob Chang diese Geste einstudiert hatte oder einer spontanen Eingebung gefolgt war, denn in ihrer Schlichtheit war die Geste genial. Einfach nachzumachen und gleichzeitig die eigene Position stärkend.

   Joshua bemerkte, dass er eine Gänsehaut am ganzen Körper hatte. Die mitreißende Rede war genau richtig gewesen und hatte die Bewohner wieder aufgerichtet. Er entspannte sich. Unbewusst war seine Hand auf der Pistole an seinem Gürtel gelegen. Joshua las dieselbe Erleichterung in den Gesichtern von Kell, Jess und Cesar. Auch Nick und die Männer der 907. lehnten entspannt an der Wand.

   Die Menge hatte Sprach-Chöre geformt, welche „Wir sind Vegas!“ skandierten. Die Mitglieder des Stadtrates verließen die Bühne über die Treppe und kamen zu Joshua herüber. Chang hielt seine Pose noch für einen Moment und sprang dann vom Podest, um sich den Weg durch die Menge zu  bahnen. Er hatte diesen Weg nicht ohne Grund gewählt denn so konnte er vielen der Menschen persönlich Mut zu sprechen.

   Anscheinend war alles wieder gut. Erleichtert atmete er durch. Joshua freute sich auf sein Zimmer und etwas Entspannung. Darauf nichts mit Leichen oder Mördern zu tun haben zu müssen. Nicht über verstümmelte Menschen nachdenken zu müssen und welches Monster dafür verantwortlich war. Die von Sal ausgeführte Autopsie hatte gezeigt, dass von den Leichen nicht gefressen worden war, was wilde Tiere ausschloss. Auch Mutanten. Also Menschen. Doch welcher Mensch war zu solch abstoßend-brutaler Grausamkeit fähig? 

   Das Schnarren des Funkgeräts an Changs Gürtel ließ Joshuas Herz sinken. Es war nicht anders als der Klang, den es üblicherweise machte. Es klang nicht bedrohlicher, beängstigender oder sonst auf eine andere Weise. Dennoch war Joshua klar, dass er heute keine Ruhe finden würde. Ohne zu zögern nickte er Chang zu und deutete ihm, dass er voran gehen sollte. 

   Chang bewegte sich eiligen Schrittes gezielt auf das Tor zu, dicht gefolgt von Kell Voitz und Joshua. Der diensthabende Wachmann stand oben auf der Brüstung und winkte sie schon eilig heran. Rasch erklommen sie die Stufen der Mauer und stellten sich neben den Stadtwächter, der ihnen mit der Hand die Richtung wies.

   Vor ihnen standen – mitten auf dem ehemaligen Strip und etwa fünfzig Meter vom Tor entfernt – zehn Männer in einem Halbkreis. In der Mitte des Halbkreises befand sich eine einzelne Figur. Ein Mann von großer Statur, der einen langen Stab hielt an dem einige braune Fahnen hingen. Langsam setzte sich der Mann in Bewegung und kam ruhigen Schrittes auf das Tor zu.

   Joshua ergriff eines der Ferngläser und blickte hindurch. Erschrocken setzte er das Fernglas ab und schluckte. Das war doch nicht möglich! Als er zu Kell und Chang hinüber sah, entdeckte er auf ihren Gesichtern denselben Gesichtsausdruck, welchen er auf seinem eigenen Gesicht vermutete.

   Rasch setzte er das Fernglas erneut an um ganz sicher zu gehen. Es bestand kein Zweifel. Es waren keine Fahnen, die der Mann trug. An dem Stab, den der große kahlköpfige Mann locker gegen seine Hüfte gestützt hatte, hingen keine braunen Fahnen. Kein Stoff der Welt bewegte sich auf diese Weise.

   Es waren Häute. 

   Drei getrocknete, menschliche Häute.

   






   








   9 Vulnerationis

    

   Rico wusste nicht, welche Empfindung ihn zuerst erfasste und was ihn dazu brachte wieder auf zu wachen. Die Welt schien auf dem Kopf zu stehen und den Himmel auf sein Gesicht zu drücken. Sein Kopf brummte und sein Rücken brannte schmerzhaft. 

   Mühsam versuchte er die Augen zu öffnen, welche zusammen zu kleben schienen. Mit großer Anstrengung gelang es ihm, das rechte Auge vollends zu öffnen, das linke wollte ihm nicht so ganz folgen und gewährte ihm nur einen verschwommenen, schlitzigen Eindruck seiner Umgebung. 

   Auf seiner linken Seite war grober, bröckelnder Asphalt, auf seiner rechten Seite erblickte er den mit Wolken verhangenen Himmel und die Ausläufer dünner Rauchsäulen welche sich faul in die Höhe kräuselten. In der Luft nahm er den Geruch rußenden Holzes wahr. Sein linker Arm war unter seinem Körper eingeklemmt, während der rechte ausgestreckt von ihm weg zeigte.

   Vorsichtig bewegte er seine rechte Hand und in weitere Folge die Zehen und Füße. Er spannte der Reihe nach seine Muskeln an um zu erfahren welche davon ihm noch zur Verfügung standen. Wenn die Angreifer noch in der Nähe waren wollte er zuerst wieder Herr seiner Kräfte sein, ehe er sich mit ihnen auseinander setzte. Alles mit Ausnahme seines linken Armes schien zu gehorchen. 

   Nun gut, ein Arm war besser als kein Arm.

   Vorsichtig tastete er mit der rechten Hand nach seiner Pistole, welche ihm aus der Hand gefallen war. Als er sie nicht in seiner Nähe fand und sie auch nicht sehen konnte, beschloss er dass er sich zuerst von der Straße weg in den Schutz der Häuser bewegen musste.

   Langsam zog er den rechten Arm heran und legte die Handfläche auf dem Boden auf. Nur unter größter Kraftanstrengung schaffte er es, sich etwas aufzurichten, um seine unmittelbare Umgebung sehen zu können. Die Straße war so, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Durch den Schleier seines rechten Auges erkannte er die Leichen der Tahoes am Boden und auf der gegenüber liegenden Straßenseite die hell gestrichenen Häuser, welche mit frischen Einschusslöchern übersät waren. 

   Jemand näherte sich ihm von der Seite und erfasste seine Schulter. 

   Die Mörder waren zurück!

   Rico wurde heiß und kalt vor Wut. Er würde nicht klein beigeben! Rico versuchte die Person weg zu drücken doch sein Körper war noch zu geschwächt. Die Person drückte ihn mit Leichtigkeit zurück zu Boden.

   War das das Ende? Er beschloss dem Angreifer nicht zu Genugtuung zu geben und um Gnade zu bitten. Vor allem da er wusste, dass dies sinnlos sein würde.

   Wütend über sich und seinen nutzlosen Körper musste er sich widerwillig auf den Rücken rollen lassen. Durch den Schleier seiner Augen konnte er die Person, deren dunkle Silhouette sich gegen den Himmel abzeichnete, nur unscharf erkennen. Die Person kniete sich neben ihn, vermutlich um ihm den Gnadenstoß zu geben. Wahrscheinlich war er nicht einmal mehr eine Kugel wert, dachte er frustriert.

   „Fahr' zur Hölle...“, brummte Rico erbost.

   „Ruhig, Rico. Alles ist in Ordnung, die Angreifer sind weg.“, sagte eine ruhige, ihm bekannte Stimme.

   Das war doch nicht möglich! Von Schmerz getrübt wirbelten seine Gedanken unkontrolliert umher. Diese Person war hier? Und hatte sie angegriffen? Und wieso erzählte sie ihm davon, dass die Angreifer weg waren?

   Noch bevor er sich mit diesen Fragen auseinander setzen konnte glitt er erneut in die Dunkelheit ab.

    

   Als er das nächste Mal erwachte, gehorchte sein rechtes Auge sofort.

   Er lag in einem Raum durch dessen geöffnetes Fenster zarte Sonnenstrahlen herein schienen. In der Luft nahm Rico den schwachen Geruch von starkem Alkohol wahr. Entweder MacFanna war in der Nähe oder er lag in einer medizinischen Station. Zumindest für letzteres würden die relativ sauberen Wände und die löchrigen, einigermaßen weißen Laken sprechen welche um sein Bett hingen. Besonders aber für letzteres sprach die Ruhe, denn in MacFannas Umgebung war es nie ruhig. Beim Gedanken an den bärtigen Späher musste Rico grinsen.

   „Er ist wach!“, hörte er eine weibliche Stimme rufen. Das Geklapper sich entfernender Schritte war zu vernehmen.

   Etwas war mit seinem Körper nicht in Ordnung, stellte er beunruhigt aber seltsam unbeschwert fest. Vorsichtig tastete er mit der rechten Hand entlang seines Körpers, um die Ursache des Schmerzes auszumachen. Sein linker Arm lag bandagiert auf seiner Brust, eng daran gebunden um keine Bewegung zuzulassen. Sein linkes Auge war unter einem Stück Stoff verborgen, welches sich feucht anfühlte. Sein Oberkörper war mit nassen Verbänden umwickelt.

   Etwas war mit seinem Körper definitiv nicht in Ordnung. 

   Rico schickte sich an, sich zu erheben. Wie ein glühendes Eisen durchfuhr der Schmerz seine linke Seite. Selbst unter größter Anstrengung konnte er ein gequältes Ächzen nicht unterdrücken. Die paar Zentimeter fühlten sich wie Meter an als er sich wieder zurück aufs Bett fallen ließ. 

   Als sein Rücken die harte Matratze berührte war es als ob das Bett spontan in Flammen aufgegangen war. Vor seinem Auge erschien das Bild des brennenden Soldaten und ihm entkam ein Schmerzensschrei, ehe er dankbar in die Schwärze der Bewusstlosigkeit glitt.

    

   Der Späher der 907. Royal Navy Special Forces sah wahrlich mitgenommen aus. Jaden war froh, dass sie rechtzeitig in Reno angekommen waren. Etwas später als geplant, aber doch zur rechten Zeit wie sich gezeigt hatte. Natürlich hatten sie nichts von dem Angriff ahnen können, der Reno erfasst hatte.

   Die Karawane war von Vegas losgezogen und hatte Reno angesteuert, mit der Absicht die Stadt mit Bekleidung, Kaktusfleisch und Kaktussaft zu versorgen. Jaden war jedes Mal aufs Neue begeistert, was alles aus den unscheinbaren Pflanzen gewonnen wurde. Ob es Alkohol zur Wundversorgung, Fruchtfleisch zum Verzehr oder Fasern für die Erzeugung von Kleidung war – die Anwendungsmöglichkeiten waren scheinbar nicht endend. Vegas hatte schon früh erkannt, dass diese Pflanzen in dem heißen Klima am besten gediehen und gleichzeitig alles boten, was zum Leben benötigt wurde. So hatte man sich darauf eingestellt, keine Rohstoffe zu vergeuden. Einzig die Kultivierung von Tieren hatten die Männer und Frauen von Vegas erst von den Tahoes lernen müssen. Seit es wieder regelmäßiger regnete hatte die Stadt auch die Wassertürme auf den Dächern reaktiviert und leitete das Wasser direkt in die Filtermaschinen, welche aus purem Glück oder durch Findigkeit der Entwickler mit Kaktus-Schnaps liefen und deren Filter aus Kaktus-Fasern bestanden. Durch die infrastrukturellen Möglichkeiten war die Stadt imstande sich selbst zu versorgen ohne auf Handel angewiesen zu sein. Doch die Partnerschaft mit Reno war für beide Seiten wichtig, wenn auch nicht aus rein kommerzieller aber jedenfalls aus menschlicher Sicht. Es war schlicht gut zu wissen, dass es da draußen noch andere Menschen gab. Ganz besonders solche, die nicht feindlich gesonnen waren.

   Jaden hatte die Karawane als Begleitschutz unterstützt, wie sie es schon unzählige Male zuvor getan hatte. Tim hatte die Leitung des Begleitschutzes übernommen und sie hatte sich ohne große Überlegungen angeschlossen. Hatte sie es getan, um den Menschen von Reno zu helfen? Hatte sie es in der Hoffnung auf Kampf getan? Oder um den Stadtmauern und Joshua vorübergehend zu entfliehen?

   Es war schwer zu sagen. Einerseits fühlte sie sich wohl in seiner Umgebung und suchte seine Nähe. Andererseits hatte sie Probleme, Menschen an sich heran zu lassen. Ihre Schilde zu senken, wie ihre Mutter gesagt hatte. Nach deren Tod war die Nähe zu Joshua eine Art Schmerzbewältigung gewesen – und vielleicht auch mehr als das. Doch die Angst verletzt zu werden, schlummerte in ihrem Unterbewusstsein und hatte sie unruhig gemacht. Sie konnte die Ruhezeiten schlecht genießen, war nervös und unausgeglichen. Joshua schaffte es zwar, etwas seiner Ruhe und Unbekümmertheit auf sie zu übertragen doch das war nicht genug. Ihre Erlebnisse in Santa Fe vor vielen Jahren hatten sie geprägt. Mehr als sie sich selbst eingestehen wollte. Vertrauen aufzubauen und nicht jederzeit mit einem Angriff zu rechnen – das war schwer für sie. Wie es Joshua wohl gerade ging?

   Eine Regung am Bett vor ihr ließ sie sich dem Späher zu wenden. Der sonst so starke und draufgängerische Mann war schwach und atmete flach. Sein Rücken war mit Brandblasen übersät nachdem eine der Granaten hinter ihm explodiert war und ihn deren Feuerball erfasst hatte. Durch die Druckwelle war er nach vorne auf seine linke Seite geschleudert worden. Das Ergebnis waren zahlreiche Verletzungen am ganzen Körper. Sein linker Arm war gebrochen, seine Schulter ausgerenkt, er hatte vier Rippenbrüche und eine schwere Gehirnerschütterung. Die schlimmste Verletzung jedoch war der Verlust seines linken Auges. Alle anderen Wunden würden heilen doch diese nicht. Diese würde ihm für den Rest seines Lebens erhalten bleiben.

   Dabei war Rico noch glimpflich davon gekommen. Beim Gedanken an das Erlebte spielte ihre Erinnerung alles wie einen Film erneut vor ihrem inneren Auge ab.

    

   Schon von weitem hatten sie die Rauch-Säulen erkennen können und die Kampf-Geräusche in Reno vernommen. Torben hatte den sofortigen Stopp der Karawane angeordnet und eine Wagenburg bilden lassen. Tim hatte die ihm unterstellten Stadtwächter des Begleitschutzes um sich geschart und seinen Plan erläutert. Drei Mann des fünf Personen starken Trupps würden bei der Wagenburg bleiben, während er selbst und ein weiterer Wachmann mit Jaden zur Stadt vorauseilten. Sie hatten drei Pferde von Torben übernommen und sich auf in die Stadt gemacht.

   An der Stadtgrenze angekommen hatten sie dieselben angebunden und waren dann zu Fuß weiter vorgerückt. Tim und der zweite Stadtwächter, eine Frau namens Bridget, trugen die Uniform der Stadtwache und ihre bewährten M3-Karabiner. Diese Waffen waren nicht zufällig die bevorzugte Waffe der Stadtwache von Vegas. Da die semi-automatischen Gewehre großteils ohne komplizierte automatische Teile auskamen und dadurch leicht wartbar waren, konnten sie vom Waffenmeister der Stadt oft repariert werden wodurch ihre Lebensdauer um ein vielfaches verlängert wurde. Bei manchen der Waffen war die gesamte Mechanik nachgebaut oder modifiziert worden sodass die Waffen individuell auf den Träger zugeschnitten werden konnten.

   Jaden war in bequeme, eng anliegende schwarze Kleidung gehüllt, die sie gegen ihr altes beige-farbenes Gewand getauscht hatte. Das langärmelige schwarze Shirt und die abgewetzte schwarze Jeans-Hose wurden von wadenhohen Schnürstiefeln ergänzt. Die Wahl ihrer Waffen war gleich geblieben – in den an ihre Oberschenkel gebundenen Holstern steckten zwei Pistolen, welche auch gleichzeitig ihren kostbarsten Besitz darstellten. Als Mitglied des Karawanen-Begleitschutzes hatte auch sie ein M3-Gewehr erhalten um Angreifer auf größere Distanz bekämpfen zu können.

   Bis zum bewohnten Ortskern waren sie rasch vorangekommen, da die Ruinen nur von großen schwarzen Raben bewohnt waren, welche aber empor stoben wenn sie ihnen zu nahe kamen. An den mit Sandsäcken bewehrten Wachposten beim bewohnten Bereich hatten sie die Leichen der hier postierten Wachen mit zerschnittenen Kehlen aber ohne Anzeichen eines Kampfes vorgefunden. Ihnen war klar, dass das nicht das Werk von planlos marodierenden Banden oder Slavern sein konnte – diese hätten keinen so geordneten Ansatz gewählt. 

   Ab diesem Zeitpunkt waren sie nicht der Hauptstraße gefolgt da sie sich einem erfahrenen Gegner gegenüber fanden und sich nicht ohne jede Deckung bewegen wollten, sondern hatten die Seitengassen genutzt um sich dem Zentrum der Kämpfe zu nähern. Überall war dichter Nebel und Rauch gewesen und Spuren des Kampfes waren hier deutlich erkennbar. Tote und verwundete Bewohner säumten die Straßen. Hier waren die Raben deutlich weniger ängstlich und willens, sich zu entfernen. Zu groß waren ihr Hunger und das Angebot an Futter.

   Vor sich hatten sie Explosionen und Schüsse gehört, was sie dort den Ort der Konfrontation vermuten ließen. Gleich nach ihrem Eintreffen, hatten sie sich inmitten des Kampfes gefunden.

   Links entlang der Straße war eine Taverne, welche Jaden in guter Erinnerung hatte. Der Speck hier war famos und der Koch ein wahrer Meister seines Fachs. Aus den Fenstern quoll dichter gelber Rauch, welcher sogar auf die Distanz in ihrer Nase brannte. Aus dem Gebäude war eine in Flammen stehende Gestalt getorkelt, welche kurz darauf von einem großen Hünen mit einer Eisenstange niedergestreckt worden war. Der Hüne trug die Uniform der 907., wie Jaden rechtzeitig erkannte und Bridget gerade noch daran hindern konnte, das Feuer zu eröffnen. Tim war zu diesem Zeitpunkt bereits hinter einer Häuser-Ecke in Deckung gegangen und hatte ein Gewehr auf einem aus der Mauer ragenden Stück Metall abgelegt, um besser zielen zu können.

   Nach dem brennenden Mann waren hustende und spuckende Menschen aus der Taverne gelaufen und nach Luft ringend auf der Straße nieder gebrochen. Jaden hatte sechs Personen gezählt, drei davon in der Uniform der 907. Die anderen waren Zivilisten und der Mann, den Jaden als Vater Droyden kannte.

   In diesem Moment wiederum waren von gegenüber der Taverne zwei Silhouetten in beige Tarnkleidung aus dem Nebel aufgetaucht. Jaden hatte erschrocken zusehen müssen wie sie das Feuer auf die hilflosen Menschen eröffneten und diese einen nach dem anderen gezielt außer Gefecht setzten. Jaden und Bridget starteten unversehens ihren Angriff als klar war, wer Feind und wer Freund war. 

   Tim war ihnen schon einen Schritt voraus und hatte einen gezielten Schuss auf den ersten Aggressor abgegeben, welcher gerade eine Granate in Richtung der aus dem Haus geflohenen Menschen geschickt hatte. Die Explosion wirbelte einen der Späher durch die Luft und ließ ihn hart landen. Bridget war direkt auf die Feinde zu gelaufen und hatte aufgebracht kontinuierlich auf diese geschossen. Der zweite Soldat hatte rasch reagiert und sie sofort unter Beschuss genommen. Bridget war unkontrolliert gestürzt und hatte sich nicht mehr geregt. 

   Jaden war zu diesem Zeitpunkt auf etwa zwanzig Meter heran gekommen und hatte Deckung hinter einer Häuserecke etwas versetzt gegenüber von Tim gesucht. Diese Männer waren sehr gut trainiert und verfügten über außerordentliche Ausrüstung, dachte sie sich. Hier zu bestehen würde schwierig sein.

   Der erste Soldat hatte den anderen hinter ein Autowrack gezogen, welches anscheinend als Verkaufsstand gedient hatte. Von dort konnten sie Jaden und auch Tim gut mit Deckungsfeuer niederhalten. Eine Granate explodierte an der Häuser-Ecke wo sich Jaden verbarg. Schrapnell und Mauerfragmente flogen nur Zentimeter vor ihrem Gesicht vorbei. Erschrocken zuckte sie zurück.

   Tim hatte auch keine Möglichkeit vorgefunden, die Feinde zu beschießen und hatte Jaden gedeutet, dass sie sich eventuell durch das Haus bewegen könnte. Jaden hatte verstanden, ihren Karabiner an die Hauswand gelehnt und war zu einem der Fenster hinüber gelaufen. Dessen hölzernen Rahmen, von dem die weiße Farbe nahezu überall abgeblättert war, hatte sie aufgedrückt und war ins Innere des Hauses geklettert. Sie hatte sich in einer kleinen Vorratskammer wieder gefunden, welche jedoch ihrem Namen wahrlich nicht alle Ehre machte. Leere Regale und Fächer hatten Jaden wieder daran erinnert, dass Vegas mit der guten Infrastruktur eine Ausnahmestadt in der neuen Welt war. Vorbei an einem Essraum und einem Schlafzimmer in welchem hinter einem schmutzigen Bett eine Familie Schutz gesucht hatte, war sie zur anderen Seite des Hauses gelangt. Durch das trübe Fensterglas hatte sie die Feinde hinter der nächsten Häuserecke vermutet.

   Über das methodische Knattern der Feind-Waffen war ein anderes Geräusch zu hören gewesen. Gellende Rufe und Schreie aus vielen Kehlen waren zu ihr gedrungen. Jaden hatte das Fenster geöffnet und war hinaus gesprungen. Ihre beiden Pistolen in Händen war sie mit dem Rücken entlang der Mauer bis zur Ecke gerutscht und hatte vorsichtig hervor gesehen. Der Anblick hatte sie gleichermaßen erfreut wie verängstigt.

   Aus dem Nebel der Hauptstraße waren zahlreiche Krieger der Tahoes aufgetaucht. Mit ihren gellenden Schreien, der Kriegsbemalung in Form geschwungener Kreise und ihrem feralen Auftreten waren sie furchteinflößend gewesen, doch Jaden hatte sich übermäßig gefreut die Stammeskrieger zu sehen. An der Spitze der in einer losen Keilform laufenden Kämpfer war ein ihr bekannter Mann gewesen – Rokknar, der Sohn des Stammes-Ältesten.

   Die beiden Soldaten waren nun in einer denkbar schlechten Position – zwischen zwei Fronten. Auch hier hatte sich die offensichtlich gute Ausbildung der beiden Soldaten gezeigt, denn sie hatten ein offensichtlich einstudiertes Verteidigungsmuster angewandt. Sie hatten Rauch- und Tränengas-Granaten in beide Richtungen verschossen und waren dann in einem Vorrücken-Deckung geben-Nachrücken-Manöver in einer Seitenstraße verschwunden. Zwei Tahoes welche ihnen hatten nachsetzen wollen, waren von Schüssen aus der engen Gasse ausgeschaltet worden. Als Jaden an der Ecke der Gasse angekommen war und an den Leichen der Tahoes vorbei eilte, war von den beiden Soldaten keine Spur mehr.

   Als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten.

   





   







   10 Aegrum

    

   Jaden erschrak als sie eine raue Hand an ihrer spürte. Rico sah sie an.

   „Was ist passiert? Wie geht es den anderen? Lucy? Tank? Jep? Trev?“, fragte er mit krächzender Stimme.

   Jaden schüttelte den Kopf. 

   „Von deinen Rekruten leben noch zwei. Eine blonde Frau und ein junger Mann mit längeren Haaren. Nach seinem Erwachen hat er sofort nach einem Zahnstocher verlangt, den er sich in den Mundwinkel geschoben hat.“, sagte sie.

   „Lucy und Jep. Also sind Tank und Trev tot. Verdammt schade um die beiden, sie hätten die Aufnahmeprüfung locker geschafft.“, meinte Rico mit ernster Miene.

   Jaden wusste nicht was sie ihm sagen konnte. Obgleich in der neuen Welt Tod und das Ableben eine alltägliche Sache geworden war, war es doch schwierig wenn es jemand Bekannten traf. Rico schien in Gedanken verloren.

   „Wissen die anderen Bescheid?“, wandte er sich wieder an Jaden. 

   Jaden schluckte. Sie hatten in einem Haus am Rande der bewohnten Zone etwa fünfzehn Leichen in der Uniform der 907. gefunden. 'Etwa' weil sie sichtlich unvorbereitet von mehreren Spreng-Granaten überrascht worden waren und von manchen nur noch formlose Fleischklumpen übrig waren. Sie rang mit sich, was sie dem ohnehin schwer verwundeten Mann sagen sollte. Die Wahrheit. Etwas anderes kam nicht in Frage.

   „Sie sind tot. Alle.“, sagte sie leise.

   Rico ballte seine rechte Hand zur Faust und schlug sie auf die Matratze. Dass dies sein Bett in Bewegung versetzte und ihn dies schmerzen musste, schien er nicht wahr zu nehmen. Jaden schwieg. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte er sich wieder an sie.

    „Die Angreifer?“

   „Einen habt ihr erledigt. Die anderen haben wir in die Flucht geschlagen. Wir haben den Schlachtenlärm schon von weitem gehört und sie in der Folge überraschen können. Die Tahoes haben auch wesentlich dazu beigetragen.“

   Rico nickte. 

   „Wer waren die?“, wollte er wissen.

   „Wissen wir auch nicht. Offensichtlich Militär, aber wesentlich besser ausgerüstet als die Soldaten der Area 51. Und besser trainiert. Sie haben zu dritt ganz schönen Schaden angerichtet. Insgesamt gibt es 32 Tote und an die fünfzehn Verletzte.“, antwortete Jaden.

   Jaden wusste, dass Rico diese Statistik verstand. Üblicherweise waren nach einem Gefecht mehr Verwundete als Tote zu beklagen, doch in diesem Fall war es umgekehrt. Das war ausschließlich der Präzision und Tödlichkeit der Soldaten geschuldet.

   Rico sah aus dem Fenster.

   „32 Tote und fünfzehn Verletzte...und wir haben gerade mal einen von ihnen erledigen können.“, murmelte er.

   Jaden gab ihm Zeit, das zu verdauen. 

   „Gut, dass ihr aufgetaucht seid. Danke.“, sagte der Späher tonlos.

   Jaden wusste, dass es nicht mehr zu sagen gab. Außer einer Sache.

   „Rico. Sie haben ihn erwischt.“

   Ricos Blick traf ihren.

   „Nein...“

   „Doch. Unter den 32 Toten ist auch Vater Droyden. Die Granate welche dich verletzt hat, hat direkt neben ihm eingeschlagen. Er hatte keine Chance.“, sagte Jaden mit beinahe flüsternder Stimme.

   „Oh nein...er hat der Stadt viel Stabilität gegeben. Wissen das die Bewohner schon?“, fragte Rico.

   „Ja. Es hat sich schnell herum gesprochen. Viele wollen nach Salt Lake City aufbrechen, um dort ihr Glück zu suchen. Nur ein paar werden bleiben, besonders die Alten und – naja, so wie du – die Kranken.“, antwortete Jaden. 

   Rico dachte an all die Aufbauarbeit, welche in die Stadt investiert worden war und die den Menschen Glaube an ein relativ normales Leben gegeben hatte. Die 907. allein hatten stark mit Vater Droyden kooperiert, der für die Stadt wie ein Talisman gewesen war. Ohne Anführer würden die Menschen der Stadt rasch wieder ihre Richtung verlieren und ein eigenbrötlerisches Leben führen. Das durfte nicht passieren.

   „Und die Tahoes?“

   Jaden lächelte, da dies immerhin einigermaßen gute Nachrichten waren und sie sich freute, dem Mann auch etwas halbwegs Positives erzählen zu können.

   „Bis auf zwei Tote und vier Verwundete ist alles in Ordnung. Rokknar hat den Angriff geleitet...“

   „Rokknar?“, unterbrach Rico.

   „Ein alter Freund von Joshua. Er ist der Sohn des Häuptlings der Tahoes. Der übrigens auf einer Jagd spurlos verschwunden ist. Nur seine Jagd-Gefährten haben sie gefunden. Tot. Vermutlich waren das dieselben, die hier angegriffen haben. Was sie aber nicht davon abhält, hier zu helfen. Der Medizinmann der Tahoes ist hier tätig und unterstützt bei der Versorgung der Verwundeten. Zahlreiche Krieger haben hier Lager aufgeschlagen und schützen die Stadt.“, erklärte Jaden. 

   In diesem Moment wurde der Vorhang aus Laken beiseitegeschoben und zwei Gesichter erschienen. Lucy und Jep kamen zu Rico ans Bett. Lucy hatte einen Verband an ihrem rechten Unterarm und einen bandagierten Kopf, denn sie war von einem Schrapnell am Kopf getroffen worden. Jep war auf eine Krücke gestützt und schonte sein verletztes Bein.

   „Hey Sarge! Sie sehen ja fast besser aus als vorher – wie fühlen Sie sich?“, erkundigte sich Jep.

   „Wir haben uns Sorgen gemacht.“, ergänzte Lucy.

   Jaden nahm einen Schritt in Richtung Türe. 

   „Ich werde euch in Ruhe reden lassen. Torben wartet auf mich. Ich bin froh, dass wir rechtzeitig gekommen sind.“

   Als sie an den anderen Betten mit stöhnenden Verwundeten vorbei zur Türe ging, dachte sie noch einmal an die Angreifer. Solche Präzision gepaart mit Effizienz hatte sie noch nie gesehen. Trotz des Respekts kochte sie innerlich vor Wut. Diese Mistkerle würden büßen. Langsam zog sie ein Stück Stoff aus ihrer Hosentasche. Es war ein Stück Stoff mit einem aufgenähten Abzeichen, das sie dem toten Angreifer von der qualmenden Uniform geschnitten hatte.

   Es war oval und zeigte auf gelbem Untergrund eine von Blitzen umrandete springende schwarze Raubkatze. Der untere Rand des Abzeichens war verkohlt und Jaden konnte die dort geschriebene Zahl nur erahnen – '366' oder '368'. Was aber keinen wirklichen Unterschied machte. Das Tier war kein ihre bekanntes Raubtier. Weder war es ein Howler mit dessen zottiger Nackenmähne noch war es ein Berglöwe, da die Statur feiner zu sein schien.

   Jaden hielt das Abzeichen noch immer in Händen als sie bei Torben ankam.

   Was war das nur für ein Tier?

    

   „Panther 1 an Homebase, Panther 1 an Homebase. Hier Panther 1, Homebase bitte kommen. Over.“

   Immer noch kein Funk-Kontakt. Frustriert fuhr er sich durch seine kurzen aschblonden Haare. Das war zu knapp gewesen. Sein Schüler hatte einen Fehler gemacht und er hatte sich von dessen jugendlichem Leichtsinn anstecken lassen. 

   „Panther 1 an Homebase. Homebase bitte kommen. Over.“

   Seit zwei Stunden versuchten sie nun schon das Kommando zu erreichen. Immer noch waren manche Gegenden nach der Stunde Null elektromagnetische Alpträume, die jedwede Langstrecken-Kommunikation schwierig oder unmöglich machten.

   Vorsichtig drehte er an den Knöpfen des Funk-Gerätes um die Frequenz nach zu justieren. 

   „Panther 1 an Homebase. Homebase bitte kommen. Over.“

   Sein anderer Schüler sah zu ihm herüber. Der junge Mann lag flach am Bauch und observierte ihre Umgebung. Sie hatten zwar eine Position von welcher sie das Umland gut überschauen konnten und keine Überraschung fürchten mussten, doch es war besser vorsichtig zu sein. Sie waren noch weit von ihrem Lagerplatz und ihren Transportmitteln entfernt und die Gefahr lauerte überall. Howler konnten sich verdammt leise anschleichen. Oder Vielfüßler unter der Erde näher kommen. Unbewusst kratzte er sich die Stelle, an der ihn die zangenartigen Kiefer eines Vielfüßlers vor Jahren erwischt hatten. Immerhin krabbelten sie nahe der Erdoberfläche sodass man ihre Bewegungen sehen konnte.

   Der Junge hatte sich gut geschlagen, dachte er stolz. Beinahe mit väterlichem Stolz, aber eben nur beinahe. Echter väterlicher Stolz...nein, daran durfte er nicht denken. Er ballte die Faust und entspannte sie wieder. Das durfte ihren Auftrag nicht hindern.

   Plötzlich drang ein Rauschen, unterbrochen von Stimm-Fetzen, an sein Ohr.

   „schsschsss...ebase...schsssschschsss...komme...schschschschschschschsch...ther...ver.“

   Immerhin ein Signal. Behutsam bewegte er die Radial-Anzeigen etwas weiter, bis sich auf dem kleinen gelben Display ein stabiler Balken zeigte.

   „..schschsch...ther 1 bitte kommen. Over.“

   Zufrieden drückte er den Knopf für das Senden.

   „Hier Panther 1, Homebase bitte kommen. Over.“

   „Hier Homebase. Erbitte Statusbericht. Over.“

   „Hier Panther 1. Bestätige Ziele 389 und 390 gesichtet und ausgeschaltet. Eigener Verlust zu beklagen. Over.“, sagte er mit kontrolliert ruhiger Stimme in das Funk-Gerät. Diese Bastarde hatten ihn erledigt. Wut kochte in ihm hoch. Nur mühsam hatte er sich unter Kontrolle. Emotionen waren unprofessionell. Emotionen würden ihn scheitern lassen.

   „Panther 1, bitte wiederholen Sie. Eigener Verlust? Over.“, schnarrte die metallen-klingende männliche Stimme aus dem Gerät.

   „Bestätige Verlust. Panther 2. Over.“, meldete er gehorsam, doch unwillig. Dies schmerzte ihn zu sehr. Sein bester Schüler war gefallen. Eine Sache, mit der er sich schon geistig beschäftigt hatte und die jederzeit eintreten konnte. Dass der Tod mehr als nur eine Möglichkeit - nein sogar eine Gewissheit war – war ihm vollkommen bewusst. Alles andere wäre töricht und unrealistisch gewesen.

   Doch es schmerzte. Und es weckte unbekannte Emotionen in ihm. Emotionen, die sein Pflichtgefühl übertönten.

   „Verstanden, Panther 1. Ziele 389 und 390 ausgeschaltet. Verlust ist Panther 2.“

   Eine kurze Pause trat ein. Der Mann am anderen Ende der Leitung suchte wohl die richtigen Worte.

   „Hawk 1 und Hawk 2 übernehmen Ziele 391 bis 394, vermutet in Vegas. Sie unterstützen auf Abruf. Erbitte Verständnismeldung. Over.“

   Nicht die richtigen Worte. Überhaupt nicht die richtigen Worte. Er würde bestätigen und er würde seine Pflicht tun. Doch erst nachdem er getan hatte, was getan werden musste. Er sah zu dem am Boden liegenden jungen Mann hinüber, der die Umgebung aufmerksam durch sein Zielfernrohr betrachtete. Ob er verstehen würde? Panther 1 beschloss, dass es für ihn keinen Unterschied machte.

   „Panther 1 bestätigt. Over and out.“

   Er würde tun, was von ihm erwartet wurde. Er würde die Ziele ausschalten. Er würde die Hawks unterstützen. Doch zuvor würde er dafür sorgen, dass die Mörder büßen würden. Die Mörder seines Schülers. Die Mörder von Panther 2. Der Gedanke schmerzte.

   Denn Panther 2 war nicht nur sein Schüler. 

   Panther 2 war sein Sohn.

   






   








   11 Cutes

    

   Alle Finger waren vorhanden. Ebenso wie Lippen, Ohren und Nase. Es war alles da – bis auf die Augen. Anstelle der Augen befanden sich zwei Löcher durch die Joshua den Boden erkennen konnte. Achtlos hatte der große Mann die Häute auf den Boden geworfen und dort im Staub liegen gelassen.

   Der Mann schien zu lächeln. Ein selbstbewusstes, eiskaltes Lächeln. Oder es war nur seine Mimik, die nach einem Lächeln aussah. Es war schwer zu sagen, da das Gesicht auf der einen Seite verfärbt schien. Erst bei genauer Betrachtung wurde deutlich, dass es keine Verfärbung war welche die zweite Gesichtshälfte des Mannes andersartig aussehen ließ. Es war offen liegendes Fleisch, welches schon vor langer Zeit den Schutz der darüber liegenden Haut verloren hatte. 

   Das Lid-lose Auge tränte unablässig und verlieh ihm einen starren, unablässigen Blick. Der Mann hatte auf seiner linken Gesichtshälfte keine Haut. Der Anblick war schrecklich und Joshua musste seinen Blick vom Gesicht abwenden. Die Statur des Mannes war groß und kräftig, was durch das bodenlange ärmellose Gewand weiter unterstrichen wurde. Das Gewand war dunkelrot und löchrig, verlieh ihm aber doch einen ehr-gebietenden Ausdruck. 

   Die Kleidung seiner zehn Begleiter war in demselben rot gehalten und auch sie wiesen zahlreiche Flecke an ihren Körpern auf, wo eindeutig Haut entfernt worden war. Was waren das für Wahnsinnige?

   Der Mann war auf zehn Meter an das Tor heran gekommen und dort stehen geblieben. 

   „Wer spricht für Vegas?“, rief er fordernd zu den Wachen auf der Mauer hinauf.

   „Wer will das wissen?“, rief Kell hinunter. 

   Chang stand neben Kell und sah mit eisigem Blick auf die am Boden liegenden Häute der Bewohner von Vegas. Er nimmt das persönlich, dachte sich Joshua.

   Der Mann verschränkte seine Arme vor der breiten Brust und lachte laut.

   „Ihr seid nicht in der Position Fragen zu stellen, Bewohner von Vegas.“, sagte er abschätzig.

   Joshua legte seine Hand auf den Griff der Pistole an einem Gürtel. Dieser Mann hatte drei unschuldige Menschen grausamst verstümmelt und trat ihnen nun respektlos gegenüber. Eine Kugel im Kopf würde dem Mann wohl gut stehen, dachte er sich. Doch bei aller Wut war er froh, oben auf der Mauer zu sein und dem Furcht erregenden Mann nicht am Boden gegenüber stehen zu müssen.

   Als würde der Mann Joshuas Gedanken ahnen, drehte er unvermittelt den Kopf und sah Joshua direkt an.

   „Wer spricht für Vegas?“, wiederholte er seine Forderung. 

   Chang machte einen Schritt an die Brüstung heran und sprach zu dem Mann.

   „Du hast unsere Männer getötet. Wieso sollten wir auch nur eine Sekunde mit dir verschwenden und dich nicht sofort töten?“, sagte er erbost.

   Der Mann grinste, wobei er seine Zähne offenbarte. Zähne, welche spitz zu geschliffen worden waren. Kombiniert mit der hautlosen Gesichtshälfte war der bloße Anblick dieses Mannes vermutlich genug, um die meisten Menschen gefügig zu machen.

   Chang wandte sich an Kell. 

   „Los, erledigen wir die Bastarde.“, sagte er wütend.

   Der Mann breitete seine muskulösen Arme aus und streckte sie seitlich vom Körper ab. Auch hier waren zahlreiche Stellen zu sehen, an denen die Haut entfernt worden und das Fleisch darunter vernarbt verwachsen war.

   „Nur zu. Für mich macht es keinen Unterschied. Euer Untergang ist damit besiegelt, denn er wird euch zermalmen.“

   Joshua hörte, dass der Mann das Wort 'er' besonders betont hatte. Mit großem Respekt. Nahezu ehrfürchtig.

   Kell hatte bereits mit seinem Karabiner auf den Mann angelegt und wartete nur noch auf Changs Feuerbefehl. Dieser deutete auf die Häute am Boden.

   „Wozu hast du das getan? Wer bist du? Wer ist dein Herr? Antworte oder du stirbst!“

   Der Mann wandte den Kopf zur Seite und rief zu seinen Männern, welche immer noch im Halbkreis standen.

   „Bringt mir die Frau!“, dann drehte er sich wieder zu Chang und setzte fort, „Ich bin Hakkon, zwölfter Legat von Skinner. Ich bin hier um euch die Chance zu geben, eurem jämmerlichen Leben Sinn zu geben. Ich bin hier um Tribut zu fordern und mit euch die Übergabe der Stadt an Skinner zu verhandeln. Wobei es eigentlich nur zwei Forderungen gibt: gebt Tribut und öffnet uns die Tore.“

   Chang sah den Mann zweifelnd an. Entweder der Mann war vollkommen verrückt geworden oder es war tatsächlich etwas an seinen Drohungen dran. Etwas von dessen Bedrohlichkeit nur Hakkon selbst eine Vorstellung hatte.

   Seine Schergen zerrten eine Frau heran, welche bis zu diesem Zeitpunkt außer ihrer Sichtweite gewesen war. Sie warfen sie auf den Boden und hielten sie dort fest. Hakkon zog langsam ein geschwungenes Messer aus einem an der Rückseite seines Gürtels befestigten Halfter. Das Messer warf er den Männern hin.

   „Beginnt.“

   Unter den schockierten Blicken Joshuas und der anderen auf der Mauer begannen die Männer damit die Frau bei lebendigem Leibe zu häuten.

   Kell riss seine Waffe empor und erschoss den Mann, welcher das Messer geführt hatte. Dieser fiel nach hinten und blieb röchelnd auf dem bröckeligen Asphalt liegen. 

   Hakkon lachte. Sein Lachen war tief und beängstigend. Seinen Kopf legte er zurück sodass man all seine spitzen Zähne sehen konnte. Dann bewegte er seinen Blick zu den Männern, welche die Frau fest hielten. Ohne zu zögern ergriff ein anderer Mann das Messer und setzte die Arbeit seines toten Vorgängers fort. Hakkon wandte seinen Blick wieder zu Vegas – ganz so als ob er sie heraus fordern wollte, wieder zu schießen.

   „Nun gut.“, sagte Chang, „Kell?“

   Kell zögerte keine Sekunde und erschoss auch diesen Mann. Kaum dass der Leichnam zu Boden gefallen war, erhob Hakkon seine Stimme leicht.

   „Weiter.“

   Chang traute seinen Augen nicht. 

   Erneut hob ein anderer das Messer auf und machte sich daran, die grausame Tätigkeit fort zu setzen. Diesen Männern war vollkommen bewusst, was geschehen würde und dennoch taten sie bedingungslos die Arbeit ihres Meisters. Doch warum? Aus Angst vor einer schrecklichen Bestrafung? Aus Ehrfurcht? Aus Fanatismus?

   Auch dieser Mann brach mit geplatztem Schädel zusammen als Kell seine Waffe krachen ließ. Ohne Effekt. Der nächste Mann sprang für seinen Vorgänger ein. Es waren zwar nur noch sechs Männer über, doch die Frau litt mit jeder Pause und Fortsetzung mehr und mehr. Auch Chang hatte dies erkannt. Für Hakkon war es eine Demonstration der Macht oder ein Spiel – für die Frau die Hölle auf Erden.

   „Genug! Was verlangst du als Tribut?“, rief Chang zu Hakkon hinunter.

   Hakkon nickte langsam. Der Mann mit dem Messer hielt inne und ließ von der vor Schmerzen kreischenden Frau ab.

   „Als Tribut fordern wir dreißig Männer und dreißig Frauen, welche uns zu Skinner nach San Antonio begleiten werden. Als Zeichen der Loyalität werden sie sich hier vor den Toren selber ein Stück Haut von der Größe meiner Hand entfernen. Dieses Stück Haut dient als Zeichen ihrer Treue. Ihr werdet die Tore öffnen und auf Knien die Ankunft meines Herren erwarten.“

   Der hochgewachsene Abgesandte von Skinner machte eine kurze Pause, um die Worte wirken zu lassen.

   „Solltet ihr diesen Forderungen nicht nachkommen, wird Skinner mit der gesamten Macht seiner Legion hierher kommen und Vegas einnehmen. Euch wird er abschlachten und dann die Stadt niederbrennen. Wobei die Reihenfolge variieren kann.“

   Joshua traute seinen Ohren kaum. Der Mann erwartete von ihnen sich dieser kleinen Schar Männer zu ergeben und noch dazu Bewohner der Stadt ins Ungewisse zu schicken. Vor den Toren von Vegas war schon so mancher Wahnsinnige aufgetaucht und hatte auf verschiedenste Art versucht, Einlass zu erzwingen. Joshua erinnerte sich an den Mann der mit einem jungen Mädchen unterwegs gewesen war und von einer Pilz-Plage gefaselt hatte. Oder der Mann in weißem Gewand welcher Einlass verlangt hatte da er die Stadt sonst von einem Kometen zerstören lassen würde. Erstere waren abgewiesen worden und ihrer Wege gegangen. Zweiterer war an einem Hitzschlag gestorben nachdem er stundenlang in der Mittagshitze versucht hatte einen Kometen zu beschwören. Doch die Geschichte Hakkons übertraf alle anderen bei weitem. 

   „Denkt nicht einmal daran, mich einfach zu erschießen - Skinner gibt seinen Legaten übrigens auch nur begrenzte Zeit für die Rückkehr. Sollte ich also nicht nach diesem Zeitraum zurückkehren, rückt die Legion aus. Glaubt mir, das wollt ihr nicht. Niemand will Skinners unbändigen Zorn spüren.“

   Falls der Mann die Wahrheit sagte fiel damit dir Möglichkeit flach, ihn schlichtweg an Ort und Stelle zu erschießen. Falls er das tat. Es könnte auch ein großer Bluff sein, um sich Zugang zur Stadt zu verschaffen. Allerdings waren seine Brutalität und Selbstsicherheit von nie dagewesenen Ausmaßen.

   Joshua sah zu Chang hinüber, dessen Gesichtsausdruck seine Anspannung verriet. Das Verschwinden und die Verstümmelung von Patrouille zwei hatten ausschließlich dazu gedient, ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Die eigentliche Botschaft überbrachte ihnen Hakkon direkt. Drei Männer waren gestorben, nur um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. 

   „Das dauert mit zu lange.“, stellte Hakkon fest und deutete seinem Schergen, ihre grausame Arbeit wieder aufzunehmen. Mit neuer Intensität erfüllte das Kreischen der Frau den Vorhof vor dem Tor.

   Chang sah sich um. Die anderen Stadtwächter waren kreidebleich geworden und sahen dem schrecklichen Schauspiel mit unverminderter Abscheu zu. Manche wandten sich ab. Alle hielten ihre Waffen umfasst, ganz so als ob sie sich daran fest halten würden. Joshua fühlte sich hilflos. Die Frau würde ihre Tortur nicht überleben, so viel war gewiss. Zu viel des Asphalts war rot gefärbt von ihrem Blut. Selbst wenn Chang einwilligte, war ihr Leben nicht gerettet. Joshua zweifelte daran, dass Hakkon die Frau gehen lassen würde.

   Chang sah erst Kell und in weiterer Folge Joshua an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann sah er den kahlköpfigen Mann an. 

   „Hakkon, zwölfter Legat von Skinners Legion?“, sprach er langsam.

   „Ja? Habt ihr eine Entscheidung getroffen?“, antwortete dieser ungeduldig.

   „Skinner persönlich hat euch hierher entsandt?“

   „Ja. Mein Herr hat mich zu euch geschickt, um mit euch über euren Anschluss an sein Reich zu verhandeln.“

   Joshua fiel auf, dass das Wort 'verhandeln' mit einem ironischen Unterton gesprochen wurde. Hakkon wusste, dass dies keine Verhandlungen waren. Und er wusste, dass sie es wussten. Dies war ein Ultimatum mit einer verknüpften Drohung. Es gab keine Verhandlung – nur die Entscheidung zwischen dem sicheren und dem ungewissen Tod. 

   Keine allzu begrüßenswerten Optionen wie Joshua für sich selbst konstatierte.

   „Ich verstehe. Und kennt Skinner Lage dieser Stadt und ihre Größe?“

   „Ja. Mein Herr hat eure Stadt bewusst ausgewählt und fordert sie für sich ein. Er weiß über eure Befestigungen bestens Bescheid und ist bereit, euch zu zermalmen falls ihr ihm nicht folgen wollt. Seine Legion ist tausende Krieger stark und er hat Erfahrung mit dem Erobern von Städten. Seine Legion ist weniger als dreißig Tagesmärsche entfernt und jederzeit abmarschbereit! Seine Krieger haben ihm lebenslange Treue geschworen und sind bereit bis zum Tod für ihn zu kämpfen. Er reicht euch seine Hand nur einmal – und glaubt mir – ihr solltet sie ergreifen.“

   Joshua erkannte, dass Chang nach Informationen fischte. Welche ihm Hakkon bereitwilligst lieferte. Groß und stark, aber nicht besonders hell, stellte Joshua in Gedanken fest.

   „Und wie lange gibt Skinner seinen Legaten, um mit dem Tribut zu ihm zurückzukehren?“, forschte Chang weiter.

   „Du stellst viele Fragen. Strebst du jetzt schon im Vorfeld eine Legaten-Position an? So leicht ist das beileibe nicht – du musst ihm deine Treue in Form von fünf Handflächen Haut zeigen. Wir sind seine Vertrauten und deswegen gibt er uns ausreichend Zeit, unsere Aufgabe zu erfüllen. Wir haben sechzig Tage. Doch so lange habt ihr nicht für eure Entscheidung! Entscheidet euch – Tribut zahlen oder die Aaskrähen eure aufgeblähten Leiber fressen lassen!“, spuckte ihm Hakkon entgegen.

   Chang nickte langsam. Joshua dachte an die widerlich großen Krähen, welche mit ihrem zottigen Gefieder und den langen blutverkrusteten Schnäbeln immer da auftauchten, wo es totes Fleisch zu fressen gab.

   Beinahe nebenbei bemerkte Joshua, dass die Frau aufgehört hatte zu schreien. Hoffentlich war sie ohnmächtig und spürte nichts mehr von ihren Peinigern.

   „San Antonio?“, fragte Chang.

   Hakkon wirkte etwas überrascht ob der Fragen-Kaskade, welcher er sich ausgesetzt fühlte.

   „Ja – habe ich doch gesagt. Die Legion ist abmarschbereit! Doch jetzt genug der sinnlosen Fragerei – ich habe keine Geduld m..“

   Weiter kam er nicht. Sein Kopf zuckte kurz nach hinten. In seiner Stirn war plötzlich ein kleiner roter Punkt aufgetaucht, aus welchem träge Blut tropfte. Da das Einschussloch immer kleiner ist als die Austrittswunde konnte man nur erahnen, wie die Rückseite seines Kopfes aussah. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Unverständnis, Überraschung und Empörung als sein lebloser Körper langsam nach hinten kippte und schwer auf dem Boden aufschlug.

   Der Schuss war noch nicht verhallt und Chang hielt seine Waffe immer noch auf den toten Abgesandten gerichtet. 

   Seinen Schergen wurde keine Zeit gelassen. Binnen weniger Sekunden reagierten die Männer und Frauen der Stadtwache und eröffneten das Feuer. Die Begleiter von Hakkon reagierten unterschiedlich. Manche brüllten der Stadt Verhöhnungen und Hass entgegen während sie getroffen wurden, andere versuchten ohne Erfolg zu fliehen. Einer schleuderte ein plötzlich in seiner Hand aufgetauchtes Messer auf einen der Stadtwächter, der in der Schulter getroffen wurde. Anschließend rannte er direkt auf die Stadtmauer zu und warf sich johlend dagegen. Wenn da nicht der blanke Wahnsinn in seinen Augen gewesen wäre, hätte man diesen Versuch die acht Meter hohe Stadtmauer alleine zu überwinden beinahe als humoristisch ansehen können. So beobachtete Joshua mit einem Schaudern wie sich der Mann die Fäuste an der Mauer blutig schlug, ehe er von einer Stadtwächterin für immer zum Schweigen gebracht wurde.

   Langsam legte sich der Staub auf dem Vorhof. Die Leichen der Männer lagen verstreut. Sogar tot sahen sie mit ihren selbst zugefügten Verstümmelungen noch fürchterlich aus. Die Frau lag ebenfalls reglos im Staub. Sie war ihren Verletzungen oder dem dadurch erlittenen Schock erlegen.

   Als wieder Ruhe auf der Mauer und dem Vorhof eingekehrt war, wandte Chang sich langsam zu ihnen um. Ruhig steckte er seinen Revolver in den Holster. Joshua erkannte die entschlossene Ruhe, welche Chang ausstrahle.

   „Ich hatte weder Geduld noch Lust weiter mit diesem Wahnsinnigen zu reden. Aber es ist wohl klar, dass wir Vegas nicht einfach in die Hände eines irren Schlächters legen würden. Ich nehme an, ihr seht das ähnlich.“

   Die Umstehenden nickten zustimmend. 

   „Wir wissen nicht, ob dieser Verrückte die Wahrheit gesprochen hat und es diesen Skinner tatsächlich gibt. Aber falls ja, haben wir in etwa sechzig Tage um uns auf einen massierten Angriff auf unser Zuhause vorzubereiten. Kommt, es gibt viel zu tun.“

   





   







   12 Persuasio

    

   „Unmöglich!“, sagte Jess frustriert und stand so abrupt auf, dass die Bank auf der sie gesessen hatte klappernd auf den Boden fiel.

   „Wie sollen wir so etwas geheim halten?“, fragte Cesar unsicher.

   Chang sah in die Gesichter seines engsten Rates. Sie befanden sich auf dem Dach des höchsten Casinos und sahen auf die Stadt hinunter.

   „Wir haben keine Wahl. Was sollen wir denn tun? Umsiedeln? Den Ort verlassen, den wir seit der Stunde Null unser zuhause nennen? Unsere Stadt, die wir seit der Stunde Null zu so einem kostbaren Ort gemacht haben? Nein. Ich bleibe hier, werde aber niemand im Weg stehen.“, sagte er mit fester Stimme.

   „Wir haben schon so viele Angriffe überstanden, dieser wird auch nicht anders sein. Wir müssen nur auf eine wesentlich längere Dauer und höhere Intensität gefasst sein. Wie sehen unsere Ressourcen aus?“, fuhr er fort.

   Kell meldete sich zu Wort.

   „Die Stadtwache ist 89 Männer und Frauen stark. Wir haben in etwa 13 Anwärter - wenn wir alle einziehen, haben wir 102 ausgebildete Kämpfer. Im Falle einer großen Belagerung müsste sich aber die gesamte Bevölkerung an der Verteidigung beteiligen.“, sagte er.

   „Das wird sie tun. Cesar, Verteidigungsanlagen?“, sagte Chang.

   Cesar trat an die einen Meter hohe Brüstung des Daches und zeigte nacheinander auf verschiedene Punkte des Verteidigungsrings. Von ihrem hohen Standort konnten sie die ring-artige Form der Mauer gut erkennen, sowie das Umland überblicken. An einem Ort unweit des Tores konnten sie zahlreiche Aaskrähen auf und nieder fliegen sehen, wo sie die Leichen Hakkons und seiner Schergen platziert hatten.

   „Wir können dort, dort und … dort Brennwerfer anbringen. Die Maschinengewehre auf der Mauer funktionieren alle bis auf drei, die wir aber reparieren können sollten. Die Harpunenwerfer sind voll funktionstüchtig, wir müssen nur den Vorrat an Harpunen aufstocken. Das sollte aber kein Problem sein. Die Filtermaschinen laufen alle und auch die Sonnenkollektoren tun ihre Arbeit ohne Probleme.“, erläuterte der schlanke Latino.

   „Das klingt vielversprechend. Von technischer Seite dürfte alles gut laufen. Und dein Team bekommt die Gewehre repariert?“, fragte Chang nach.

   „Ja, kein Problem.“, grinste dieser zuversichtlich.

   „Gut so. Jess? Wie sehen unsere Vorräte aus?“, wandte sich Chang an Jess.

   Die schlanke Frau hatte sich mittlerweile gefangen und stand an einen der Wassertürme auf dem Dach gelehnt. Mit ihren erdfarbenen Gewändern und den nach hinten gebunden Dreadlocks sah sie selbst wie eine exotische Pflanze aus, dachte Joshua. Ob das der Grund war, dass sie Pflanzen zu gut verstand? Ein spaßiger Gedanke, aber dennoch nicht fern von der Realität. Niemand verstand Pflanzen und ihre Organismen so gut wie Jess Hansen. Seit sie das Agrikulturen-Team übernommen hatte, war dessen Produktivität um ein vielfaches gestiegen.

   „Chang, die Pflanzen sind nicht das Problem. Treibhäuser 1-5 gedeihen und stehen kurz vor der Ernte. Von den geernteten Pflanzen können wir viele einlagern. Treibhäuser 6-10 sind im Aufbau, sollten aber in etwa einem Monat so weit sein. Treibhäuser 11-15 sind noch im Vor-Stadium und sind in etwa zwei Monaten so weit. Zusammen mit den Kartoffeln und Land-Drachen sollten wir keine Versorgungs-Probleme haben. Die Probleme sehe ich auf einem anderen Gebiet. Kell, weiß Chang schon Bescheid?“

   Kell schüttelte den Kopf. 

   „Nein. Wir sind nämlich noch bei der Erhebung der Zahlen.“

   Chang verschränkte die Arme vor der Brust, als müsste er sich für schlechte Nachrichten wappnen.

   „Welche Zahlen? Worum geht es hier, Kell?“

   Kell Voitz legte den Kopf in den Nacken und seufzte.

   „In aller Kürze: wir haben zu wenig Waffen.“

   Chang sah ihn überrascht an. Auch Joshua wunderte sich. Die Stadtwache war doch voll ausgerüstet und verfügte über ein Arsenal an M3-Karabinern? Jeder Wächter war mit einem Gewehr zu sehen und sogar für die Begleitung von Karawanen waren Waffen verfügbar – inwiefern gab es zu wenige Waffen?

   „Die Stadtwache operiert in einem Schicht-Dienst. Es sind nie alle Wachen im Dienst und jene, die außer Dienst sind, geben ihre Waffen beim Waffenmeister ab. Dieser wartet die Gewehre und repariert diese auch falls notwendig. Manche Teile können repariert und andere getauscht werden. Teilweise haben wir es auch schon geschafft, einzelne Waffen komplett mit eigens gefertigten Teilen zu modifizieren. Scotch hat sogar schon ein Gewehr von Grund auf gebaut – das so genannte M3-S. Bisher aber nur ein Prototyp.“

   Joshua musste schmunzeln als er an Rory „Scotch“ O'Shennessy dachte. Der dickliche Mann war ein Profi was Waffen betraf und reparierte mit seinen zwei Gehilfen in der Schmiede jede nur erdenkliche Waffe. Der Mann war für seine derbe Sprechweise und seinen Humor bekannt.

   „Wie viele Gewehre haben wir?“, fragte Chang direkt. Joshua wusste, dass dies kritisch war. Ohne Waffen würden sie sich nicht verteidigen können. Und falls tatsächlich eine riesige Armee blutrünstiger Kämpfer anrückte würden sie jeden Mann und jede Frau auf der Brüstung brauchen können. Bewaffnet, wenn möglich. Denn mit netten Worten allein würden sich die Angreifer nicht von den Mauern fernhalten lassen. Und das war genau wie Joshua diese und andere Monster bevorzugte – außerhalb der Mauern und fern von ihm. Immerhin hing er an seiner Haut. Nicht nur bildlich gesprochen.

   Kell kratzte sich am Kopf.

   „57 voll funktionale Standard-M3-Karabiner, 6 Scharfschützen-Varianten-M3, 19 M4-Gewehre und 16 Pistolen unterschiedlicher Typen. Zusätzlich verfügen wir über eine Sammlung aus von Slavern oder anderen Angreifern erbeuteter Waffen, von denen wir aber nur für etwa 7 Stück ausreichend passende Munition haben. Diverse Sprengwaffen haben wir auch noch, wie etwa eine Panzerfaust oder TNT-Packungen. Aber niemals genug, um alle kampftüchtigen Bewohner auszustatten.“

   Joshua überschlug die Summe kurz im Kopf. Niemals waren dies genug, um eine ernsthafte Verteidigung auf die Beine zu stellen. Mit Mühe und Not würden sie die Stadtwache ausrüsten können und ein paar der Bewohner. Um jedoch einem Ansturm von – wie Hakkon gesagte hatte – 'tausenden Kriegern' widerstehen zu können, benötigten sie für jeden Mann und jede Frau mindestens eine Waffe. Und ausreichend Munition dazu. Cesar hatte zwar einige Abwehranlagen errichtet und Systeme zur Abwehr größerer Feindverbände entworfen, doch würden sie hier ihr volles Potential abrufen müssen.

   Chang schloss seine Augen und massierte seine Schläfen. 

   „Wir müssen ihnen die Wahrheit sagen, jeder muss entscheiden können ob er oder sie bleiben und kämpfen möchte. Wir können ausrüsten, wer um sein Zuhause kämpfen möchte, aber für alle wird das nicht reichen. Oder haben wir eine Alternative?“, fragte er den versammelten Stadtrat.

   Der Wind pfiff leise über das Dach und trug etwas Wüstensand mit sich, der in kleinen Wirbeln Muster auf den Boden zeichnete. Allen war klar, dass sie ausschließlich dann eine Chance hatten, wenn alle Bewohner zusammen arbeiteten. 

   Kell deutete auf die Stadt unter ihnen. 

   „Was ist mit einem verkleinerten Verteidigungsring?“

   „Eine gute Idee, aber gerade bei so vielen Angreifern müssen wir die Front breit halten. Teilweise von uns kontrollierte Engpässe sind gut, aber wenn wir ihnen den Einmarsch zu einfach machen, überrollen sie uns in der Folge.“, gab Chang zu Bedenken.

   „Und wir brauchen Zugriff auf unsere Versorgungs-Stätten, damit wir einer Belagerung auch in Bezug auf Nahrung und Flüssigkeit standhalten können.“, ergänzte Jess.

   „Für meine Maschinen brauche ich auch Besatzungen. Ebenso für die Abwehrwaffen auf der Mauer.“, mischte Cesar dazu.

   „Was ist mit den 907.? Nick ist in der Stadt und wir können doch ihre Unterstützung erbitten.“, sagte Kell.

   „Stimmt, dennoch haben wir zu wenig Ausrüstung für zu viele Menschen. Von denen wir aber wirklich jeden bis auf die Alten, Kinder und Kranken einsetzen werden müssen. Wir können Skinners Legion nicht mit bloßen Händen abwehren.“, machte Chang die trostlose Situation klar.

   „Was ist mit George?“, fragte Joshua – schneller als er über die Konsequenzen dieser Äußerung nachgedacht hatte. Kaum dass er seinen Gedanken geäußert hatte, fluchte er innerlich. 

   Wieso machte er seinen Mund auf? Ja, diese Menschen waren Freunde und Gefährten, aber er schuldete ihnen nichts. Sein Leben in der Stadt hatte er durch seine Taten vor zwei Jahren mehr als verdient. Er hätte ohne Gesichtsverlust die Stadt verlassen können und wäre eben wieder als Drifter durch die Welt gezogen. Ja, Jaden war ihm wichtig, doch er allein würde sie nicht retten können. Er allein würde keinen Unterschied machen – und auf einen mehr oder weniger kam es doch sicherlich nicht an? 

   Andererseits hatte er leise gesprochen – die anderen hatten ihn vermutlich nicht gehört, also was könnte schon passieren?

   Die ihn anblickenden Gesichter der versammelten Stadtrats-Mitglieder machten das Gegenteil deutlich.

   „George?“, wiederholte Chang, „Was meinst du damit?“

   Kells Gesicht erhellte sich.

   „Ja – er hat doch von Ausrüstung gesprochen, von der sie zu viel hätten. Und dass sie Zugriff auf noch mehr haben könnten! Das ist es!“, sprach er aufgeregt.

   „In New York...das tausende Kilometer weg ist!“, warf Cesar ein.

   Joshua atmete leise aus. Dank Cesar würde niemand auf die wahnwitzige Idee kommen, jemand nach New York zu schicken um Waffen zu beschaffen. Joshua hatte das dumpfe Gefühl, dass dieser Jemand unausweichlich er sein würde. Und das nur dank des Rufes, ein mutiger Held zu sein der alles für das Gemeinwohl tat. Wenigstens diesmal würde sich diese Frage nicht stellen.

   „Wir können es in Salt Lake City versuchen – eventuell können wir dort Waffen kaufen. Das ist immerhin näher als New York.“, schlug Jess vor. 

   Joshua nickte zustimmend. Er hatte keine Lust sich von diesem Skinner die Haut abziehen zu lassen, doch ebenso wenig hatte er Lust quer durchs Land nach New York zu ziehen und sich dort mit infizierten Kreischern herumschlagen zu müssen. Ganz und gar nicht. Lieber noch leise absetzen solange noch die Möglichkeit bestand.

   „Von welchem Gegenwert sprechen wir hier?“, fragte Chang kritisch.

   Kell zuckte die Schultern. Cesar schien zu kalkulieren.

   „Schwer zu sagen, aber eine gute Waffe kostet in etwa fünf Kilo Landdrachenfleisch oder eine adäquate Anzahl an Kaktus-Faser-Kleidungsstücken.“, meinte er.

   Chang winkte mit der Hand ab.

   „Wir brauchen mindestens einhundert zusätzliche Waffen – alle in sehr gutem Zustand. Inklusive Munition. Selbst wenn wir alle unsere Landdrachen schlachten kommen wir nicht annähernd auf diese Menge. Unsere Webstühle schaffen es auch nicht so viel Kleidung zu produzieren. Schon gar nicht in sechzig Tagen. Im Umkreis gibt es niemand, der uns mit solchen Mengen versorgen könnte.“, sprach er zu den anderen.

   Dann wandte er sich zu dem Stadtwächter, welcher an der Türe zum Stiegenhaus postiert war. Nebenbei erkannte Joshua den jungen Caff, mit dessen Mageninhalt er bereits unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte.

   „Caff, hole doch bitte unseren Gast aus New York.“, wies er ihn an.

   „Wollte die Gruppe nicht heute abreisen?“, fragte dieser erstaunt.

   „Abreisen?“, wiederholte Chang erschrocken.

   Cesar stand an der Brüstung und deutete hinunter in Richtung des Tores, wo Joshua eine kleine Gruppe Menschen versammelt stehen sehen konnte. Offensichtlich waren es die Männer aus New York, welche sich gerade anschickten die Stadt zu verlassen.

   „Haltet sie auf!“, rief Chang dem Stadtwächter zu, welcher sogleich im Dunkel des Stiegenhauses verschwand.

   Von ihrem Standpunkt weit über der Stadt waren die Menschen am Tor außer Ruf- oder Hör-Weite. Somit war es nicht möglich, sie einfach zu rufen. Joshua war unentschlossen ob er sich wünschen sollte, dass Caff die Männer rechtzeitig erreichte oder nicht.

   Bloß Sekunden später erkannte Joshua eine über den Platz laufende Figur, welche direkt auf das Tor zu steuerte. Caff musste die 65 Stockwerke in einem Rekord-Tempo hinunter gerannt sein, um so schnell am Boden anzukommen. Die Figur erreichte die Gruppe am Tor und sprach sichtlich mit den Männern. Nach wenigen Momenten bewegte sich die Figur wieder auf das Casino zu, gefolgt von einer weiteren Figur – vermutlich George.

   Eine gefühlte Ewigkeit später erschienen der schweißgebadete Caff und George in der Türe des Abgangs. Kell klopfte Caff anerkennend auf die Schulter.

   „Gut gemacht, aber wie warst du so schnell unten?“, wollte er sogleich wissen.

   Zwischen Atemzügen nach Luft japsend antwortete der junge Stadtwächter grinsend: „Ich...bin...das...Liftkabel...runter...“

   Das war Einsatzbereitschaft, stellte Joshua für sich fest.

   George sah argwöhnisch in die Runde. Offensichtlich hatte er ihr letztes Zusammentreffen weder vergessen noch verarbeitet.

   „Was wollt ihr denn noch? Mir noch eine Absage erteilen?“, fragte er forsch.

   Chang schüttelte den Kopf. Ohne Umschweife kam er zur Sache.

   „Du hast letztens Ausrüstung erwähnt, auf welche ihr Zugriff habt. Welche Ausrüstung ist das und von welchen Mengen sprechen wir?“, wollte er wissen.

   George wirkte überrascht. Überrascht und interessiert.

   „Die Ausrüstung stammt aus dem Depot der Nationalgarde. Leichte und schwere Maschinengewehre, diverse Unterstützungswaffen wie Flammenwerfer oder Panzerabwehrwaffen. Ausreichend Munition für alles. In Summe dürften es um die tausend Waffen sein.“

   „Und deren Zustand ist immer noch brauchbar? Die Munition auch noch?“, hakte Chang nach.

   George lächelte wissend.

   „Ja, der Zustand ist mehr als nur brauchbar. Alles ist in Waffenschränken luft- und wasserdicht versperrt. Da gibt es keinen Schimmel und keinen Rost. Vieles davon bei uns in der Station, manches noch im Depot. Warum fragst du?“, antwortete George.

   Chang wies mit dem Daumen auf die unter ihnen liegende Stadt.

   „Du hast sicherlich die Sache mit Patrouille 2 mitbekommen, oder? Nun, die Schuldigen haben uns aufgesucht und uns vor die Wahl gestellt, ihnen die Stadt zu übergeben oder einen massierten Angriff erwarten zu müssen. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie wir reagiert haben. Ihre Leichen werden gerade von Aaskrähen zerpflückt.“

   George pfiff leise durch die Zähne. 

   „Ein deutliches Zeichen. Und ihr gedenkt, dem Angriff hier zu begegnen?“

   Chang nickte ruhig.

   „Ja. Vegas ist unsere Heimat und wir werden sie niemals verlassen. Wir haben genug tapfere Männer und Frauen, welche für ihr zuhause kämpfen würden – aber wir haben zu wenig Ausrüstung, mit welcher sie das tun könnten. Wir haben grob sechzig Tage, bis diesem Skinner dämmert, dass er hierher kommen und uns 'zermalmen' könnte. So hat es zumindest sein Legat gesagt.“

   Chang machte eine Pause und schritt nah an George heran. Der Mann aus New York begegnete seinem Blick ruhig und ohne zu blinzeln.

   „Wir brauchen eure Hilfe, so wie ihr unsere. Wir helfen euch dabei Medizin zu finden und ihr unterstützt uns mit Waffen und Munition. Was sagst du dazu?“

   George hielt den Blick weiterhin direkt auf Chang gerichtet.

   „Nein. Ihr habt uns eure Hilfe untersagt und jetzt denkt ihr, dass wir klein beigeben? Ohne diesen Skinner hättet ihr uns ohne noch einmal darüber nachzudenken unserem Schicksal überlassen. Meinetwegen kann er euch allen die Haut über die Ohren ziehen!“, sagte er wütend.

   Kell tauchte plötzlich neben George auf und packte ihn an seinem Hemd, zog ihn zur Brüstung hinüber und schickte sich an, den überraschten Mann in die Tiefe zu stürzen. Joshua ächzte und wollte schon dazwischen gehen, um den Leiter der Stadtwache aufzuhalten, doch Chang hielt ihn mit einem Arm zurück. Auch Jess und Cesar sahen erschrocken drein, sagten aber nichts.

   „Wir können hier lange darüber reden, aber ich denke sowohl ihr als auch wir haben Problemstellungen welche etwas zeitkritisch sind. Ihr braucht Medizin, wir Waffen und Munition. Wir möchten euch helfen, egal was vorher besprochen wurde. Ja, wir benötigen etwas als Gegenleistung. Nämlich die Ausrüstung, von der ihr sowieso so viel zur Verfügung habt. Ich erkenne kein Hindernis. Du etwa?“, sagte Kell energisch.

   Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte er den Mann noch weiter über die Brüstung sodass dessen ganzer Oberkörper über dem Abgrund hing und seine Beine eben gerade noch Kontakt zum Boden hatten. Der Mann aus New York versuchte mit seinen Füßen wieder Bodenhaftung zu erlangen und hielt die Handgelenke von Kell umklammert. 

   „Ich hätte gerne jetzt eine Entscheidung.“, sagte Kell mit Dringlichkeit in der Stimme.

   George schabte noch ein wenig mit seinen Schuhen am Belag des Daches, doch erkannte recht schnell dass es aus dieser Situation nur zwei Auswege gab: das Geschäft annehmen oder unliebsamen Kontakt mit dem brüchigen Asphalt 65 Stockwerke unter ihnen machen.

   „Die Kraft in meinen Armen lässt nach...“, sagte Kell mit ernster Miene.

   „Okay! Verdammt! Okay, okay! Ja, wir stimmen zu!“, rief George mit panischer Stimme.

   Kell hievte den Mann zurück und ließ ihn auf dem Boden nieder, wo sich dieser hinkniete und dankbar die rissige Teerpappe berührte, welche den Boden des Daches bedeckte. Kell ging an Joshua vorbei zu dem Wasserturm, wo er sich zufrieden anlehnte. Allerdings nicht ohne Joshua zugezwinkert und breit angegrinst zu haben.

   Als George wieder ruhiger atmete, wandte er sich an Chang.

   „Natürlich hätten wir eure Hilfe angenommen! Wir sind ja weder verrückt noch Unmenschen, aber meinem Unmut werde ich doch wohl Luft machen dürfen! Kein Grund, mich von diesem Gorilla vom Dach werfen zu lassen!“

   „Wer ist hier ein Gorilla?“, fragte Kell mit gespielter Verwunderung. Dennoch machte er einen Schritt auf George zu, der sofort selbigen nach hinten tat.

   Chang legte George die Hand auf die Schulter.

   „Danke, wir wissen das zu schätzen. Wir werden alles in unserer Macht stehende tun, um euch beim Finden der Medikamente zu helfen.“, sagte Chang beruhigend und dann an alle Anwesenden gewandt, „Richtig?“

   Kell nickte ebenso wie Jess, Cesar und Joshua. Auch Caff nickte zustimmend, obwohl ihn niemand darum gefragt hatte.

   Joshua war froh, dass niemand von Dächern geworfen wurde und eine Lösung gefunden worden war. Er war auch froh, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatten, Waffen und Munition zu beschaffen und somit eine Chance, selbst über ihr Schicksal zu entscheiden erhalten hatten. Worüber er aber ganz und gar nicht froh sein würde, wäre eine aktive Beteiligung an der Expedition nach New York. 

   Vorsichtig machte er einen kleinen Schritt zurück, um sich unauffällig davon zu stehlen. Entweder war es eine ironische Fügung des Schicksals oder schlichter Zufall - aber die Teerpappe auf dem Dach hatte an jener Stelle wo er seinen Fuß platzierte eine Blase gebildet. Vermutlich durch Sonneneinstrahlung oder wegen des Alters hatte sich die Teerpappe erst gewölbt und war dann ausgehärtet. Joshua war dies gleich. Die Blase knirschte erst warnend unter seinem Gewicht und gab dann mit einem lauten Knacken nach. 

   Joshua hatte die Augen geschlossen. Niemand würde etwas gehört haben. Es war alles gut. Er würde sich jetzt in sein Zimmer zurückziehen und entscheiden ob er auf Skinners Ankunft warten wollte oder nicht. Langsam öffnete er seine Augen. 

   Alle Blicke ruhten auf ihm.

   Joshua hob entschuldigend die Hände und sagte etwas in Richtung „Ich...äh...also...“. Mehr brachte er nicht heraus. Joshuas Augen begegneten jenen von Chang. Dieser nickte verstehend. Joshuas Herz sank. Er war enttarnt und würde die Stadt mit Schimpf und Schande verlassen müssen. Seine Reputation als Held war verloren. Wobei dies auch ein Segen sein konnte. Immerhin würde er sich nicht der Legion stellen müssen.

   Changs Gesicht verzog sich unvermittelt zu einem breiten Grinsen.

   „Joshua, wieso denn dieses Getue? Natürlich kannst du die Expedition leiten. Darin hast du immerhin am meisten Erfahrung von uns allen!“, sagte dieser strahlend und alle Anwesenden stimmten freudig zu.

   Joshua blieb nichts übrig als ebenfalls zu grinsen und dankbar für diese Erfüllung seines vermeintlich sehnlichsten Wunsches zu wirken. Hätte er geahnt was ihn in New York erwarten würde, hätte er sich vermutlich gleich direkt vom Dach des Casinos geworfen.

   





   







   13 Abitio

    

   Der Wind wirkte befreiend auf Joshua.

   Wieder hatte er vor sich die scheinbar unendliche Weite der Wüsten- und Steppenlandschaft welche Vegas umgab. Wenn man den Verteidigungsring der befestigten Stadt verließ durchquerte man noch für einige Zeit immer niedriger werdende Ruinen ehe man dann den Rand der Ausläufer der Stadt erreichte. An verfallenen Autobahn-Brücken und den vielen geknickten Laternenmasten vorbei führte der Weg direkt in die Steppe, deren stetig wandernde Sand-Dünen nur von wenigen Flecken grün unterbrochen wurden.

   Unterhalb der Dünen befanden sich natürlich noch die alten Autobahnen und Straßen, doch waren diese nach über dreißig Jahren ohne Pflege der Witterung ausgesetzt und in höchst bemitleidenswertem Zustand. Dennoch war es möglich, sich anhand der Straßen zu orientieren wenn man eine Ahnung hatte, wohin man wollte. Oftmals waren die Straßen aber nicht der direkteste-mögliche Weg, weswegen viele Drifter die Straßen ignorierten und ihre eigenen Wege suchten beziehungsweise neue Routen schufen.

   Joshua erblickte ein großes, stark verrostetes Schild, welches auf zwei Pfeilern aus dem Sand ragte. Darauf waren verschiedene Namen mittlerweile längst zerstörter Städte geschrieben, zusammen mit Kilometer-Distanz-Angaben und der Bezeichnung der entsprechenden Straße welcher man dorthin folgen sollte. Joshua ignorierte die an dem Schild hängenden Leiber an welchen sich Aaskrähen bereits ausgiebig bedient hatten. Jeder der vertrockneten und abgenagten Körper trug den Hinweis 'Wir sind Slaver und haben den Angriff auf Vegas mit dem Leben bezahlt.' auf einem Schild um den Hals. Joshua war sich sicher, dass diese Abschreckung schon so manchen Slaver zum Umdenken gebracht hatte – vor allem da an allen ehemaligen Verkehrsschildern der Umgebung ähnliche Warnungen zu finden waren. Ebenso sicher war sich Joshua aber auch, dass man Skinner damit nicht einmal ein müdes Lächeln würde entlocken können.

   Joshua verlangsamte die Fahrt und hielt den Pickup direkt unterhalb des Schildes an. Er öffnete die Türe seines treuen Gefährts, das ihm nun schon seit Jahren treue Dienste leistete. Der Pickup vom Typ Dodge Ram 1500 war wie geschaffen für die neue Welt: große Reifen und ein hoher Radstand ermöglichten die Querung nahezu jedes Terrains, die große Ladefläche bot Platz für Vorräte und sogar ganze Treibstoff-Fässer und der Motor ließ sich sogar mit raffiniertem Kaktus-Schnaps betreiben.

   Joshua kniete sich nieder und begann mit der Hand den Sand beiseite zu kehren, bis darunter brüchiger Asphalt zum Vorschein kam. Ein kurzer Kontroll-Blick auf das Schild genügte um ihn wissen zu lassen, dass sie hier richtig waren. Auf dem Straßenplan, welcher noch von vor der Stunde Null stammte, war eine rote Linie eingezeichnet welche sich quer durch das Land zog. Diese Linie kennzeichnete die Route 'I-243 J' welche eine kurz vor dem Krieg neu errichtete Autobahn war und sich von Vegas bis nach New York erstreckte, vorbei an ehemals großen Städten wie Denver oder Chicago. Der Maßstab am Rand der abgegriffenen und speckigen Karte zeigte den Maßstab anhand dessen die Wegstrecke in etwa 4.000 Kilometer betrug. Schon in der alten Welt eine große Distanz. Doch in der neuen Welt hätte man genauso gut vom Mond sprechen können. In einer Tour wäre die Strecke vermutlich in etwas unter zwei Tagen reiner Fahrzeit zu bewältigen, doch erstens war es in der neuen Welt schwierig zu planen und zweitens wusste niemand wie der Zustand der Fahrbahn sein würde. Abgesehen davon war es nicht möglich so lange durch zu fahren, weswegen Halte eingeplant werden mussten.

   Die hinter dem Pickup fahrenden Fahrzeuge des Konvois hatten gehalten und ihre Motoren abgeschaltet. Die Fahrer der Humvees kamen zu Joshua und betrachteten die Karte, auf der dieser ihnen die Strecke noch einmal zeigte. Er selbst kannte die Route nur teilweise und diese Straße erst seit der Lagebesprechung welche am Vorabend stattgefunden hatte. Eine Zusammenkunft des Stadtrates und der Expeditions-Mannschaft, wo noch einmal der Plan besprochen und der Zeitplan abgestimmt worden war. Grundsätzlich war es unmöglich, diese Distanz genau zu planen aber eine grobe Konzeption war dennoch notwendig. 

   Der Plan sah vor, in etwas mehr als einer Woche in New York zu sein und dort die 'Rockefellers', wie sich die Bewohner von der Rockefeller Station nannten, bei der Findung der dringend benötigten Medikamente zu unterstützen. Dafür wurden ein paar Tage anberaumt, wobei George hier etwas um den heißen Brei herum geredet hatte als die Sprache auf den genauen Standort der Medikamente gekommen war. Dies war aber verständlich, immerhin war er kein Arzt und die Beschaffung der Arzneien schwer in Zeit zu bemessen. Für das Verladen der Waffen waren ein Tag und für die Rückreise eineinhalb Wochen veranschlagt worden. Alles in allem sollte es ihnen genug Zeit geben, den Menschen in der Station Rockefeller zu helfen und zurück in Vegas zu sein um sich ausreichend auf die Ankunft von Skinner vor zu bereiten. Joshua hoffte insgeheim, dass dieser Hakkon von Sinnen gewesen war und es Skinner und seine Legion nicht gab. Ein dumpfes Gefühl ließ ihn aber ahnen, dass diese Hoffnung bitter enttäuscht werden würde.

   Joshua setzte sich wieder hinter das Lenkrad des Pickups und startete den Wagen. Knirschend setzte sich das schwere Fahrzeug in Richtung New York in Bewegung.

    

   Vor der Lagebesprechung am Abend hatte erneut eine Großversammlung stattgefunden. Alle Mitglieder des Stadtrates waren sich einig gewesen, dass man die Bewohner informieren sollte um ihnen die freie Wahl zu lassen, ob sie die Stadt verteidigen oder flüchten wollten. Immerhin war es möglich dass niemand Vegas jemals lebend verlassen würde. 

   Insgesamt war diese zweite Versammlung der Bewohner von Vegas wesentlich besser als gedacht verlaufen. 

   Chang hatte erneut offen und ehrlich zu den Männern und Frauen gesprochen und ihnen den Plan mit New York dargelegt. Zuerst hatte er von Skinner und dessen möglichem Nahen erzählt, was wie erwartet wenig Begeisterung hervorgerufen hatte. Nach Schilderung ihres Plans mit der Expedition welche Waffen beschaffen sollte, war aber berechtigte Hoffnung gekeimt. Welche sich nach Nennung von Joshua als Anführer der Expedition in offene Begeisterung gewandelt hatte. Immer noch erinnerten sich die Menschen von Vegas an seine angeblichen Heldentaten von vor zwei Jahren. Dass er dabei von einem Desaster ins nächste gestolpert war und eigentlich nur versucht hatte sein Leben nicht vorzeitig beendet zu sehen, musste ja niemand wissen.

   Als Joshua die Bühne betreten hatte, war sogar Applaus gebrandet. Die drei Männer aus New York waren eher verhalten gefolgt und hatten sich im Hintergrund gehalten. Chang hatte dann nach Freiwilligen gefragt, welche die Expedition begleiten würden. Zu Joshuas großer Überraschung hatten sich viele für die Expedition gemeldet.

   Neben ihm als Expeditionsleiter wider Willen standen die drei Rockefellers fest. Drei Mitglieder der Stadtwache waren als Begleitschutz von Kell nominiert worden. Alle waren erfahrene Kämpfer, wie Joshua zufrieden feststellte. Troy war groß gewachsen mit blondem Haar, Reece sehnig und von dunklerer Hautfarbe und Kerina, deren muskulöser Körper und kurz geschnittene Haare ihr Äußeres prägten. Zusätzlich zum Begleitschutz war Sal als Sanitäterin nominiert worden, um vor Ort medizinisch unterstützen zu können. Jedes Mitglied der Stadtwache war beklatscht worden, als sie neben Joshua Aufstellung genommen hatten. 

   Der Stadtrat hatte beschlossen, dass des Weiteren je ein Vertreter des Bau- und Agrikultur-Trupps mit reisen sollte. Lucius war der Vertreter des Agrikultur-Trupps und hätte optisch wohl besser in die Stadtwache gepasst. Er war kräftig gebaut und trug sein langes Haar offen. Hayes vom Bau-Trupp wirkte da schon eher richtig – er war klein und stämmig und hatte Hände so groß wie Howler-Pranken. 

   Nachdem die Mitglieder feststanden hatte Chang die Menge gefragt, ob es freiwillige Begleiter gäbe. Sofort hatten sich zwei Zivilisten namens Tinsin und Kerner gemeldet. Tinsin hatte Kenntnisse in asiatischer Heil-Medizin und half oft im Lazarett aus. Kerner erklomm sofort die Bühne und stellte sich zu den anderen.

   Nick nominierte zwei seiner Späher, um in New York mit ihrer Erfahrung als Spurenleser und Pfadfinder helfen zu können. Jay McTern und Tellan, beide kampferprobte Späher, erklommen ebenfalls die Bühne und stellten sich zu der stetig wachsenden Gruppe von Expeditionsteilnehmern.  Zuletzt sprang Caff auf die Bühne und nickte Joshua kameradschaftlich zu. 

   Joshua freute sich über die zahlreichen Teilnehmer, denn so gab es im Ernstfall genug Ziele auf welche Angreifer schießen konnten. Er hoffte, dass Caff seinen Magen in Zukunft besser im Griff haben würde. Immerhin war klar, dass sie auf ihrer Reise so manch schwierige Situation erleben würden.

   Nachdem sich alle Teilnehmer gefunden hatten, hatte sich Chang noch einmal an die Menge gewandt. Er hatte den Menschen noch einmal eindringlich geschildert, was sie erwarten würde falls Skinner tatsächlich seinen Weg nach Vegas finden würde. Ihm war wichtig gewesen, dass nur jene Bewohner in Vegas blieben die auch bereit waren bis zum bitteren Ende durchzuhalten. Alle anderen würden ohne jedwede Konsequenzen fürchten zu müssen, die Stadt verlassen können.

   Joshua war schräg hinter Chang gestanden und hatte so gut die Gesichter der Menschen sehen können. Sie alle waren zwar nicht ungerührt geblieben als ihnen von Skinner erzählt wurde, aber sie verhielten sich gefasst. Nachdem Chang sie alle auf eine mögliche und konsequenzlose Abreise hingewiesen hatte, war etwas Unglaubliches geschehen.

   Zuerst hatten einige wenige das 'V'-Zeichen mit ihren Armen gemacht, doch bald schon hatte die ganze Menge wortlos die Geste gezeigt, welche Einigkeit und Entschlossenheit für Vegas demonstrierte. Eines war Joshua sofort klar. Niemand würde Vegas verlassen. Zumindest nicht freiwillig. Oder lebendig, je nachdem wie man das sehen wollte.

    

   Der Konvoi hatte sich am nächsten Morgen am Strip innerhalb des Tores gesammelt und für die Abfahrt bereit gemacht. Insgesamt bestand die Kolonne aus vier Fahrzeugen – dem Pickup, zwei Humvees und einem Truck. Die Fahrzeuge waren für die Reise präpariert worden indem für jedes Fahrzeug drei Tonnen raffinierter Kaktusschnaps und zusätzlich eine Tonne gefiltertes Wasser auf den Truck geladen worden waren. Die Maschinengewehre auf den Humvees waren noch einmal gewartet und die Munitionsvorräte der Fahrzeuge aufgefüllt worden. Obgleich jede Patrone und jedes Gewehr für die Stadt wichtig waren, war dennoch allen die Bedeutung des Erfolges der Expedition bewusst. Aus diesem Grund hatten sie gute Ausrüstung bekommen und die am besten gewarteten Fahrzeuge erhalten.

   Die Expeditionsgruppe wurde auf die Fahrzeuge aufgeteilt, damit in jedem Wagen ein für die Expedition wichtiges Mitglied sitzen würde und im schlimmsten Fall die Besatzung eines Fahrzeuges die Mission würde ausführen können. Neben Joshua nahm im Pickup noch George Platz. Der erste Hummer wurde mit Reece dem Stadtwächter, Lucius vom Agrikulturtrupp, dem alten Russen Mikhail Boressowitsch und Tinsin besetzt. Kerina, der Späher Jay McTern, der Franzose Remy Gignac und Sal bildeten die Besatzung von Hummer zwei. Das letzte Fahrzeug in der Kolonne, der schwere Truck, erhielt Troy als Fahrer, Caff, den Späher Tellan, Hayes vom Bautrupp und Kerner zugewiesen.

   Der Abschied war emotional ausgefallen. Großteile der Bevölkerung der Stadt Vegas hatten sich eingefunden, um der Expedition alles Gute zu wünschen und sie gebührend zu verabschieden. Joshua selber graute davor, die sichere Stadt zu verlassen und sich auf eine tausende Kilometer lange Reise zu begeben welche mindestens ebenso viele Gefahren bergen würde. Aber welche Wahl hatte er denn? 

   Als Joshua, Drifter und Einzelkämpfer – jede. 

   Als Held der Ödlande und Retter von Vegas – keine.

    

   Die Kolonne bewegte sich auf dem von Sand bedeckten Highway rasch voran. 

   In dieser Gegend war die Straße frei von Hindernissen und nur vereinzelte Autowracks blockierten eine Spur. Diese Wracks waren von Sand bedeckt und standen noch immer so, wie sie zum Zeitpunkt ihres Ausfalles gestoppt hatten. Hinter den matten, verschmutzten Scheiben war dann und wann ein mumifizierter Körper aus zu machen, der, vor den Tieren geschützt, erhalten geblieben war. Joshua schauderte bei manchen Fahrzeugen, auf denen noch 'Baby an Bord' Aufkleber zu erkennen waren.

   George, der neben Joshua saß, wandte sich zu den anderen Fahrzeugen um. Die zerbrochene Heckscheibe der Fahrerkabine war von Cesars fachkundigen Arbeitern ausgetauscht worden und mit einem Metallgitter verstärkt worden. Joshua hatte beim Einbau zugesehen und als Zielsetzung gegeben, dass die Heckscheibe einem Howlerkopf standhalten müssen könnte. Dies hatte ihm zwar schiefe Blicke von den Technikern eingebracht, aber sie hatten getan was sie konnten. Es war ihm egal was sie von ihm dachten. Noch heute spürte er die Stelle des Bisses bei unvorsichtigen Bewegungen oder wenn feuchtes Wetter nahte. 

   „Wir kommen rasch voran. Ich hoffe, das bleibt so.“ sagte er.

   „Tja, ich auch. Erfahrungsgemäß kommen die Probleme sowie wir in die Nähe von Lost Cities kommen. Dort ist immer mehr los und wir müssen vorsichtiger sein.“, antwortete Joshua.

   Eigentlich hatte er noch keine Lost City erlebt, wo keine Gefahren lauerten. 

   Der Plan bestand darin, jeden Tag in etwa 500 Kilometer zurück zu legen. Auf diese Weise würden sie frühestens nach etwa acht Tagen New York erreichen. Natürlich war es schwer abzuschätzen was sich unterwegs als Hindernis offenbaren würde, daher rechnete die Expedition mit einer Reisezeit von zehn Tagen. Tagsüber würde man versuchen so schnell wie möglich voran zu kommen und abends für eine Rast Halt machen. Im Idealfall an einem einigermaßen geschützten Platz. 

   Ihre Ressourcen sollten reichen, um nach New York und zurück zu kommen. Dies wurde durch die unerwartete Wirkung des raffinierten Kaktusschnapses sichergestellt, welcher als Treibstoff herhalten musste. Falls es doch zu Engpässen kam, gab es zwei Möglichkeiten für sie, ihre Ressourcen wieder auf zu füllen: in der Nähe von New Denver und unweit von Chicago. Etwa 35 Kilometer außerhalb von New Denver gab es einen Handelsposten wo Flüssigkeiten raffiniert wurden, um diese als Treibstoff nutzbar zu machen. Joshua kannte den Außenposten, denn er war schon ein paar Mal dort gewesen – in New Denver selbst war er aber noch nie gewesen. Von dem Handelsposten in Chicago hatte er nur gehört.

   Beim Blick auf die Karte war ihm aufgefallen, dass diese von zwanzig Jahren vor der Stunde Null datierte. Dies konnte potentiell zu Problemen führen, da gerade in den Jahren vor dem Kriegsausbruch noch viel Budget und Aufwand in die Infrastrukturen des Landes geflossen war. Straßen waren ausgebaut, Autobahnen erweitert und Verkehrsknotenpunkte noch größer geworden. Die Eisenbahn-Netze waren erweitert und weiter vernetzt worden. All dies war nicht rein aus infrastrukturellen Fortschrittsgedanken geschehen, sondern um die Verkehrswege für Truppenbewegungen zu optimieren. Im Falle eines Konflikts sollte das Militär schnell und einfach alle Routen nutzen können. Und das in voller Stärke und ohne Probleme mit schwerem Gerät zu erfahren.

   In den Städten waren viele Häuser und Bereiche neu entstanden, sodass es zwar noch immer Ähnlichkeiten und markante Stadtbilder gab, aber im Detail viele Änderungen entstanden waren. Anstelle einzelner Hochhäuser waren große Gebäude-Komplexe entstanden, welche mehr Menschen Wohnraum auf weniger derselben Fläche und den Bewohnern mehr Lebensqualität bieten sollten. Auch dies zielte darauf ab, die Verteidigung der Städte zu vereinfachen, da viele dieser Gebäude-Anlagen wie eine Festung konzipiert und damit leichter verteidigbar waren als die teilweise schon sehr veralteten Hochhäuser und Wohn-Anlagen.

   Wie so vieles war diese Rechnung nicht aufgegangen. Die Kriege vor der Stunde Null erreichten Ausmaße, welche kein Stratege oder Infrastruktur-Planer in seinen kühnsten Träumen hätte erahnen können. Basis für alle Planungen oder Konzepte war immer ein Konflikt, bei dem die erobernde Partei das eroberte Land würde halten wollen. Doch dieses Konzept war immer bedeutungsloser geworden, je länger die Kriege gedauert hatten. Je weiter sich die Konflikte zugespitzt hatten, desto brutaler und bedingungsloser war vorgegangen worden. Bis am Ende nur noch die Vernichtung der gegnerischen Partei gezählt hatte. Und sich die Konflikte von taktischen, mit Zielen hinterlegten Gefechten zu blanken Vernichtungsversuchen gewandelt hatten. 

   Joshua kehrte gedanklich zur Karte zurück. Sie war zwar von vor der Stunde Null, würde ihnen aber in Bezug auf die örtlichen Positionen der Städte zumindest Anhaltspunkte geben können. Auch wenn die Straßenführung teilweise abweichen würde.

   „Bis New Denver sollten wir hoffentlich keine Probleme haben, ab dann kenne ich das Gebiet nicht mehr. Was dort auf uns wartet, möchte ich mir ungern ausmalen. Die Hoffnung besteht aber, dass wir flott vorankommen.“

   George nickte beifällig und sah aus dem Fenster.

   „Wie seid ihr eigentlich nach Vegas gekommen?“, stellte Joshua die Frage, welche ihn schon länger beschäftigt hatte. Die drei Männer waren ohne Fahrzeug in Vegas angekommen und hatten bisher kein Wort darüber verloren.

   George drehte sich zu Joshua. 

   „Draisinen.“

   Joshua wollte sich schon ob der Beflegelung beschweren als ihm gerade noch rechtzeitig dämmerte, dass Draisinen kein Schimpfwort sondern Fortbewegungsmittel im Schienenverkehr waren.

   „Draisinen? Aber wie? Und wo?“, fragte er interessiert.

   „Mikhail hat Zugang zu den Lagerhallen der Verkehrsbetriebe. Dort haben wir in den Remisen auch Draisinen entdeckt, welche wir dann dazu verwendet haben um auf abgelegenen Gleisen bis nach Colorado Springs zu reisen. Dieser Weg war gleichzeitig schnell und relativ ungefährlich.“, sagte George.

   „Warum reisen wir nicht auf demselben Weg zurück?“, wollte Joshua wissen. Schnell und relativ ungefährlich waren zwei Begriffe, die ihm sehr zusagten.

   „Erstens ist die Draisine nur für maximal sechs Personen nutzbar und zweitens sind die Gleise auf der Strecke danach zerstört gewesen. Davor konnten wir immer wieder auf Parallelgleise ausweichen und so Hindernisse wie Zugwracks oder zerstörte Gleise umgehen. Doch dann war in einem Tunnel Schluss – und wir mussten den Weg zu Fuß zurücklegen.“

   „Ich verstehe. Warum eine Draisine und kein Zug?“

   „Die sind alle von Strom abhängig. Wir haben zwar eine alte Dampf-Lokomotive gesehen, welche sich mit Wasser und Kohlen betreiben lassen würde, doch wir wussten wenig über den Zustand der Gleise je weiter wir uns von New York entfernen würden. So einen Zug zum Stillstand zu bringen dauert lange und wir wollten uns das Gefährt für ein anderes Mal aufheben, wenn wir wirklich schnell reisen müssten.“

   Joshua versuchte sich die Dampf-Lokomotive vorzustellen. Unglaublich, wie der Geist Dinge verdrängen kann. Er hätte zwar sofort einen Howler beschreiben können, doch wie eine Dampf-Lokomotive aussah wollte ihm partout nicht einfallen.

   „Aber warum überhaupt der weite Weg?“, stellte er die Frage, die ihm immer noch im Kopf herum spukte.

   „Das scheint euch wirklich zu interessieren – die Frage hatten wir schon einmal. Die Antwort ist einfach: wir hatten wenig Kontakt mit anderen Kolonien oder Siedlungen. Wir haben ein dringendes Problem, das unsere Gemeinde bedroht. Von einem Karawanen-Führer, dem wir vertrauen, haben wir von Vegas gehört. Genauer gesagt von dir. Dem Held des Ödlands, der es mit Slavern und Soldaten gleichermaßen aufnimmt, um die Bedürftigen zu schützen. Der alles in seiner Macht stehende tut, um die Schwachen zu schützen.“

   Joshua hörte dem Mann zu, der überzeugt davon war, einen Helden vor sich zu haben. Auch wenn vieles davon übertrieben und schlichtweg überzeichnet war, machte es ihn stolz. Aber sollte er dem Mann nicht reinen Wein einschenken? Nein - er würde einen Teufel tun und sich selbst die Reputation rauben. Sollte der Mann das doch denken.  Besser dieser Ruf als ein anderer.

   „Deswegen sind wir nach Vegas gekommen. Klar war es weit. Natürlich gibt es andere Siedlungen dazwischen, doch woher hätten wir mit Gewissheit sicher sein können, dass wir den Menschen dort vertrauen könnten. Immerhin geht es um das Bestehen unserer Station. Dir als Held des Ödlands könnten wir blind vertrauen, so viel war uns klar. Wir haben von den Geschehnissen in der Area 51 gehört und dass du all diese Menschen befreit hast. Und dass du die Stadt Vegas gerettet hast.“, fuhr George fort.

   Joshua musterte George nebenbei. Das langsam ergrauende Haar des Mannes flatterte im Wind, der durch das geöffnete Seitenfenster herein blies. Seine Kleidung war unauffällig, doch seine Ausrüstung war besonders. Andersartig als die durchschnittliche Ausstattung eines Ödland-Drifters, der versuchte möglichst viel seiner Habe mit sich zu transportieren. Bei dem Mann aus New York war das anders – alles an seiner Kleidung und Ausrüstung war darauf ausgelegt, so wenig unnötige Last wie nur möglich am Körper zu tragen. Vermutlich war der Grund hierfür, dass es in den Tunneln wenig ratsam war, mit zu viel Ausrüstung belastet zu sein. George hatte ein Kampfgeschirr aus grauem Stoff angezogen, welches einige Taschen für Munition oder Verbandspäckchen bereit hielt und an dessen linkem Träger eine Taschenlampe angebracht war. Die Taschenlampe war ein Modell, bei dem die Linse in einem Winkel von neunzig Grad abgewinkelt war, sodass man vor sich hin leuchten konnte, ohne die Lampe in der Hand halten zu müssen. Ein großes Messer war ebenso wie eine Machete daran befestigt, sodass zu beiden Waffen schneller Zugriff ermöglicht wurde. Die Hauptwaffe war eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf, was für einen größeren Streuwinkel der Geschoße sorgte.

   George bemerkte Joshuas Blick und zog die Schrotflinte aus dem Rücken-Halfter.

   „Ein gutes Stück. Ideal für den Tunnel-Kampf. Verdammt unangenehm wenn aus der Dunkelheit eine Gruppe Kreischer auftaucht – da bleibt keine Zeit mehr zum Zielen.“

   Joshua graute beim Gedanken an die Bestien. Wenn er es sich aussuchen konnte, legte er wenig Wert darauf den Infizierten zu begegnen. Es war wohl besser, er fand sich damit ab dass er zumindest ein Aufeinandertreffen mit ihnen haben würde. Bis dahin musste er so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen.

   „Macht Sinn. Sind diese Kreischer schnell?“

   George klappte die Schrotflinte auf und strich langsam über die beiden Hülsen, welche in den beiden Läufen steckten.

   „Das kann man so nicht sagen. Durch die Mutationen des Virus gibt es verschiedene Arten. Abgesehen von ihrer Aggressivität und dem Kreischen, das sie ausstoßen verbindet die Arten wenig. Manche sind langsam und eher schwerfällig, andere schnell und zielstrebig. Wir haben auch schon welche gesehen, die sich 'versteckt' haben und uns versucht haben aufzulauern. Bei manchen scheint die Muskelkraft abgenommen zu haben, wieder andere haben offensichtlich an Kraft zugelegt.“

   Joshua hörte dem mit wachsendem Schrecken zu.

   „Das klingt ganz so, als ob es immer noch viele von den Biestern geben würde – aber das kann doch nicht sein! Wie kann es überhaupt noch solche lebendigen Monster geben? Der Angriff war doch vor der Stunde Null – und die liegt jetzt über dreißig Jahre zurück!“, sagte er atemlos.

   George lächelte müde. 

   „Das mag schon sein. Wie gesagt, das Virus hat sich weiter entwickelt. Damals haben über zwanzig Millionen Menschen in New York gelebt – viele der Infizierten sind mittlerweile verendet. Das ist richtig. Aber eben leider nicht alle. Das Virus hat unterschiedlichste Effekte auf die Wirts-Körper gehabt. Es ist schwer zu sagen wie der Krankheitsverlauf genau wirkt. Manche verfallen in eine Raserei und hetzen ihre Opfer bis zu deren Erschöpfung. Wieder andere wirken eine Zeit lang wie tot, erheben sich aber dann plötzlich wieder und schlurfen umher. Wieder andere haben eine Art Spuckangriff entwickelt, mit der sie Menschen auf weitere Distanz angreifen können. Die Essenz ist, dass Infizierte unglaublich lange ohne Nahrung oder Flüssigkeiten auskommen kann. “

   „Nicht möglich...“, keuchte Joshua. Das klang nach einem schlechten Roman, von denen er schon so manches vergilbte Exemplar gelesen hatte. Rasende Bestien? Lebende Tote? Gab es in dieser Welt nichts, das einen nicht dem Wahnsinn verfallen lassen musste?

   „Leider schon. Tröstlich ist, dass sie dauerhaft liegen bleiben wenn die Verbindung des Rückenmarks zum Hirn – oder was davon übrig ist – zerstört ist.“

   Mit diesen Worten ließ George die Schrotflinte geräuschvoll zu schnappen und steckte sie sich in seinen Halfter.

   Joshua lenkte den Pickup um das Wrack eines Tanklasters herum, dessen Anhänger noch immer die Spuren eines verheerenden Brandes trug. Ebenso wie die fünf Autowracks welche mit dem LKW verkeilt waren. Im Rückspiegel kontrollierte er die anderen Fahrzeuge welche im Dämmerlicht ebenfalls das Hindernis umrundeten.

   Es war bald Zeit, ein Lager auf zu schlagen und für die Nacht zu rasten. Dass die Dunkelheit Tod bringen würde, war zu diesem Zeitpunkt nicht zu erahnen.

   






   








   14 Ventus

    

   Das Feuer in der Mitte der Wagen prasselte und ließ von Zeit zu Zeit Funken in die Höhe tanzen.

   Von seinem Standort auf der Ladefläche des Pickup konnte er deren Flug bis in ein paar Meter Höhe folgen, ehe sie vom leichten Wind erfasst wurden und sich im Dunkel der Nacht verloren. Er schloss die Augen und wandte sich zurück nach außen. In die Richtung, für deren Wache er eingeteilt worden war. 

   Die vier Fahrzeuge der Expedition waren in einem angemuteten Viereck aufgestellt und Wachen für die Nacht postiert worden. Somit ergab sich in der Mitte der kleinen Wagenburg eine vom pfeifenden Wind geschützte Zone, in welcher sie sich aufhalten konnten. Das Feuer war groß genug um die darum herum liegenden und schlafenden Menschen zu wärmen. Manche der Mitglieder der Expedition hatten sich ohne viele Worte in Decken eingewickelt und waren im Handumdrehen eingeschlafen. Die vier Wachen hatten ihre Positionen jeweils bei einem der Wagen eingenommen und sahen in die Dunkelheit der Nacht hinaus, bis sie an der Reihe waren zu rasten. Alle anderen saßen ums Feuer, redeten miteinander oder sahen stumm in die Flammen.

   Joshua war sich der Verantwortung bewusst, welche er als Wache trug. Eine einzige Unachtsamkeit würde genügen um ihr aller Schicksal zu besiegeln. Wenn sich ein Raubtier oder Slaver von einer Seite unbemerkt nähern könnte wäre dies fatal für sie alle. 

   Joshua saß auf der Ladefläche und hatte sein treues Steyr SSG69 auf dem Schoß liegen. Das Scharfschützengewehr hatte ihm schon lange gute Dienste geleistet und – was ihm persönlich noch wichtiger war – davor bewahrt zu oft auf Tuchfühlung mit Gegnern gehen zu müssen. 

   Nachdem er sich vom Feuer abgewandt hatte, gewöhnten sich seine Augen langsam wieder an die Dunkelheit der umliegenden Wüste. Der Mond erhellte sanft die Dünen und ließ ihre vom Wind geformten Linien klar sichtbar werden. Gut so, immerhin würde so ein Gegner wenig Deckung haben um sich anzuschleichen, dachte Joshua. Der nahezu friedliche Anblick der Dünen ließ ihn beinahe vergessen, dass sie sich in eines der gefährlichsten Gebiete der neuen Welt bewegten.

   Immerhin waren die Küsten-Regionen wegen der Bedeutung ihrer Städte am härtesten getroffen worden und wiesen daher die größten Gefahren für den Menschen auf. Je weiter man ins Landes-Innere kam, desto geringer wurden sie. Zwar war 'geringer' immer noch relativ, denn auch diese Gebiete waren von Strahlung und mutierter Natur betroffen – doch alles war besser als eine Lost City mit an die zwanzig Millionen Infizierten. Auch wenn davon nicht mehr alle existierten, so reichten jene welche das noch taten vollkommen, um einem den Aufenthalt zu vermiesen. 

   Zwei Figuren tauchten neben seinem Fahrzeug auf und verließen direkt neben dem Pickup die Wagenburg. Es waren der Späher Tellan und Hayes vom Bautrupp der befestigten Stadt Vegas.

   „Wohin des Weges?“, rief er ihnen zu. 

   Wieso jemand die Wagenburg verlassen wollen würde, war ihm nicht klar. Außer man musste sich erleichtern und wollte dies nicht unter den Blicken der anderen tun. Dennoch war das wohl noch besser als hinterrücks von einem Vielfüßler gestochen zu werden.

   „Perimeter-Runde. Wir sehen nach was sich hinter diesem Hügel verbirgt.“, antwortete Tellan und deutete auf einen steinigen Hügel nahe der Wagenburg. Er war zu niedrig um die Wagenburg von oben unter Beschuss nehmen zu können aber trotzdem hoch genug, um sich nähernden Feinden Deckung bieten zu können.

   „In Ordnung. Bleibt nicht zu lange!“, erwiderte Joshua. Bei aller berechtigten Vorsicht war er nicht willens, die beiden in der Dunkelheit suchen gehen zu müssen. Ebenso wenig wie er schätzen würde, wenn sie unvermittelt auf Feinde stoßen würden und sie dadurch erst auf die Wagenburg aufmerksam machen würden. 

   So wie damals, als er während eines schweren Unwetters Zuflucht in einem herunter gekommenen Motel inmitten des Ödlandes gesucht hatte. Er war froh gewesen über das Zimmer, dessen Türe noch soweit intakt war, dass man sie schließen konnte. Vor das Fenster hatte er einen Schrank geschoben und war kurz darauf in herrlich erholsamen Tiefschlaf gefallen und erst erwacht als am nächsten Morgen Sonnenstrahlen durch die rissigen Vorhänge gefallen waren. Als er sein Zimmer verlassen hatte, war er plötzlich einer Schar Slaver gegenüber gestanden welche offensichtlich in einem anderen Zimmer Unterschlupf gefunden hatten. Es war ein kurzer Moment der Überraschung gefolgt von einem nur unwesentlich längeren Schusswechsel gewesen. 

   Joshua hatte sich zurück ins Zimmer gerettet, war dann aus dem Fenster geflohen und hatte sich mit seinem damaligen Untersatz, einem roten Jeep, aus dem Staub gemacht. Wenn er sich richtig erinnerte war das kurz vor dem Treffen mit Rokknar in der Lost City gewesen.

   Joshua fuhr herum als sich die Ladefläche des Pickups unter dem Gewicht einer darauf kletternden Person bewegte.

   „Held des Ödlands, ist hier noch frei?“, fragte Gignac und ließ sich ohne die Antwort abzuwarten neben Joshua nieder. 

   Wortlos reichte er ihm ein Stück Landdrachen-Fleisch, das er in der freien Hand gehalten hatte. In der anderen Hand hielt er ein eine kleine kompakte Maschinenpistole vom Typ Heckler&Koch MP 5, die designierte Waffe der französischen GIPN. In einem schwarzen Kunststoff-Halfter an seinem Schenkel steckte eine Glock 26.

   Joshua fragte sich nicht lange, ob die Anrede spöttisch oder ernst gemeint war, sondern ergriff das Lebensmittel dankbar. Sein Magen hatte von Zeit zu Zeit so sehr geknurrt, dass er einen unmittelbaren Howler-Angriff befürchtet hatte. Oder selbigen gar nicht erst wahrgenommen hätte.

   Joshua biss von dem noch warmen Stück Landdrachen-Fleisch ab, welches Gignac anscheinend in den Flammen des Lagerfeuers erwärmt hatte. Der Fleisch-Proviant der Expedition war gepökelt worden, um das Fleisch trotz womöglich langer Transportzeit haltbar zu machen. Über den Geschmack ließ sich streiten und es war eigentlich auch ohne weiteres essbar, doch gebraten schmeckte das getrocknete Fleisch doch viel besser. 

   „Bon appetit. Ich bin die Ablöse für die nächste Schicht.“, meinte der Franzose und ergänzte noch, „Wir kommen gut voran, nicht?“

   Joshua kaute nachdenklich.

   „Ja, wenn wir in etwa 500 Kilometer je Tag schaffen, dann sind wir schon wirklich gut. Das muss unser Ziel sein und sollte auch machbar sein wenn wir nicht in gröbere Probleme geraten. Heute hat es länger gedauert da die Straße stark vom Sand verdeckt war, aber morgen sollten wir schneller vorankommen. Vor allem wenn wir in die Berge kommen.“

   Sie waren bis kurz vor St. George gekommen, eine Stadt welche einen direkten Treffer hatte hinnehmen müssen und in der es kein einziges Gebäude gab, das noch höher als einen Meter war. Von den knapp 70.000 Einwohnern war nichts als Asche geblieben.

   Gignac nickte.

   „Ich hätte in diesem Tal ja wirklich mit einem Angriff gerechnet. Diese steilen Wände waren beklemmend.“

   Joshua musste schmunzeln. Dieser Kerl lebte in einem lichtlosen, unterirdischen Labyrinth inmitten einer riesigen mit zehntausenden Monstern gefüllten Stadt und sprach angesichts eines Tals von Beklemmung? 

   „Wie kann das beklemmend für dich sein? Ein U-Bahn-Tunnel muss doch viel schlimmer sein!“

   Der Franzose schüttelte den Kopf, wobei der kurze Zopf grauer Haare heftig wackelte. 

   „Mitnichten! In einem Tunnel kann ich die Decke sehen – meine Angreifer haben dieselben Gegebenheiten wie ich. Im Tal ist dies anders: da könnten sich oberhalb zahllose Feinde verbergen und wir hätten keine Ahnung davon. Geschweige denn Möglichkeiten, uns ernsthaft zur Wehr zu setzen wenn ein Angriff erfolgen würde. Nein – da habe ich lieber meine Tunnel. Da weiß ich zwar auch nicht was vor mir liegt – aber immerhin weiß ich was hinter mir als einzig anderer Richtung liegt.“

   Joshuas Lächeln fror ein. Bisher hatte er die Enge eines Tunnels als nachteilig gesehen, was sich auch durch Gignacs Sicht der Dinge nicht wesentlich geändert hatte. Dafür empfand er jetzt größere Sorge unter freiem Himmel. Perfekt.

   Das Tal von dem Gignac sprach war das Moapa Valley mit seinen kargen roten Felswänden, welche durch Erosion, Sand und Wind spektakuläre Formen angenommen hatten. Gefahr war dort nicht zu erwarten, außer ein paar Landdrachen lebte dort nichts. Doch diese hatten besseres zu tun als sich einer Fahrzeug-Kolonne zu nähern und ihr Glück an den großen brummenden Gefährten zu versuchen. Heikel wurde die Sache höchstens wenn man dort lagerte.

   Gignac sah in die nahezu totale Finsternis der Nacht hinaus, als eine Wolke den Mond freigab und die Dünen wieder in dessen Licht sichtbar wurden. 

   „Diese Weite. Gleichzeitig beängstigend und eindrucksvoll. Der Horizont ist so weit weg und groß, dass man ihn gar nicht richtig sehen kann.“

   Joshua wollte dem Franzosen schon zustimmen, als auch er seinen Blick auf den Horizont richtete. Etwas war nicht richtig. Der Horizont schien zu verschwimmen, als ob er in der prallen Mittagssonne flimmern würde. Die hellen Dünen hoben sich üblicherweise vom dunklen Himmel ab, wenn der Mond sie beleuchtete was den Horizont gut erkennbar machte. Doch dieser Horizont war trotz der nahezu wolkenlosen Nacht und dem beinahe vollständigen Vollmond verschwommen.

   Beunruhigt stand Joshua auf und blickte durch das Fernglas in Richtung des Horizonts. In der Tat befremdlich. Das Mondlicht schien den Boden nicht mehr erreichen zu können. Ganz so, als er von etwas davon abgehalten würde. Von etwas dichtem. Etwas, das sich sehr schnell bewegte. 

   Und zwar direkt auf sie zu. 

   Vor dem verschwommenen Horizont konnte Joshua deutlich einige dunkle Formen erkennen, welche sich auf und ab bewegten. Was war da nur los? 

   Erst als die Formen näher kamen konnte er erkennen, worum es sich handelte. 

   Howler. 

   Ein ganzes Rudel Howler. 

   Gerade als Joshua eine Warnung ausrufen wollte, erkannte er dahinter unerwartete Tiere. Kurz hinter den Howlern kamen Wildfüchse und wilde Pferde ins Blickfeld. Welche die Howler jagten? Um Joshuas Verwirrung noch größer werden zu lassen entdeckte er mittendrin verschiedenste kleinere Tiere, welche den Howlern üblicherweise als Nahrung dienen würden. Doch die an die zwei Meter großen Fleischfresser schienen sich nicht einmal für die anderen zu interessieren. Waren sie so blutrünstig auf Menschenfleisch dass sie alles rund um sich herum vergaßen? Was aber immer noch nicht diese skurrile Allianz der Tiere erklärte, welche auf die Wagenburg zu stürmte.

   Joshua legte mit dem Gewehr an. 

   Wieso dieser versessene Sturmlauf?

   Doch es war kein Sturmlauf. Sondern eine Flucht. Eine Flucht vor etwas so gefährlichem dass selbst ausgewachsene Howler davor weg liefen. Tatsächlich teilten sich die Tiere und liefen links und rechts um die Wagenburg herum.

   Als Joshua wieder in die Richtung blickte, aus der die Tiere gekommen waren, wurde ihm alles klar. Joshua nahm das Fernglas von seinem Auge und sah Gignac an. Der Franzose sah immer noch mit konzentriertem Gesichtsausdruck zum nicht sichtbaren Horizont.

   Joshua wirbelte herum und formte mit den Händen einen Trichter um seinen Mund.

   „Sandsturm!“

   Er sprang von der Ladefläche und rannte zum Lagerfeuer. Dort packte er die schlafenden Menschen an den Schultern und rüttelte sie wach. 

   „Los, aufwachen! Ein Sandsturm!“, rief er so laut er konnte.

   Die Schlafenden erwachten ruckartig und reagierten so schnell es ihnen möglich war. Sie schnappten ihre Decken oder verteilten Habseligkeiten und stolperten schlaftrunken zu den schützenden Wagen. Die Wachposten waren schon ins Innere ihrer Fahrzeuge gesprungen und deuteten den noch im Freien befindlichen Menschen, sich zu beeilen.

   Joshua bemerkte nebenbei dass der Wind stark zugenommen hatte und sich von einem Rauschen in ein Tosen verwandelt hatte. Mit solchen Naturelementen war nicht zu spaßen. Der feine Sand konnte einem die Atemwege verstopfen und jegliche Orientierung rauben. Nicht selten waren ganze Karawanen verschwunden weil sie vom Kurs abgekommen, verdurstet oder schlichtweg erstickt waren.

   Schon jetzt blies ihm der Wind feine Partikel mit solcher Kraft ins Gesicht, dass es sich anfühlte als würde jemand mit Sandpapier seine Haut abzureiben versuchen. Mit der linken Hand schirmte er sein Augen gegen den Sturm ab. Mit mäßigem Erfolg, denn zahlreiche Körner gelangten in seine Augen und brachten diese zum tränen. Gefühlt kam der Sand mit der vollen Vehemenz der Naturkraft aus allen Richtungen und nahm ihm jegliche Sicht. Das Licht des Mondes wurde vom Sandsturm geschluckt und tauchte alles in komplette, lärmende Schwärze.

   Erschrocken stellte er fest, dass er keine anderen Menschen mehr sehen konnte. Er war der letzte inmitten der Wagenburg, der nicht geschützt war. Er wusste, dass er so schnell wie möglich in die Fahrerkabine des Pickup musste. Andernfalls würde er den Morgen nicht mehr erleben. 

   Fluchend erkannte er, dass er sein Gewehr auf der Ladefläche liegen gelassen hatte. Der Sand würde überall in die Mechanik eindringen und seine kostbare Waffe nutzlos machen. Rasch lief er in die ungefähre Richtung des Pickups, den er in dem tosenden Gestöber nur noch erahnen konnte. 

   Joshua kollidierte mit der Umrandung der Ladefläche, was weiteres Fluchen folgen ließ.

   „Herrgottnocheinmal!“, entfuhr es ihm zornig.

   Mühevoll kletterte er auf die Ladefläche welche bereits tief mit Sand bedeckt war. Er hätte sich genauso gut alleine auf dem Gipfel eines Berges befinden können, denn vom Boden oder den anderen Fahrzeugen war nichts mehr zu erkennen. Joshua stemmte sich gegen den Wind und suchte unter dem feinen Sand nach seinem Gewehr. Nach kurzer Zeit hatte er es ertastet und erhob sich um Schutz zu suchen.

   Die Windböe erfasste ihn mit ganzer Kraft und katapultierte ihn rücklings von der Ladefläche. 

   Der Aufprall presste alle Luft aus seinen Lungen. Als er einatmen wollte, drückte ihm der Wind nur noch mehr Sand in den Mund. Joshua hustete und spuckte Sand, als er weiter nach Luft rang. Er sah nichts mehr. Es war vollkommen dunkel und das Brüllen des Windes raubte ihm jegliche Möglichkeit sich zu orientieren. Seine Haut brannte als sie von zigtausenden Partikeln abgerieben wurde. Es war schwer zu sagen was größer war – der Schmerz oder das Gefühl vollkommener Hilflosigkeit.

   Dankbar gab er sich der Dunkelheit hin, welche das Tosen um ihn herum dämpfte und beinahe erlösend wirkte.

   





   







   15 Saburra

    

   Durch die Naturkatastrophen vor und die Nachwirkungen der verheerenden Kriege welche in der Stunde Null gegipfelt hatten, waren viele Wüsten gewachsen oder gänzlich neu entstanden. Diese gigantischen Flächen in denen es nichts als Sand gab waren immer wieder starken Winden oder Wirbelstürmen ausgesetzt, welche die losen Sandkörner mitrissen und so wahre Lawinen aus Sand durch die Ödlande trieben. Alles, was sich diesen Stürmen in den Weg stellte wurde verschluckt und erbarmungslos gepeitscht.

   Jegliches Licht wurde geschluckt. Gebäude wurden ihres Anstrichs und Menschen ihrer Haut beraubt. Tiere erstickten in den Sandmassen. Sandstürme waren – mehr als dreißig Jahre nach der Stunde Null – zwar immer noch eine große Gefahr, doch sie traten weit seltener auf als es kurz nach der Verwandlung der Erde der Fall gewesen war.

   Abhängig von der Stärke und Richtung der Winde wüteten Sandstürme in der Regel ein paar Stunden lang und konnten in dieser Zeit große Distanzen zurücklegen. Ebenso schnell und unvorhersehbar wie sie entstanden, verflüchtigten sie sich dann auch wieder in den Weiten der Ödnis.

    

   Feine Lichtstrahlen drangen durch die schwere Decke aus Sand ins Innere der Fahrerkabine. Kleine Staub- und Sand-Partikel tanzten in den hellen Streifen. 

   Joshua hustete bellend und setzte sich ruckartig auf. 

   „Langsam, langsam.“, sagte eine ihm vertraute Stimme.

   Sal stützte seinen Nacken mit ihrer Hand und legte ihm eine Plastikflasche mit gefiltertem Wasser an die Lippen.

   „Trink' das.“

   Erst zögerlich doch dann immer schneller trank Joshua von der klaren Flüssigkeit, welche seinen ausgedörrten Rachen angenehm benetzte. Als Sal die Flasche nicht loslassen wollte, nahm er sie ihr kurzerhand aus derselben.

   Mit ihm in der Fahrerkabine saßen Sal, Gignac und Mikhail. Die Kabine war glücklicherweise großzügig gebaut und bot daher genug Platz für sie alle.

   „Was ist passiert?“, fragte er nachdem er die leere Flasche an Sal retourniert hatte.

   „Du hast die Expedition vor dem Schlimmsten bewahrt. Und als wäre das noch nicht genug, wolltest du dann auch noch Tellan und Hayes retten. Der Sturm hat dich aber leider davor erfasst und du bist bewusstlos gewesen, als wir dich aufgelesen haben. Glücklicherweise haben wir dich auf deinem Weg hinaus gesehen, sonst hätten wir dich wohl erst jetzt gefunden. Was wohl zu spät gewesen wäre.“, antwortete Gignac.

   Als hätte er auf die Erwähnung seiner kurzen und abrupten Auseinandersetzung mit dem Sturm gewartet, meldete sich sogleich sein Körper und ließ ihn wissen, wo er überall Schmerzen hatte. Sein Rücken pochte und seine Haut brannte immer noch von der wortwörtlichen Abreibung.

   Manchmal hat ein übertriebener Ruf auch etwas Gutes, dachte er – jeder Unternehmung wurden gute Absichten unterstellt. Dass er nur sein treues Gewehr holen wollte um in Zukunft nicht auf Tuchfühlung mit Feinden gehen zu müssen und mit keinem Gedanken bei den beiden Männern außerhalb der Wagenburg gewesen war, musste wahrlich niemand wissen.

   „Tellan und Hayes. Sie sind immer noch da draußen...wir müssen ihnen helfen!“, sagte er, um die Annahme der anderen zu festigen und jegliche Zweifel über seine Absichten auszuräumen.

   Sal und Gignac nickten. Mikhail grunzte zustimmend.

   Joshua betätigte den Türhebel und drückte gegen die Türe, welche sich wegen des dagegen angehäuften Sandes keinen Millimeter bewegte. Mit vereinten Kräften mussten sie sich dagegen stemmen und schafften es die Autotüre aufzudrücken.

   Dass vor wenigen Stunden hier noch eine Wagenburg gewesen war, ließ sich nur erahnen. Der Sturm hatte kleine Dünen um die Fahrzeuge geformt und es war klar, dass es dauern würde, bis selbige freigeschaufelt sein würden. Die Orientierung war immer noch möglich da die auffälligsten Landschaftsmerkmale nach wie vor aus dem Sand ragten, doch von der Straße oder bodennahen Merkmalen war nichts mehr zu sehen. Die beiden Hummer und der Truck waren durch die Windrichtung des Sturms wesentlich stärker vom Sand blockiert als der Pickup es war. 

   Sal und Gignac eilten zum ersten Hummer, da dieser niedriger war als der Truck und daher vom Sand komplett verdeckt wurde. 

   Eilig begannen sie damit, Sand von den Türen weg zu schieben und legten schon bald die Türfenster frei, gegen welche die darin Eingeschlossenen bereits hämmerten. Ähnlich Lawinen war es zwar möglich, in den Fahrzeugen den Sturm abzuwarten doch die Luft in dem kleinen Raum würde immer weniger werden, bis die Insassen im schlimmsten Fall ersticken würden. Daher war rasches Handeln umso wichtiger. 

   Joshua und Mikhail liefen zum zweiten Hummer und schaufelten dort ihrerseits mit beiden Händen den Sand von der Türe weg. 

   „Schnell, schnell!“, sagte der Russe atemlos.

   Bald hatten auch sie das Fenster freigelegt, welches beschlagen war und an welchem innen Kondenswasser herab rann. Sie konnten die Formen der darin eingeschlossenen Menschen nur erahnen und klopften an die Scheibe. Keine Reaktion. 

   Joshua sah kurz zu Sal und Gignac hinüber, welche bereits die Türe geöffnet hatten, den Expeditions-Mitgliedern auf den Boden halfen und ihnen Wasser einflößten. Sal rannte zu ihnen herüber und half ihnen bei ihrer Tätigkeit.

   „Sechs Hände sind schneller als vier...“, sagte die junge Sanitäterin keuchend.

   Das Wegschaufeln von Sand war von Haus aus schon anstrengend, doch in der Hitze der prallen Vormittagssonne war es eine quälende Aufgabe. Joshua war schweißgebadet und atmete schwer. An Sals Haut zeichnete sich der weißliche Sandstaub deutlich ab, einzig unterbrochen von Schweißperlen welche einen dunklen Pfad durch den Staub zeichneten. Mikhail war das mit Abstand älteste Mitglied der Expedition und litt daher am stärksten unter der Anstrengung. Sein Gesicht war hochrot und er atmete schwer.

   „Mach' eine Pause, wir haben das im Griff.“, riet ihm Sal.

   Der alte Russe schüttelte störrisch den Kopf. 

   „Nichts da. Ich war selbst einmal verschüttet und weiß dass Sekunden wie Stunden wirken. Jede Sekunde zählt für die da drin.“, erwiderte er.

   „Aber...“, setzte Sal erneut an. Als Ärztin fühlte sie sich für das Wohl der Expeditions-Mitglieder verantwortlich und nahm ihre Aufgabe sehr ernst. 

   Doch Mikhail wollte nichts davon wissen. Mit einer forschen Handbewegung gab er zu verstehen, dass das Thema für ihn erledigt war. Er packte den Türgriff des Hummers und zog mit aller Kraft daran während Sal und Joshua den aufgehäuften Sand entfernten.

   Die Türe schwang unvermittelt auf und hätte Joshua beinahe erneut große Kopfschmerzen bereitet. In der Fahrerkabine waren mehr Menschen als im anderen Hummer weswegen ihnen die Luft rascher knapp geworden war. 

   Die Stadtwächter Kerina und Reece, der Späher Jay McTern, Kerner und Tinsin stürzten japsend an die frische Luft. Der junge Stadtwächter Caff taumelte hinter den anderen ans Tageslicht. Dankbar tranken sie das von Sal ausgeteilte Wasser.

   Gignac und Mikhail hatten während dessen auch die Türe des Trucks so weit freigelegt, dass dessen einziger Insasse – der Stadtwächter Troy – ebenfalls heraussteigen konnte. Er war bei weitem nicht so dehydriert wie die anderen da man von der Fahrerkabine des Trucks direkt in den hinteren, von einer Plane geschützten, Teil klettern konnte wo sich die Wasservorräte befanden.

   Joshua sah sich um. Alle Fahrzeuge waren zumindest wieder begehbar, doch noch weit davon entfernt wieder fahrbar zu sein. Sie würden sie alle freischaufeln müssen. Und das in dieser Hitze. Nein, darauf hatte er wahrlich keine Lust. Da würde er lieber die beiden Vermissten suchen gehen.

   „Ich mache mich auf die Suche nach Tellan und Hayes. Sie haben die Wagenburg verlassen und sind vom Sturm überrascht worden – wir müssen uns beeilen und sie raschest finden!“, verkündete er für alle gut hörbar.

   Kerina übernahm das Kommando in der verschütteten Wagenburg und organisierte die anderen in Teams welche die Fahrzeuge so weit freilegen sollten, damit sie ihre Fahrt fortsetzen können würden.

   George, welcher im ersten Humvee ausgeharrt hatte und sich mittlerweile wieder etwas erfangen hatte, bot seine Hilfe an. Sal und Jay McTern schlossen sich der kleinen Suchmannschaft an. Eilig füllten sie zwei Rucksäcke mit aus den Fässern aufgefüllten Wasserflaschen, ergriffen ihre Waffen und eilten in jene Richtung, wo Tellan und Hayes zuletzt gesehen worden waren.

    

   Joshua schätzte die Überlebenschancen der beiden gering ein, aber immerhin musste man es versuchen. Er wäre auch dankbar dafür, wenn die anderen ihn suchen würden. Obendrein musste er ja den Anschein wahren, dass er sich stets um das Wohl der anderen sorgte und seinem Ruf als Held gerecht werden.

   Die vier Suchenden eilten einen nahen Hügel hinauf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Von der Anhöhe konnten sie das Umland gut erkennen. In einiger Entfernung waren die niedrigen Ruinen von St. George zu sehen, die roten Felsformationen welche in dieser Gegend typisch waren sowie die sandigen Dünen der Wüste.

   Auch kreisende Aaskrähen waren zu sehen. Ein in der Wüste eindeutiges Zeichen. Jay McTern zeigte auf die an mehreren Stellen niedergehenden Vögel und lief voraus. Offensichtlich war er besorgt wegen seines Späher-Kameraden und wollte schnellstmöglich helfen.

   Die Aaskrähen stoben empor als er die Stelle erreichte, wo sie offensichtlich von dem dort liegenden Kadaver gefressen hatten. Der Sand rundum war rot gefärbt, denn die Vögel hatten schnell gefressen um sich zu sättigen ehe andere Aasfresser auftauchten und ihnen ihre Speise streitig machten. 

   Joshua war erleichtert zu sehen, dass es sich um keinen Menschen sondern um einen toten Howler handelte. Das war  ein gutes Zeichen, fand Joshua. Immerhin nicht sofort ein Toter. Und damit einer weniger der ihn in New York schützen könnte.

   Der zweite Platz war weiter entfernt als der erste, wo sie den toten Howler gefunden hatten, und ließ seine kurz aufgeflammte Hoffnung wieder abebben. Vor ihnen im Sand lag Hayes, der Abgesandte des Bautrupps. Er war zur Hälfte vom Sand verdeckt, die andere Hälfte war von den Aasvögeln übel zugerichtet worden. Er hatte mehrere offene Stellen wo die scharfen Schnäbel der Tiere die Haut und das Fleisch herausgerissen hatten. Die Todesursache war klar.

   Sal kniete neben der Leiche und deutete auf den weit aufgerissenen Mund des Toten. In einem stummen Schrei war der Mund offen und mit Sand gefüllt.

   „Er ist erstickt.“, konstatierte Sal trocken.

   „Hat die Orientierung verloren. Seht nur in welche Richtung er gedreht liegt.“, ergänzte der Späher.

   Der Mann kannte sich mit Spuren aus, das musste man ihm lassen. Jetzt da der Späher seine Beobachtung ausgesprochen hatte, erkannte auch Joshua dass der Mann von der Wagenburg abgewandt lag. Er hatte ohne Zweifel die Orientierung verloren und war dann vom dichten Treiben des Sturms erstickt worden. Seine linke Hand war geöffnet und lag in einer beinahe fragenden Pose neben dem Körper. Ganz so als ob er fragen würde, warum ihn dieses Schicksal ereilte.

   Jay McTern zog sich seinen Tarnumhang von den Schultern und breitete ihn über der Leiche aus. 

   „Damit diese Viecher ihn nicht noch mehr verunstalten.“, sagte er.

   George nickte.

   „Ich bleibe hier bei ihm. Sucht Tellan.“, sagte er und deutete den anderen, sich auf die Suche nach dem zweiten Vermissten zu begeben.

   Die drei erklommen einen weiteren der rötlichen Hügel und sahen sich um. In etwa einem Kilometer konnten sie große im Sand liegende Formen erkennen. Direkt über diesen Formen kreisten zahlreiche Aaskrähen.

   „Los jetzt!“, rief McTern und lief voraus.

   Auch Sal beschleunigte ihren Schritt, als sie sich auf den Weg machten. Je näher sie kamen desto deutlicher konnten sie erkennen worum es sich handelte.

   Das Wrack eines Linienflugzeuges lag wie ein gestürzter Vogel inmitten eines Trümmerfeldes unterschiedlicher Fahrzeuge. Was hier vorgefallen war, ließ sich nur erahnen. Welche menschlichen Tragödien hier stattgefunden haben mussten. Der Rumpf des Flugzeuges schien relativ intakt, einzig einige Scheiben waren gebrochen. Die Verglasung des Cockpits war komplett zersplittert und es war deutlich sichtbar, dass der Wind Sand ins Innere des stählernen Ungetüms geweht hatte. Einer der Flügel war abgebrochen und lag wie ein gebrochenes Gliedmaß im Sand. Die vordere Türe war vor langer Zeit einmal geöffnet worden und von einer großen Sandverwehung zur Hälfte bedeckt. Vor dieser Türe lagen die großen Körper zweier toter Howler. 

   Als Joshua näher kam erkannte er, dass die Howler neben den Fress-Spuren der Aaskrähen auch eindeutige Schussverletzungen aufwiesen.

   „Deckung – wir sind nicht allein!“, zischte McTern, zückte augenblicklich sein Gewehr und nahm es in Anschlag.  Er ging in die Hocke und ließ seinen wachen Blick über die Szenerie gleiten. 

   Sal duckte sich hinter einer riesigen Turbine nieder welche beim Absturz oder der Landung des Flugzeuges abgerissen worden sein musste. 

   Joshua deutete auf den zweiten Flügel, welcher mit der Spitze im Boden steckte aber noch mit dem Flugzeug verbunden war. Rasch bestieg er das unter seinem Gewicht schwankende Metall-Konstrukt und bewegte sich auf die hintere Türe zu. Bei näherer Betrachtung war auch diese Türe schon einmal geöffnet worden, doch jetzt war sie angelehnt. Vermutlich war sie vom Wind zugedrückt worden. Oder von jemand im Inneren des Flugzeuges.

   Obwohl es in seiner aktiven Zeit ein eher kleines Linienflugzeug gewesen sein musste, war es doch riesig in den Ausmaßen. Die Türe vor welcher Joshua stand befand sich fünf Meter oberhalb des sandigen Bodens der Wüste. Dies war ihm vorher nicht aufgefallen, denn die Nase des Flugzeuges steckte im Sand und verfälschte daher den Eindruck der Größe.

   Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass McTern die vordere Türe im Blickfeld hatte und ergriff den ehemaligen Notausstieg mit beiden Händen. Zu seiner Überraschung öffnete sich die Türe widerstandslos aber dennoch knirschend. Er presste seine Augen zusammen, zückte seine Pistole und glitt ins Dunkel der Maschine, wo er seine mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnten Augen sofort wieder öffnete.

   Im Schein der durch die Fenster fallenden Sonnenstrahlen konnte er tausende Staubpartikel zwischen vielen Reihen rissiger Sitze schweben sehen. Oberhalb jedes Sitzes hing eine Notfall-Atem-Maske aus einer Klappe. Die Gepäckfächer standen zum Teil offen, zum Teil waren sie verschlossen. Da an manchen Stellen die Fenster zerbrochen waren, bedeckte Sand die Sitze. Im vorderen Teil des Flugzeuges konnte Joshua einen Trolley erkennen, der bei der Essens- und Getränkeverteilung an Bord verwendet worden war, jetzt aber in einer der Sitzreichen steckte. Der gesamte Innengang war mit kleinen Gepäckstücken, Trümmern und Stoff-Fetzen übersät. Überall dazwischen konnte er Knochen und Fragmente von Knochen erkennen, welche bei jedem Schritt den er tat, brachen und dabei widerlich knackende Geräusche machten.

   Offensichtlich war die Notlandung überraschend für Crew und Passagiere gekommen. Joshua vermutete dass der auf Atom-Explosionen folgende elektromagnetische Impuls für einen Ausfall der Elektrik gesorgt hatte und das Flugzeug überstürzt hatte notlanden müssen.

   Joshua war gerade von einem auf einem Sitz liegenden Kuscheltier in Form eines Elefanten abgelenkt als er die Bewegung im Gang vor sich wahrnahm. 

   Zu spät.

   Joshua wurde zu Boden gerissen und fühlte wie ein Messer an seine Kehle gedrückt wurde.

   





   







   16 Recordationes

    

   Joshua konnte sich in dem engen Gang nicht gut bewegen, aber er brauchte nicht viel Platz. Obwohl er wusste dass es auch ihm wehtun würde, ließ er seinen Kopf nach vorne schnellen. Direkt auf die Nase seines Widersachers. 

   Der Griff des anderen lockerte sich etwas und Joshua bekam dessen Kleidung zu fassen. Er zog sein Bein an und schaffte es, sein Knie zwischen sich und den Körper der anderen zu quetschen. Mit einem angestrengten Grunzen drückte er den anderen in die Höhe und streckte sein Bein durch, was seinen Angreifer kopfüber von ihm herunter warf.

   Joshua wandte sich um und richtete seine Pistole auf den sich schon wieder aufrappelnden Aggressor.

   Nur mit größter Mühe konnte er sich davon abhalten sofort zu schießen. Vor ihm erkannte er den Späher Tellan, dessen Gesicht wegen des verschmierten Staubes nur schwer als solches zu bezeichnen war. Als dem Späher bewusst wurde wen er vor sich hatte, sank er erschöpft auf seine Knie nieder.

   „Ich habe ihn, kommt herein!“, rief Joshua laut, sodass die anderen ihn außerhalb des Flugzeuges würden hören können.

    

   Die Versorgung von Tellan erfolgte rasch, da er keine offenen Wunden hatte und nur an Wassermangel litt. Seiner Schilderung nach hatte er mit Hayes im Sandsturm die Orientierung verloren, war von ihm getrennt worden und letztendlich bei dem Flugzeugwrack angelangt. 

   Dieselbe Idee hatten allerdings auch die Howler gehabt, welche Tellan mit letzter Kraft davon abbringen konnte ebenfalls Zuflucht zu suchen. Die beiden waren nach seinen Angaben seltsam entschlossen gewesen, ins Innere zu gelangen. Angesichts des Verhaltens der anderen Howler welche nahezu blindlings von dem Sturm geflüchtet waren, war dies bemerkenswert da sich die beiden in Richtung des Sturms bewegt haben mussten.

   Sal war es, die den Grund dafür bemerkte. Ein am hinteren Bein verletzter Howler-Welpe lag unter der mittlerweile schlaffen Tatze des Mutter-Tieres. Das Jungtier dürfte sich auf der Flucht verletzt haben was seine Eltern dazu bewogen hatte, Zuflucht für sich und den Welpen zu suchen. Ein Vorhaben, das von Tellan vereitelt worden war.

   Joshua hatte noch nie das soziale Verhalten dieser Tiere beobachtet – außer es ging um die koordinierte Jagd von Beute. Dass die beiden Elterntiere ihr Leben verloren hatten, nachdem sie ihr Junges nur schützen wollten war außergewöhnlich. Joshua empfand beinahe Mitleid mit den toten Ungetümen, die jetzt so friedlich vor ihm im Sand lagen.

   Es war höchste Zeit, zurück zur Wagenburg zu gehen. Die anderen waren bestimmt schon vorangekommen und es war an der Zeit sich wieder auf den Weg zu machen. Sie hatten bereits einen halben Tag verloren. 

   McTern und Tellan wandten sich um und marschierten in Richtung der Fundstelle von Hayes und auch Sal folgte ihnen eilends. Als Joshua einen letzten Blick auf das scheinbar tote Jungtier warf, blinzelte es schwach mit den Augen worauf sich die Blicke kurz trafen.

   Etwas Seltsames war mit ihm geschehen, stellte Joshua fest. Wo er früher der erste gewesen war, der zurück in Sicherheit gewollt hatte, verweilte er jetzt und sah einem Howler-Welpen in die Augen. Zusätzlich bemerkenswert war die Tatsache dass er den Blick nicht ignorierte und ihn auch noch als ein 'Hilf mir' interpretierte. Tatsächlich konnte er sich nicht dazu durchringen, den Welpen hier seinem Schicksal – dem sicheren Tod – zu überlassen. In einer Welt voller Tod und Schmerz, einer Welt wo sich jeder an jede noch so schwache Überlebens-Chance klammerte – nein, in so einer Welt brachte er es nicht über sein Herz, dieses Kind sterben zu lassen.

   Wenn man davon absah, dass dieses Kind ein fleischfressendes Raubtier war, welches als Erwachsener an die zweieinhalb Meter lang werden konnte und umgekehrt vermutlich nicht einmal gezögert hätte, Joshua sofort zu verspeisen. 

   Doch jetzt war es etwa vierzig Zentimeter lang, hatte flauschiges helles Fell und kurze, runde Säbelzähne – das charakteristische Merkmal von Howlern. Joshua überlegte auch nicht, was passieren würde wenn das Tier einmal älter werden würde. Joshua steckte seinen Kopf noch einmal durch die Türe ins Innere des Flugzeuges und sah sich nach einer geeigneten Transportmöglichkeit um. Das Tier in seinen Händen zu tragen stand außer Frage, die Krallen waren zwar klein aber dennoch scharf. Eine dunkelgrüne, zerfetzte Plane hing aus einem der Gepäckfächer. Das würde genügen.

   Den Welpen legte er behutsam in die Mitte der Plane, ergriff die vier Enden und wuchtete sich vorsichtig das zappelnde Bündel auf die Schultern.

   „Komm', Utah. Zurück zur Wagenburg.“, sagte er, während das soeben getaufte Bündel auf seinem Rücken anscheinend den neuen Namen akzeptierend brummte.

    

   Die Begeisterung der anderen hielt sich in Anbetracht des Howler-Welpen in Maßen, wusste doch niemand wie man mit dem Tier umgehen sollte wenn es denn erst älter geworden war. Andererseits war niemand bereit das Tier zu töten und Joshua weigerte sich das Jungtier schutzlos dem Tod zu überlassen.

   Was jedoch Begeisterung hervor rief war die Tatsache, dass alle Fahrzeuge so weit frei gelegt worden waren, dass sie ihre Weiterfahrt fortsetzen konnten. 

   George kletterte in den Truck, um den vom graben erschöpften Troy, der bisher gefahren war, zu entlasten. Mikhail setzte sich als designierter Schütze zu Joshua in den Pickup. Der kleine Howler wurde an den Beinen gefesselt und auch die Schnauze wurde ihm zusammen gebunden. So lag er in dem hinteren Teil der Fahrerkabine und winselte von Zeit zu Zeit. Mikhail steckte ihm von Zeit zu Zeit ein Stück Fleisch in den Mund, ließ ihn kauen und befestigte dann sogleich wieder den Knebel.

   Die Fahrzeuge setzten sich in Bewegung und Joshua genoss es, endlich wieder voran zu kommen. Je eher sie den Rockefellers helfen würden, desto eher wäre er wieder in Vegas. Dass die Stadt von einem wahnsinnigen Schlächter bedroht wurde, ließ er beflissentlich außen vor. Immerhin boten die Mauern der Stadt mehr Schutz als es ihn sonst in der neuen Welt gab.

   Viele Städte versuchten sich daran, ihre Wohnbereiche zu bewehren. Doch ebenso viele scheiterten durch geringes Fachwissen, schlechtes Material und mangelnde Disziplin. Eine Siedlung hatte sich in einer ehemaligen Produktionsanlage gebildet, welche von einer Mauer umgeben war und sogar einen mittlerweile funktionslosen Lastkran bot. Als Joshua vor vielen Jahren durch diese Siedlung gekommen war, war er überrascht gewesen, dass es dort weder eine koordinierte Stadtwache noch einen Beobachter im Kran gab. Solche infrastrukturiellen Vorteile hatten nur wenige Städte und diese dann ungenutzt zu lassen, war höchst fahrlässig. Als er etwa ein Jahr später wieder zu dem Handelsposten gereist war, hatte er dort den Ort still und scheinbar verlassen vorgefunden. Im ganzen Areal war keine lebende Menschenseele zu sehen und nur die überall verstreuten Patronenhülsen zeugten von dem Drama das sich hier abgespielt haben musste. Da man nichts verkommen lassen sollte, wollte Joshua dann noch nachsehen ob sich etwaige Ressourcen in den Gebäuden finden lassen würden. Als er die Lagerhalle – das einzige Gebäude der Siedlung – betreten hatte, war ihm klar geworden weshalb keine Menschen zu sehen waren. Die Lagerhalle war erfüllt von einem Verwesungs-Geruch, welcher seine Augen zum tränen brachte. Verschlimmert wurde der furchtbare Gestank von dem Geräusch zahlloser über einander krabbelnder Insektenkörper und herum schwirrender Fliegen. Angezogen waren die Insekten von den hunderten Leibern, welche von den Querstreben der Dachkonstruktion hingen. 

   Der Gedanke daran ließ Joshua würgen. Schreckliche Tragödien mussten sich dort abgespielt haben, doch ebendiese wären vermeidbar gewesen. Die Angreifer waren offensichtlich ohne Widerstand in die Anlage eingedrungen und waren dann gnadenlos mit den Menschen verfahren.

   „Schlechte Erinnerungen?“, vernahm Joshua die raue Stimme des Russen.

   Joshua nickte.

   „Ja, aber davon gibt es wohl mehr als genug für alle.“

   Wortlos reichte Mikhail ihm einen verbeulten Flachmann, aus welchem Joshua einen Schluck scharfen Alkohols nahm. Seine Augen tränten und sein Rachen brannte. Was Alkohol mit Schmerzlinderung zu tun hatte war ihm schleierhaft, aber er wollte die freundliche Geste des Gefährten nicht ausschlagen.

   Der Russe kratzte sich seinen stoppeligen Bart am Kinn und sah zu Utah nach hinten. 

   „Und du? Was hatte das mit dem 'eingeschlossen sein' auf sich?“, fragte Joshua den anderen.

   Mikhail schloss seine Augen und fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht.

   „Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich an Klaustrophobie litt. Schon damals in Russland habe ich in meiner kleinen Ein-Zimmer-Wohnung regelrechte Panik-Attacken bekommen. Darum habe ich die meiste Zeit in den weiten und großen Hallen der Moskauer Universität zugebracht. Ich war ein sehr guter Student und habe mit Auszeichnung abgeschlossen. Nachdem ich meine ersten Erfahrungen in einem großen Maschinenbau-Unternehmen gesammelt hatte, wollte ich mich weiterentwickeln. Darum bin ich nach Amerika gekommen. Doch hier war mein Studium nichts wert und keiner wollte mich einstellen. Was blieb mir also anderes über als jeden Beruf zu ergreifen, der mir angeboten wurde?

   Und so kam ich, Mikhail Igor Boressowitsch, nach New York zur NYCTA. Ich, der alte Klaustrophobiker, arbeitete fortan in engen Tunnels und dunklen Schächten. Doch weißt du was  dann passiert ist?“

   Joshua nahm den Blick nur kurz von der Straße und blickte in das Gesicht des anderen.

   „Meine Klaustrophobie ist verschwunden! Auf einmal habe ich mich wohl gefühlt in der Umgebung unter der Erde. Wo ich früher keine Sekunde ausgehalten hätte, fand ich mich immer besser und besser zurecht. Ich fuhr alle Schichten, die ich legal fahren durfte und übernahm auch Reparatur-Fahrten in die Untiefen des verwinkelten U-Bahn-Netzes. Wusstest du, dass es unter dem vor der Stunde Null aktiven Netz noch vier andere, inaktive und tiefer gelegene Netze gibt? Stationen, welche über hundert Meter in der Tiefe gebaut wurden? Stationen, so prachtvoll wie Ballsäle?“

   Joshua wusste offen gestanden grundsätzlich nicht sehr viel von der U-Bahn in New York, doch es klang wie eine beängstigende und höchst unwirtliche Umgebung. Still schüttelte er den Kopf.

   „Tja, die gibt es. Riesige Räumlichkeiten mit Kristall-Lustern, Stuck-Decken und wahren Restaurants. Natürlich schon lange geschlossen und vergessen. Alles voller Rost, Staub und Spinnweben. Aber majestätisch wie ein altes Schloss. Wunderschön, aber gefährlich. 

   Als wir erkannten, dass die Station unser Zuhause sein würde, haben wir begonnen sie umzubauen. Die Station war schon früher ein Knotenpunkt der U-Bahn gewesen, doch vor der Stunde Null war sie Teil des großen Umbauprojektes der NYCTA gewesen. Die ursprünglich einstöckige Station war in die Breite und damit auf ein Vielfaches der ursprünglichen Fläche ausgebaut worden. Neue Zuleitungen, Anschlüsse an Filterzyklen und zahlreiche modernste Stromzubringer wurden gelegt. Die Station sollte vollkommen 'grün' funktionieren können – also ohne jedwede Zusatzversorgung. Die Toiletten verfügten über ein modernes Filtersystem, die Luft-Filter waren aus langlebigen Kohlefiltern welche sich mit jedem Regen selber reinigten und die Stromversorgung an ein hocheffizientes Netz aus Kollektoren angeschlossen. Das Prestige-Projekt der NYCTA wurde letzten Endes zu unserer Zuflucht. Unserem Heim. Wir konnten viele der Rohmaterialien sowie Werkzeuge der Baustelle nutzen, um die Station für unsere Zwecke anzupassen. Die Filtersysteme nutzen wir zur Wasseraufbereitung und auch die Stromleitungen haben wir für unsere Zwecke angepasst. Wir haben aus großen Stahlplatten Schleusen bei den Tunneleingängen sowie Auf- und Abgängen zur Oberfläche errichtet.“

   Joshua nickte anerkennend. Das klang wirklich beeindruckend und machte die Rockefeller Station eindeutig zu einer Ausnahme in der neuen Welt. Eine Ausnahme wie Vegas. Joshua dachte wehmütig an die großartige Stadt und erkannte überrascht, dass er seine Heimat nicht kampflos aufgeben würde.

   „Das klingt so, als ob ihr voll versorgt wärt. Außer mit Nahrung – oder?“, fragte er interessiert.

   Mikhail grinste.

   „Tja, da seid ihr uns doch voraus. Wir essen zum einen was wir in der Stadt jagen...“

   „Jagen?“, unterbrach ihn Joshua zweifelnd, „Was kann man denn in der Stadt jagen?“

   „Alles, was das Herz begehrt. Tiere wurden von dem Virus nicht befallen und nachdem sich die Natur die Stadt großteils wieder einverleibt hat, leben dort zahlreiche Tierarten in großer Menge. Wir jagen Wild, Pferde oder was sich eben so findet. Auch Ratten schmecken nicht so übel, wenn man nicht gerade daran denkt, was man da gerade kaut.“, sagte Mikhail mit einem Augenzwinkern.

   Joshua verzog den Mund. Ratten? Da würde er wohl lieber verhungern als die widerlichen Biester zu essen.

   „Du brauchst überhaupt nicht so schauen – was glaubst du wie begeistert ich von euren Landdrachen bin? Widerliche Biester...“, erwiderte Mikhail und verzog seinerseits den Mund.

   Joshua musste grinsen, weil der alte Russe unbewusst seine Gedanken echote.

   „Was gibt’s denn da zu grinsen?“, wollte dieser aufbrausend wissen.

   „Nichts. Du hast vermutlich recht mit den Landdrachen. Man darf nur nicht daran denken, was man da gerade kaut.“, antwortete er beruhigend und benutzte bewusst die Worte des anderen.

   „Wie dem auch sei. In dieser Aufbauphase haben wir überall im U-Bahn-Netz nach Ressourcen gesucht und das Netz nach anderen Überlebenden durchforstet. Bei einem diese Erkundungsgänge sind wir einem eingestürzten Tunnel ausgewichen und dazu über vertikale Wartungsschächte in eine der unteren Ebenen geklettert. Manche diese tiefer liegenden Tunnel sind voll ausgebaut, andere wiederum immer noch in provisorischem Zustand. Durch den Einschlag einer Bombe an der Oberfläche war die Integrität der Tunnelwände geschwächt. 

   Was soll ich sagen? Die Stützbalken haben plötzlich nachgegeben und der gesamte verdammte Tunnel ist über uns eingestürzt. 

   Niemand wusste, dass wir diesen Umweg genommen hatten. Wir hatten keine Möglichkeit, uns selbst heraus zu graben, da wir alle mehr oder weniger eingeklemmt waren. Toby und Harrison, meine zwei Begleiter, hat es schwer erwischt. Toby war sofort tot. Harrison hat es die Beine und das Becken zerquetscht. Drei Tage lang hat er durch gehalten und ist langsam verreckt. Ich war unter einem schweren Balken eingeklemmt, zwar glücklicherweise nicht verletzt aber unfähig mich zu bewegen.“

   Mikhail nahm einen langen Schluck aus seinem Flachmann. Als er merkte dass er den letzten Tropfen der Flüssigkeit getrunken hatte, steckte er das Behältnis weg und brachte von irgendwoher einen weiteren Flachmann zum Vorschein.

   Joshua sah den Mann an, dessen von Falten zerfurchtes Gesicht Bände davon sprach was er erlebt haben musste.

   „Das Schlimmste war aber das Wissen, dass es keine Rettungskräfte mehr gibt. Keine Feuerwehr, keine Rettung. In einer Welt, in der eine Lungenentzündung wieder tödlich geworden war, ist verschüttet zu werden wie ein garantiertes Todesurteil. Ich war bei vollem Bewusstsein, als mein Begleiter starb. Zu dem Zeitpunkt war ich fast dankbar dafür, weil sein unentwegtes Wimmern sehr an meinen Nerven gezerrt hatte. Heute fühle ich mich schändlich wenn ich daran danke. Ich habe mir seinen Tod herbei gesehnt. Wobei ich mir offen gestanden auch meinen eigenen Tod herbei gesehnt habe. 

   Nach Tagen der Dunkelheit, der Angst und des Schmerzes ist mir ein Lichtstrahl aufgefallen, der durch die Felsbrocken geschienen hat. Ich hatte keine Kraft um zu rufen, aber ich habe meinen Flachmann gegen ein Stück Metall geschlagen und gehofft, dass man mich hören wird. Es waren die längsten Augenblicke meines Lebens, bis ich gemerkt habe dass sie mich gehört haben und mich zu retten versuchen.

   Es hat zwar gedauert, aber nach einigen Stunden Arbeit hatten mich die anderen von unserer Station befreit. Ich war der glücklichste Mensch der Welt, immerhin hatte ich eine zweite Chance erhalten. In diesem Moment habe ich erkannt, dass unsere Station mehr ist als nur eine Zuflucht. Unsere Station ist unser Zuhause – unsere Normalität in dieser Welt voller Wahnsinn.“

   Diese Worte ließen Joshua verstehen, warum diese Menschen tausende Kilometer zurückgelegt hatten um Hilfe für die anderen in ihrer Station zu finden. Sie konnten unmöglich riskieren, gefährliche Menschen zu ihrem Zuhause zu führen. Sie mussten sicher gehen, dass diese Menschen vertrauenswürdig und guten Charakters wären.

   Immerhin war klar, dass sie in keine Falle liefen. Diese Menschen würden zu ihrem Wort stehen, immerhin war ihnen ihr Zuhause wichtig und sich Feinde zu machen war definitiv nicht in ihrem Interesse. Sie würden ihnen die Waffen und Ausrüstung geben und Vegas würde bestehen.

   Joshua drückte das Pedal frohen Mutes durch und verspürte zum ersten Mal seit langem wieder Zuversicht.

   Hätte er geahnt, dass ihnen mehrere Paare gieriger Augen folgten, hätte er vermutlich weit weniger Zuversicht verspürt. Und höchstwahrscheinlich eilends kehrt gemacht.

   Doch er ahnte nichts davon und fuhr weiter unbeirrt auf die Gefahr zu, welche den Tod bringen und die Expedition scheitern lassen könnte ehe sie ihr Ziel überhaupt erreicht hatte.

   





   







   17 Prorsum

    

   Der zweite Tag war relativ problemlos vergangen. 

   Sie hatten viele Kilometer zurückgelegt, denn es hatte nur wenige Hindernisse gegeben. Das größte davon war ein umgestürzter Lastwagen gewesen, welcher ehemals Flaschen geladen haben musste. Jetzt lag die gesamte Ladung in Scherben auf der Fahrbahn und stellte ihr Vorankommen erneut in Frage. Die scharfen Splitter waren kreuz und quer verteilt gelegen und hätten ihre Reifen mühelos aufgeschlitzt. Dank der Geländegängigkeit ihrer Fahrzeuge und dem flachen Gelände konnten sie aber großräumig ausweichen, auch wenn dies bedeutete dass sie eine Gruppe rastender Landdrachen aufschreckten.

   Nach einigen Stunden Fahrt hatten sie im Schatten einer der immer höher werdenden Erhebungen eine Rast eingelegt. Das Gelände wandelte sich je weiter sie nach Osten kamen – die sandige Steppe wurde immer mehr durch felsige Hügel ersetzt und am Horizont waren eindeutig einige höhere Berge sichtbar. Dies war ein gutes Zeichen denn die Berge waren unweit von New Denver und bedeuteten, dass sie bald den ersten größeren Halt einlegen würden können.

   Tellan hatte sich mittlerweile gut erholt und wieder das Steuer des Trucks übernommen. Utah hatte sein Schicksal offensichtlich akzeptiert und war trotz der kurzen Zeit unter Menschen weit weniger feindselig als befürchtet. Dankbar nahm er die ihm offerierten Stücke Fleisch an und trank glücklich von dem ihm angebotenen Wasser. Sein verletztes Hinterbein schien ihn nicht zu behindern und er bewegte sich zwar tapsig aber dennoch ohne Probleme.

   Thema des Tages waren die Geschehnisse der letzten Nacht gewesen. Besonders der Verlust von Hayes hatte tiefere Spuren hinterlassen. Der stämmige Mann vom Bautrupp war beliebt gewesen, denn er hatte nicht nur gute Arbeit geleistet sondern auch mit seiner lockeren Art stets für Stimmung gesorgt. Sie hatten die Leiche des Mannes mit zu den Fahrzeugen genommen, waren sich aber dann rasch einig, dass es nicht sinnvoll wäre, sie mit zu nehmen. Erstens würde der Leichengeruch wilde Tiere anlocken, zweitens könnten sie sich alle möglichen Krankheiten einfangen und drittens machte es für Hayes keinen Unterschied mehr. Also hatten sie eine zwei Meter tiefe Grube gegraben, den Leichnam hinein gebettet und diese dann mit Steinen wieder aufgefüllt. In der sengenden Hitze war das harte Arbeit gewesen. Aber es hatte sich gut angefühlt, dem Mann zumindest die letzte Ehre zu erweisen und zu sichern, dass er nicht von Tieren gefressen werden würde.

   Obwohl Joshua und manche andere Teilnehmer der Expedition schon genug Tod und Schmerz erleben mussten, war es auch für sie etwas anderes wenn es jemand war den sie besser kannten. Jene welche Vegas zum ersten Mal verließen hatten stärker daran zu arbeiten und nahmen den Tod anders auf. Selbstverständlich reflektierten sie auf sich und man konnte förmlich an ihren Gesichtern ihren Gedanken erkennen: das hätte ich sein können.

   Doch das gute Vorankommen und die sich verändernde Landschaft hatten die Gedanken zerstreut. So war das in der neuen Welt: es gab so viel Schreckliches, dass man es in der Folge wesentlich schneller verarbeitete als man das vielleicht noch vor der Stunde Null getan hatte. Andererseits hatte man schlichtweg weniger Zeit, denn wenn man nicht aufpasste war man selbst der nächste Tote.

   Auch die Nacht war erfreulicherweise erholsam gewesen. Sie hatten die Nacht in einem verfallenen Motel direkt an der Straße unweit dem ansonsten ziemlich zerstörten Ort Grand Junction verbracht. Das Gebäude war in U-Form gebaut und bot ihnen somit im Vergleich zu frei stehenden Bauten einen geschützten Bereich. Sie hatten sich in eine Ecke des Innenhofes zurückgezogen und dort die Fahrzeuge nach außen blickend aufgestellt. Die wenigen Zimmer des Motels hatten sie rasch kontrolliert und dankenswerterweise keine lebende Seele gefunden. Im Zimmer des Managers hatten sie ein paar bleiche Knochen entdeckt, doch nachdem diese keine Gefahr darstellten waren sie zufrieden in ihre Zimmer eingekehrt.

   Auch wenn die Betten Jahrzehnte alt, restlos durchgelegen und voller Flecken waren, war es der beste Schlaf den Joshua außerhalb von Vegas je gehabt hatte. Am Morgen hatten sie ihre Fahrt fortgesetzt und den dritten Tag ihrer Reise nach New York begonnen.

    

   „Hummer 1, hier Pickup. Alles in Ordnung bei euch?“

   Lucius erschrak ob der verzerrten Stimme aus dem Funkgerät. Von seiner eigenen Schreckhaftigkeit peinlich berührt sah er Reece an, der ihn breit angrinste. Du brauchst gar nicht so blöd grinsen – es kann ja nicht jeder so ein Rambo sein wie du, dachte er trotzig.

   Lucius ergriff den Hörer und antwortete.

   „Ja, alles in Ordnung. Wie sieht's da vorne aus?“

   Keine Reaktion. Seltsam, das Gerät hatte doch gerade noch funktioniert.

   „Ja, habe ich gesagt. Alles in Ordnung. Und bei euch?“, wiederholte er seine Meldung.

   Immer noch nichts. Eigenartig, dabei fuhr der Pickup knappe dreißig Meter vor ihnen. Wieso reagierten die nicht?

   „Hallo?! Pickup?! Was ist denn da los - wieso reagieren die nicht? Wissen die etwa nicht, wie man funkt?“, sagte er leicht aufgebracht und sah Reece augenrollend an. 

   Das Grinsen des Stadtwächters war nicht verschwunden sondern nur noch breiter geworden. Was hatte der Bursche denn? Lucius ärgerte sich. 

   „Was ist denn so witzig?“, fragte er irritiert.

   „Reagieren sie nicht?“, wollte dieser mit interessiertem Ton in der Stimme wissen.

   „Nein, tun sie nicht.“, sagte Lucius. Reece nervte ihn. Was sollte denn diese dumme Fragerei?

   Das Grinsen im Gesicht von Reece wurde noch breiter. Der Eindruck wurde davon verstärkt, dass sich dessen weiße Zähne stark von der dunklen Haut abhoben. 

   „Vielleicht möchtest du deinen Finger von der 'Senden'-Taste nehmen.“, schlug Reece spöttisch vor.

   Lucius wurde rot. Verdammt noch einmal. Er sah auf seine Hand herab. Vorwurfsvoll betrachtete er den Finger, welcher der Grund dafür war dass er die Antwort der anderen nicht hören konnte. So lange sein Finger auf dieser Taste ruhte, blockierte er den Kanal für alle anderen. Und sendete unaufhörlich. Ihre gesamte Konversation war somit in den anderen Fahrzeugen gehört worden.

   Wie auf ein Stichwort hin erschien durch das geöffnete Seitenfenster des Pickups ein in die Höhe gereckter Arm mit erhobenem Zeigefinger, welcher in einer ein- und ausrollenden Bewegung deutlich machte weswegen ihre Funkverbindung nicht so funktionierte wie sie sollte.

   Das war genau der Grund, weshalb er es verabscheute, Vegas zu verlassen. Weshalb er kein Mitglied der Stadtwache war. Lucius war zwar groß und kräftig gebaut, doch er reagierte nicht gut auf Stress. Das war der Grund warum er beim Agrikultur-Trupp arbeitete. Ohne weiteres konnte er tagelang Erde schaufeln und schwere Lasten tragen, doch unter Druck die Ruhe zu bewahren war nicht seine Stärke. Schon in den ersten Tagen der Ausbildung zum Stadtwächter hatte sich dies deutlich gezeigt, als er dem Ausbilder beinahe in den Fuß geschossen hatte und ein anderes Mal um ein Haar von der Mauer gestürzt war. 

   Jess hatte ihn mit Freuden aufgenommen und war sehr zufrieden mit seinen Leistungen. Doch natürlich hatte ihm das Spott und Hohn von den anderen Anwärtern eingebracht. Ein so großer und starker Kerl der sich lieber mit Blumen beschäftigte? Sollten sie es doch so sehen. Ohne die Arbeit des Agrikultur-Trupps würden sie alle verhungern.

   Lucius nahm den Finger von der Taste. Sogleich erklang die Stimme von Joshua aus dem Lautsprecher des an der Decke angebrachten Funkgerätes.

   „Hier Pickup. Verstanden Hummer 1, alles in Ordnung.“

   Lucius atmete erleichtert aus. Anscheinend würden sie seinen Fehler durchgehen lassen. 

   „Hummer 2, hier Pickup. Kurzer Status-Report. Und bitte auf eure Finger achten.“

   Verdammt, dachte Lucius und schloss die Augen. Verdammt, verdammt, verdammt.

   Tinsins und Reeces Glucksen machte ihm klar, dass er dies noch einige Zeit hören würde.

    

   „Kopf hoch, Lucius.“, sagte Sal ins Funkgerät und stieß die grinsende Kerina in die Seite.

   Sie mochte den großen und leicht unbeholfen wirkenden Lucius, dessen ruhiges Naturell so gar nicht zu seinem Äußeren passen wollte. Dass er im Agrikulturtrupp arbeitete und größte Freude am Wachstum neuer Setzlinge hatte, vervollständigte leider nur noch das Bild des einfältigen Riesen.

   „Alles in Ordnung.“, fügte sie hinzu, um der Aufforderung von Joshua nach zu kommen.

   Kerina saß am Fahrersitz neben ihr. Mit ihren kräftigen Händen umfasste sie das Lenkrad und steuerte gekonnt um kleinere Hindernisse auf der Fahrbahn herum. Immer wieder lagen einzelne Reifen, ausgebrannte oder zertrümmerte Autowracks auf der ehemals stark befahrenen Autobahn. Ihre kurzen Haare in Kombination mit dem muskulösen Körper gaben ihr ein wenig weibliches Aussehen und hatten schon oftmals zu herablassenden Bemerkungen diverser Händler oder Drifter geführt. Doch nur jemand von außerhalb wäre dumm genug, Kerina zu reizen. 

   Da könnte man gleich einen Howler kitzeln und sehen was passieren würde. Grinsend musste Sal an Utah denken, der an so etwas vermutlich Spaß gefunden hätte. Der kleine Howler hatte zwar nach ihrem Finger geschnappt, aber wohl mehr im Spiel als dass es böse gemeint gewesen wäre. 

   Sal war trotz der Bedeutung ihrer Mission nicht unfroh darüber, Vegas wieder einmal verlassen zu können. So wohl sie sich dort fühlte und in ihrer Aufgabe als Ärztin aufgehen konnte so sehr hatte sie es satt, immer nur dieselben Verletzungen zu behandeln. Schnittwunden oder Verbrennungen beim Bautrupp, tief sitzende Stacheln von Kakteen oder Verstauchungen beim Agrikulturtrupp und sonst die üblichen Krankheiten, welche in einer so großen Gemeinde vorkamen. 

   In der neuen Welt waren zwar eine Lungenentzündung oder ein offener Bruch ausreichend, um zum Tod zu führen, aber es gab Medizin welche auch in diesen Fällen half. Die Mediziner von Vegas hatten im Rahmen eines Wissensaustausches mit den Medizinmännern der Tahoes viel über pflanzliche Heilmittel erfahren können, welche selbst in der neuen Welt relativ leicht reproduzierbar waren. War bis zu den Ereignissen vor zwei Jahren noch die Stadtwache der mit Abstand wichtigste Trupp gewesen, hatte sich jetzt ein Triumvirat aus Bau- und Agrikulturtrupp sowie der Stadtwache gebildet. Chang hatte das Bewusstsein dafür geschaffen, dass alle Mitglieder dieser Trupps essenziell für den Fortbestand der Stadt waren. 

   Der Bautrupp sorgte für lückenlose und robuste Verteidigungsbauten, immer wohnlichere Unterkünfte in den ehemaligen Hotels und voll funktionstüchtige Maschinen wie etwa die so wichtige Wasserfiltermaschine oder die Generatoren. Der Agrikulturtrupp wiederum verschaffte der Stadt Unabhängigkeit in Bezug auf Essen und Kleidung, legte die Grundlage für Heilmittel oder die Versorgung der Zucht-Tiere und lieferte wichtige Rohstoffe für die Wartung der Maschinen wie etwa die Filter der Wasseraufbereitungsmaschinen, welche aus feinsten Kaktusfasern bestanden. Die Stadtwache ermöglichte der arbeitenden Bevölkerung einen geordneten und gefahrlosen Alltag innerhalb der Mauern, hielt Feinde oder potentielle Gefahren fern und stellte neben einer kämpfenden Truppe auch den Sanitäts-Trupp und so genannte Pioniere. Jeder leistete seinen Beitrag.

   Sie hielt die Hand aus dem Fenster und genoss das Gefühl des Fahrtwindes auf ihrem Handrücken. 

    

   „Truck, bitte kommen. Wie sieht es bei euch aus? Alles in Ordnung da hinten?“

   Troy drückte den Knopf am Funkgerät und sprach ruhig in den Hörer.

   „Alles in Ordnung bei uns. Soweit wir sehen können, ist alles ruhig. Viele Autowracks, aber sonst nichts. Scheint in dieser Gegend wenig Slaver-Aktivitäten zu geben.“

   Tatsächlich schien diese Gegend entweder großteils unbewohnt oder schlichtweg sehr ruhig zu sein. Es gab keinerlei Anzeichen für Slaver, wie etwa Leichen oder Bandenmarkierungen. Das war Troy nur zu recht, denn ihm war die Bedeutung ihrer Aufgabe voll bewusst – schnell nach New York fahren, die Waffen beschaffen und zurück nach Vegas eilen. Rechtzeitig um sich auf die Ankunft von Skinner vorbereiten zu können.

   Er selber war schon länger bei der Stadtwache, was man ihm nicht ansehen konnte da sein volles blondes Haar seinem Alter keine Rechnung trug. Schon vor der Stunde Null hatten seine Eltern in Vegas gewohnt – oder Las Vegas wie es damals noch geheißen hatte. Er hatte nur verschwommene Erinnerungen an die Stunde Null, aber dafür umso bessere an die dunklen Jahre danach, als die Stadt noch weit von ihrer heutigen Größe entfernt war. Seine Erinnerungen bestanden zu großen Teilen aus Scherben, Trümmern, Rauch und Verwesungsgeruch. Lange hatten sie in kleinen Wellblech-Hütten gehaust und jeden Tag ums nackte Überleben gekämpft. Viele sahen keinen Sinn im Leben mehr, hatten sich selbst und die Welt aufgegeben. Diese Menschen stürzten sich von den riesigen Ruinen der Hotels. Es verging kein Tag an dem man nicht von irgendwoher ein nasses Klatschen auf dem Asphalt vernahm, wenn wieder einmal jemand dem tristen Leben ein Ende bereitet hatte.

   Mit der Ankunft von Chang hatte sich vieles geändert. Ordnung war eingekehrt und die Menschen hatten plötzlich wieder einen Sinn im Leben gesehen. Alle hatten zusammen helfen müssen, um die Basis für die Stadt zu schaffen. Nach ein paar Jahren war die Stadtwache entstanden, welche die Bewohner und die arbeitenden Menschen schützen sollte. Nach Errichtung der durchgehenden Mauer waren dann die Trupps nach und nach entstanden. Der Bautrupp welcher explizit für alle technischen und baulichen Aspekte zuständig war und der Agrikulturtrupp für alles was mit Versorgung zu tun hatte.

   „Gut so, wir sollten in ein oder zwei Stunden bei den Bergen ankommen, dann sind wir beinahe schon in New Denver. Dort machen wir dann im Handelsposten unseren ersten Stopp. Gute Weiterfahrt. Und haltet die Augen offen!“, beendete Joshua seinen Rundruf über das Funkgerät.

   Troy hängte das Handgerät wieder in die Gabel ein und wandte sich zu George, Caff und Kerner um. Die Männer auf der Rückbank der Fahrerkabine nickten. Der Truck war ein altes Militärmodell, bei dem die Fahrerkabine über zwei Sitzreihen verfügte, welche sogar über eigene Seitentüren betreten werden konnten.

   „Wir haben mitgehört. Augen offen halten.“, bestätigte Kerner, dass er verstanden hatte. Der Mann mit den kurzen hellblonden Haaren umfasste seinen M3-Karabiner fester und blickte angestrengt aus dem Fenster. Die Art wie er die Waffe hielt ließ Troy vermuten, dass es nicht das erste Mal für ihn war. Erfreulich, dass sich der Mann nicht beim ersten Anzeichen von Angreifern vor Schreck selbst in den Fuß oder jemand anderem in den Kopf schießen würde.

   In der Mitte der Rückbank saß Caff, das jüngste Mitglied der Expedition. Er hatte seinen Karabiner zwischen den Beinen am Boden abgestellt und sah abwechselnd aus dem rechten und linken Seitenfenster.

   Auch George richtete seinen Blick aus dem Fenster. Der Stationsvorsteher der Rockefellers wusste, dass dies eine einmalige Chance war und falls er sie nicht nützte, würde ihre Station nicht überleben.

   Was war das? Er bildete sich ein, eine schnelle Bewegung gesehen zu haben.

   Zwischen den Hügeln auf der rechten Seite hatte er gemeint, ein schwarzes Objekt erkennen zu können. Ein Objekt, das sich bewegte. Sollte er das den anderen melden, auch wenn er nicht wusste ob es sich tatsächlich um eine Gefahr handelte?

   Bevor er noch zu einer Entscheidung gekommen war, hatte Tellan bereits in dieselbe Richtung gedeutet.

   „Was war das?“, fragte er aufgeregt.

   





   







   18 Insidia

    

   „Joshua, bitte kommen. Hier Truck. Wir haben etwas Verdächtiges gesehen. Unsere Höhe, schwarz, groß. Bewegt sich parallel rechts von uns. Bitte Augen auf!“, ertönte Troys Stimme im Innenraum des Pickup.

   Mikhail ließ davon ab, Utah zu füttern und wandte sich zur rechten Seite um. In seinen Händen war auf einmal eine kurze Maschinenpistole aufgetaucht, welche Joshua vorher nicht bemerkt hatte.

   „Russische Kalaschnikow, Typ AKS-74U. Robust, verlässlich, pflegeleicht. Und absolut tödlich.“, sagte dieser, immer noch abgewandt. Joshua wollte nicht mutmaßen ob Mikhail mit sich selbst sprach und entschied, dass es eine an ihn gerichtete Information gewesen war.

   Der Russe saß am Fenster und blickte angestrengt in Richtung der Hügel.

   Die Straße führte sie momentan aufwärts direkt auf die Berge vor ihnen zu und das Terrain hatte sich bereits merklich gewandelt. Die Dünen verschwanden merklich und das Gelände wurde rauer. Rötliche Hügel erhoben sich rund herum und Felsbrocken bedeckten den Boden. Zu ihrer rechten Seite befanden sich zahlreiche Erhebungen welche sporadisch mit niedrigen Gewächsen bewachsen waren. Auf ihrer linken Seite war ein Abhang, der etwa einhundert Meter in die Tiefe führte und in einer felsigen Krater-Landschaft endete.

   Mikhail zeigte plötzlich auf einen vor ihnen aufragenden Felsen.

   „Licht! Dort oben hat etwas geblitzt!“

   Das war nicht gut. In der Wildnis blitzte nichts. Außer es war von Menschenhand geschaffen – oder noch schlimmer – in selbiger befindlich. 

   Rasch ergriff er das Funkgerät.

   „Pickup an alle, sofort Geschütze bereit machen. Hier stimmt etwas ganz gehörig nicht.“, versuchte er mit möglich ruhiger Stimme zu sagen. Auch wenn er am liebsten hinein gebrüllt hätte um die anderen auf die potentielle Gefahr hin zu weisen.

    

   Lucius hatte so etwas befürchtet. Jetzt musste er vollends in Aktion treten. Er richtete sich auf und entriegelte die Luke im Dach des HMMWV-Fahrzeuges. Er klappte den Deckel der Luke nach oben, packte den Haltegriff und erhob sich sodass er mit den Schultern aus der Öffnung im Dach des auf der Autobahn fahrenden Wagens heraus ragte. Mit unsteter Hand zog er den Haltestift aus der Unterseite des Gewehres und richtete den Lauf nach vorne aus.

   „...ichern!“, rief ihm Reece von unten zu. 

   „Wie bitte?“, erwiderte Lucius. Erwartete Reece dass er ihn verstand? Bei diesem Fahrtwind?

   „...ichern!“, tönte es erneut aus dem Inneren.

   Ungeduldig packte ihn eine Hand an seinem Hosenbein und zerrte daran. Lucius duckte sich in die Fahrerkabine hinunter und sah Reece fragend an.

   „Ich sagte: entsichern! Du musst das Gewehr entsichern!“

   Lucius sah ihn verärgert an und erhob sich wieder. Konnte er das nicht normal sagen?

   Er packte den Hebel an der Seite des Maschinengewehres und riss ihn mit einem klackenden Geräusch nach hinten.

    

   Remy Gignac beobachtete ruhig das Geschehen im Wagen vor ihm. 

   Rasch hatte er mit geübten Handgriffen die auf einer drehbaren Halterung befestigte Waffe schussbereit gemacht und hielt mit wachem Blick seine Umgebung unter Beobachtung. Die Hügel machten es schwer, weiter als fünfzig Meter zu sehen und schränkten damit ihre Möglichkeit ein, frühzeitig auf Bedrohungen zu reagieren. Remy war dies zwar aus der Großstadt New York gewohnt, wo man selten weiter als bis zur nächsten Straßenecke sehen konnte doch da war er meistens zu Fuß unterwegs. Je schneller er sich bewegte, desto weiter wollte er sein Umfeld sehen können.

   Der Schütze im Wagen vor ihm hatte es geschafft und das Maschinengewehr bereit gemacht. Wie hieß der Mann mit den langen Haaren doch gleich? Luke? Lucius? Ja, das war es – Lucius. Eine imposante Erscheinung aber doch von ruhigem Gemüt. Warum gerade er damit betraut worden war, die Waffe zu bedienen war nicht einleuchtend. Dann besann er sich, dass die Besetzung der Wagen nach dem Verlust von Hayes umgeschlichtet worden war.

   Ein paar Strähnen seiner straff nach hinten gebundenen Haare flatterten im Fahrtwind als er sich zu dem Truck hinter ihnen umsah. Auch der Militär-Truck besaß eine Luke im Dach aus der ihm der Stadtwächter Troy einen knappen Gruß mit der Hand gab.

    

   Der Franzose vor ihnen beruhigte Troy. Es war gut, den erfahrenen Kämpfer im Wagen davor zu sehen. Wenn es hart auf hart ginge würde er ihnen gute Unterstützung bieten können. Definitiv eine gute Sache. Obwohl sich Troy sicher war, dass er es nicht darauf ankommen lassen wollte. Er wünschte sich, dass sie schon längst in New Denver wären. 

   Dort würden sie sich entspannen können und ausruhen. Die Tage außerhalb der Mauern zehrten an den Nerven.

   War da eine Bewegung gewesen? Er hoffte, sich zu irren.

    

   „Mikhail, die Karte bitte.“, forderte Joshua seinen Beifahrer auf. 

   Der Russe nahm die zusammen gefaltete Karte aus einem Fach vor sich und öffnete sie. 

   „Kannst du Karten lesen? Straßenkarten?“, fragte er vorsichtig. Der alte Russe war zwar ein Maschinenbau-Absolvent, aber das hieß nicht dass er Vorkriegs-Karten aus Amerika würde lesen können.

   Mikhail sah ihn mit nach oben gezogenen Augenbrauen an.

   „Nein. Ich kann nur U-Bahnen reparieren, Strom-Netze anzapfen und sofern ich die Teile hätte auch einen Satelliten bauen – aber eine Straßenkarte überfordert mich. Wie herum halte ich dieses unbekannte Medium?“, antwortete er mit sarkastischem Unterton.

   „Okay, okay.“, grinste Joshua, „Sieh' nach ob du unsere Position findest. Wir sind bei ...“

   Joshua sah konzentriert auf vereinzelt neben der Straße stehende Schildchen, welche knapp über den Resten der Leitplanke montiert waren. Viele davon waren so ausgeblichen und verwittert, dass er warten musste bis er ein lesbares fand.

   „...bei Streckenpunkt 784. Hast du den?“, beendete er seine Frage.

   Mikhail fuhr mit dem Finger über das ausgeblichene Papier der Karte bis er die gesuchte Markierung entdeckte.

   „Ja, hier. Was willst du wissen?“

   „Was ist rechts von uns – hinter diesen Hügeln?“

   Mikhail kniff die Augen zusammen als er die Karte studierte.

   „Eine Straße. Mündet in diese Straße – ein Zubringer.“

   „Wie weit voraus ist die Einmündung?“

   Mikhail konsultierte den am rechten unteren Rand der Karte aufgedruckten Maßstab und glich diesen dann mit der schematischen Darstellung der Straßen ab.

   „Etwa 500 Meter würde ich sagen.“

   Joshua gefiel dies nicht. Seltsame Sichtungen waren nicht selten, besonders wenn man mit vielen „Insidern“ unterwegs war, welche noch nicht viel Zeit außerhalb ihres geschützten Lebensraumes verbracht hatten. Da wurden Wüstenfüchse schnell zu Howlern und ein Autowrack zu einem feindlichen Slaver, welcher nach dem eigenen Leben trachtete. Doch dies war nicht die Einbildung eines einzelnen Mitglieds der Expedition. Nein – mehrere hatten etwas gesehen. Doch was war zu tun? Umdrehen kam nicht in Frage, da die Autobahn die einzig halbwegs befahrbare Straße in ihrer Zielrichtung war. Einen Umweg machen schied auch aus – das würde viel Zeit kosten und womöglich noch größere Gefahren bergen.

   „Haltet die Augen offen. Die Berge sind nicht mehr weit.“, sprach er ins Mikrophon des Funkgerätes.

   Die Fahrzeuge preschten Sandwolken aufwirbelnd auf der Autostraße in Richtung der Berge, welche die Nähe zu New Denver spürbar machten.

   Joshua merkte sich selbst die Anspannung an, als sie sich der Stelle näherten, wo der Zubringer in die breite Autobahn mündete. Die Hügel auf ihrer rechten Seite wurden erst kurz vor der Einmündung niedriger, sodass man erst dann würde sehen können was sich dahinter verbarg.

    

   Lucius bewegte das Gewehr in einer kreisenden Bewegung, welche durch die Halterung am Dach des Humvees vorgegeben war. Er war entschlossen, ein gutes Gefühl für die Waffe zu bekommen und im Notfall richtig zu handeln. Sonst würde dieser Reece ihn das ewig nicht vergessen lassen.

    

   Kerina beschloss, etwas Abstand zum vorigen Fahrzeug zu lassen. Lucius war zwar ein Meister seines Fachs, doch dieses Fach waren Pflanzen. Sie hatte keine Lust Bekanntschaft mit verirrten Kugeln seines Maschinengewehres zu machen wenn er die Kontrolle darüber verlor.

   Kerina blickte zu Sal hinüber, welche auf dem Beifahrersitz saß und aufmerksam aus dem Fenster sah. Im Rückspiegel konnte sie Jay McTern beobachten, wie er sein Gewehr noch einmal überprüfte. Sie vermutete, dass das weniger aus Wartungs-Gründen geschah und mehr damit er die angespannte Situation mit Routine ausblenden konnte.

    

   Kerner fühlte sich unwohl. Ganz am Ende der Kolonne war immer ein schlechter Platz. 

   Das konnte man schon erkennen, wenn man Howler bei der Jagd auf eine Herde beobachtete. Sie hetzten ihre Beute bis eines der Tiere etwas zurück fiel und stürzten sich dann auf dieses. Und was machten die anderen Tiere dann? Nichts. Sie flüchteten. Retteten ihr eigenes Leben. Und überließen ihren dem Tod geweihten Artgenossen den hungrigen Mäulern der Bestien. 

   Dieses Verhalten war nicht nur den Tieren vorbehalten, es war ein schlichter Überlebensinstinkt der auch in Menschen sichtbar wurde. Der Wille zu leben übertönte alle anderen Gefühle wie Loyalität, Freundschaft – ja sogar Liebe. Man war sich selbst immerhin der Nächste. Schon oft hatte er diese mit ansehen müssen. 

   Nur dass er bisher in der Rolle der Jäger gewesen war.

    

   Joshua hielt die Augen auf die immer näher kommende Einmündung gerichtet. Die Fahrzeuge hatten mittlerweile ein sehr hohes Tempo erreicht - sie alle hatten es eilig diese seltsame Gegend hinter sich zu lassen. Die umliegenden Hügel strahlten Bedrohung aus.

   Die Hügel auf der rechten Seite nahmen ihnen jede Sicht in diese Richtung und links von ihnen war nichts als ein Abhang zu sehen, der steil in die Tiefe führte. Ob es sich um ein ausgetrocknetes Flussbett handelte? Oder um die bauliche Vorbereitung für eine tiefer liegende Straße? Egal. Joshua wollte weg von hier. Er bemerkte, dass er das Lenkrad fest umklammerte und seine Knöchel weiß hervor traten. Das Gaspedal hatte er schon längst durch getreten.

   Im Rückspiegel beobachtete er die anderen Fahrzeuge, welche ebenfalls mit hoher Geschwindigkeit fuhren. Sie würden es schaffen, wagte er zu hoffen. Entgegen besseren Wissens. Das flaue Gefühl in seiner Magengegend missachtend, das ihm schon oft als Warnung gedient hatte.

   Der Pickup rauschte an dem in die Straße mündenden Zubringer vorbei und Joshua atmete erleichtert aus. Sie hatten es geschafft. Nichts war passiert, alles war nur Einbildung gewesen. 

   Doch die Erleichterung kam zu früh.

   Viel zu früh.

   Die Ereignisse überschlugen sich.

    

   Der riesige schwarze Truck war ein wahres Ungetüm aus Metall. Ein gigantischer Koloss, der Abgaswolken ausstoßend auf die Kolonne traf wie ein Rhinozeros auf nichtsahnende Tiere. Markant war der nach vorne zeigende, die Front des Fahrzeuges dominierende, stählerne Keil hinter dem sich vermutlich der Kühlergrill befand. Die Reifen waren hinter bis zum Boden reichenden Stahlplatten verborgen und die hoch über der Motorhaube sichtbare Windschutzscheibe von einem dunklen Metallgitter geschützt. Von den Fahrern war nichts zu erkennen. Die links und rechts neben dem Fahrerhaus befindlichen Abgasrohre waren mit Ketten behängt, an welchen wiederum allerlei Knochen hingen. Joshua glaubte einen gelblich-bleichen Rippenkäfig erkennen zu können.

   Joshua machte sich keine Illusionen. Jeder, der schon einmal einen Autounfall erlebt hat, weiß wie die Realität aussieht. Dass es nichts mit dem in alten Filmen dargestellten Klirren und Funkensprühen zu tun hat. Ein Unfall zwischen zwei Fahrzeugen ist eine brutale Angelegenheit bei dem schon geringe Geschwindigkeiten ausreichen um schwere Schäden zu verursachen.

   Hier war es nicht anders. Der Truck kam direkt auf sie zu.

   Joshua war zum hilflosen Zuseher degradiert worden.

    

   Reece sah nach rechts. Seine Augen weiteten sich.

   Instinktiv versuchte er auszuweichen doch tief drinnen wusste er, dass es dafür keine Möglichkeit gab. 

   Von oben ertönte das Rattern des Maschinengewehres als Lucius das Feuer auf den schweren Truck eröffnete. Er war zwar nicht der beste Schütze, doch dieses Ziel konnte man beim besten Willen nicht verfehlen. Tatsächlich war das Geräusch auf Metall abprallender Kugeln zu hören.

   Hinter ihnen vernahm Reece die Waffen der anderen Fahrzeuge in der Kolonne als Gignac und Troy das angreifende Fahrzeug sahen und ihrerseits mit dessen Beschuss begannen.

   Der schwere Truck reihte sich direkt neben dem Hummer ein und rammte das mit der versuchten Flucht beschäftigte Fahrzeug. Obwohl ein Humvee ein schweres und sehr robustes Fahrzeug ist, hatte es dem Gewicht des gigantischen Ungetüms nichts entgegen zu setzen. Das Knirschen von Metall an Metall war hässlich.

   Reece schrie, als er die Kontrolle über seinen Wagen verlor und über die Kante des steilen Abhangs raste.

    

   Gignac versuchte die Reifen des Trucks zu erwischen, doch es hatte keinen Zweck. Die davor geschraubten Stahlplatten ließen keinen gezielten Beschuss zu. Was der Truck vorhatte, war nicht schwer zu erraten gewesen. Mit erschreckender Leichtigkeit hatte das große Fahrzeug den Hummer vor ihnen außer Kontrolle gebracht und ihn auf den Abhang zusteuern lassen.

   Der Hummer rutschte seitlich über Sand und Geröll am Abhang hinunter, verfing sich an einem größeren Felsen und überschlug sich in der Folge. In einer Wolke aus Sand, Steinen und vom Fahrzeug absplitternden Teilen kullerte der Humvee die Schräge hinab. Qualmend blieb das an allen Seiten zertrümmerte und eingedrückte Fahrzeug am Fuße des mindestens hundert Meter langen Abhangs liegen.

   Alles war so schnell gegangen. Dann geschah das, was Gignac als 'Kampf-Zeit' bezeichnete. Die Zeit verlangsamte sich in hektischen Gefechten gefühlt und ließ einen alles mit großer Genauigkeit und Ruhe wahrnehmen.

   So nahm er wahr, dass sich im hinteren Teil der Fahrerkabine des schwarzen Trucks eine Luke öffnete und eine menschliche Gestalt mehrere Ketten in seine Richtung warf. Die Ketten lagen mitten in ihrer Fahrbahn und machten ein Ausweichen unmöglich. 

   Kurz darauf platzten die Reifen des Hummers und das Fahrzeug kam ins Schlingern. Kerina trat den Fuß aufs Bremspedal und versuchte gegenzulenken. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie damit Erfolg und brachte den Wagen inmitten einer Wolke aus aufgewirbeltem Sand zum Stillstand. 

   Als sie in den Rückspiegel sah, gefror ihr das Blut in den Adern. Der Truck mit Tellan am Steuer hatte ebenfalls einige Reifenplatzer erlitten und kam den gesamten Rückspiegel ausfüllend auf sie zugeschlittert.

   





   







   19 Raptio

    

   Joshua fluchte. Hummer 1 war den Abhang hinunter gestürzt, Hummer 2 und der Truck scheinbar außer Gefecht. Und hinter ihm kam der riesige Truck immer näher. 

   „Mikhail! Die Frontscheibe!“

   Der alte Russe brauchte nicht lange um zu verstehen was Joshua meinte. Er ließ das Fenster auf seiner Seite herab und lehnte sich mit seiner Maschinenpistole in der Hand hinaus. 

   Joshua tat sein bestes um den Wagen ruhig zu halten und Mikhail ein gezieltes anvisieren zu ermöglichen. Die Kugeln prallten am gepanzerten Äußeren des verfolgenden Trucks ab, doch ein paar der im Dauerfeuer abgegebenen Projektile trafen und durchschlugen die Scheibe des hinter ihnen immer näher kommenden Fahrzeuges.

   Noch ehe Mikhail mehr tun konnte, vollführte der Truck eine Kurve nach rechts und verließ die breite Autobahn über die direkt auf den Zubringer folgende Ausfahrt. 

   Joshua trat auf das Bremspedal sodass der Pickup rutschend stehen blieb.

   Zweifelnd sahen er und Mikhail einander an.

   Was sollte das denn? Wieso dieser kurze Angriff? War es das gewesen? Würde der schwarze Truck wiederkehren?

   Eigentlich sollte ich so viel Raum zwischen mich und diesen Ort bringen wie nur möglich, dachte er. Doch leider saß dieser unglückselige Russe im Pickup. Und selbigen mit einem beherzten Stoß aus dem Fahrzeug zu befördern war auch keine realistische Option.

   Somit tat er, was vom Helden des Ödlands erwartet wurde.

   Mit einigem Reversieren wendete er auf der Fahrbahn und fuhr zu den anderen beiden Fahrzeugen zurück.

   Hummer 2 und der Truck hatten gehalten und die Fahrer begutachteten bereits den Schaden, während die von der Bremsung durchgeschüttelten Schützen ihre Umgebung achtsam beobachteten.

   Joshua öffnete die Tür des Pickups, nahm vorsorglich sein treues Gewehr in die Hand und eilte auf die Gruppe der Expeditionsmitglieder zu. 

   „Alles in Ordnung? Ist jemand verletzt?“

   Kerina winkte ab.

   „Nein, niemand. Aber wir haben drei kaputte Reifen. Tellan, wie sieht's bei euch aus?“, antwortete die muskulöse Frau.

   „Niemand verletzt, aber wir haben auch einige beschädigte Reifen – die Schläuche sind hinüber.“, sagte der Späher fachkundig, ehe er die Worte ergänzte welche Joshua definitiv nicht hatte hören wollen, „Das wird dauern.“

   Jay McTern ging neben einem der großen Reifen des alten Militärtrucks in die Hocke und drückte mit der Hand in den schlaffen Gummi. Ohne jeden Widerstand gab der sonst prall gefüllte Schlauch nach. Dann ließ er sich auf allen vieren nieder und angelte nach etwas unter dem schweren Gefährt. Ein metallisches Klirren war zu hören.

   Langsam zog er eine der Ketten hervor, welche der schwarze Truck abgeworfen hatte. Die Kette war mit langen Nägeln verschweißt worden, die in alle möglichen Richtungen davon standen und mit den Reifen leichtes Spiel gehabt hatten.

   „Können wir das reparieren?“, fragte Mikhail mit unsicherer Stimme.

   Troy nickte. 

   „Klar, wir haben zwei Reparatur-Sets. Mit denen bekommen wir die Reifen wieder flott.“

   „Wo sind die denn?“, wollte Mikhail wissen.

   Ohne lange nachdenken zu müssen, gab Joshua seine Antwort.

   „Eines in Hummer 1, eines in Hummer 2...“

   Seine Stimme ebbte ab. Das war das Stichwort gewesen. Ihre Blicke wandten sich dem Rande des Abhangs zu. Dem Abhang den Hummer 1 hinunter gedrängt worden war. Wie hatten sie nur darauf vergessen können? Joshua konnte sich dies selbst beantworten - der beinahe erfolgte Unfall hatte sichtlich einen leichten Schock hervorgerufen.

   Sal, welche sich eben noch erschöpft an dem Fahrzeug abgestützt hatte, reagierte am schnellsten. Sie ergriff ihre Tasche und lief zum Rand des Abhangs. Dort stellte sie sich vorsichtig an die Kante und blickte in die Tiefe. Die Schräge verlief in steilem Winkel knapp über einhundert Meter in die Tiefe. Am Fuße konnte sie die zertrümmerte und leicht qualmende Form von Hummer 1 liegen sehen.

   Kerina, Joshua und George erschienen kurz danach an ihrer Seite. Die anderen befassten sich mit den Reifen und deren Überprüfung.

   Über den Abhang waren allerlei Teile verstreut und die Spur des Absturzes war deutlich erkennbar.

   „Könnt' ihr etwas sehen?“, erkundigte sich George.

   „Nein. Wir müssen da hinunter.“, sagte Sal bestimmt.

   Joshua sah sich um.

   Sie saßen wie auf dem Präsentierteller. Die umliegenden Hügel wirkten mit einem Mal um ein vielfaches bedrohlicher. Sie mussten hier weg. Und zwar rasch. Ob er schnell genug beim Pickup sein könnte um hier zu verschwinden? Vegas könnte er dann zwar abschreiben, doch er wäre am Leben und müsste nicht mehr vor der Ankunft eines Menschen häutenden Barbaren zittern.

   Tellan kam in diesem Moment mit einem Seil gelaufen und warf es mit Schwung den Abhang hinab sodass es sich von selbst ausrollte. Joshua nahm nebenbei wahr dass er das eine Ende als Sicherung um die Stoßstange des Militärtrucks gebunden hatte.

   Sal schickte sich an, sich abzuseilen doch Tellan hielt sie bestimmt zurück. Mit einer geübten Bewegung schlang er sich den Tragegurt seines M14-Gewehres um den Körper und schob die Waffe auf seinen Rücken. Dann umfasste er das Seil fest mit beiden Händen. An seiner Seite tauchte plötzlich McTern auf, welcher seine Waffe ebenfalls auf dem Rücken trug. Der Späher hatte Lederhandschuhe angezogen und ergriff das Seil mit der linken Hand, führte es um seinen Körper herum und nahm dann mit der rechten Hand das vor ihm befindliche Seil. 

   Langsam setzte er einen Rückwärtsschritt nach dem anderen zum Abgrund hin und lehnte sich schließlich komplett in das jetzt straff gespannte Tau. 

   „Das ist eure Abstiegshaltung. Haltet das Seil möglichst locker und gebt immer kurz Seil nach. Kleine Schritte, steter Bodenkontakt. Fragen?“, erklärte der Späher sein Vorhaben in aller Kürze. 

   Joshua sah den Mann mit großen Augen an. Erwarteten die Späher etwa, dass er sich den Abgrund hinunter bewegen würde? Ihm war eigentlich mehr nach Flucht als nach einer Rettungsaktion zumute.

   McTern ließ keine Zweifel aufkommen, wessen Unterstützung er erwartete.

   „Ich gehe zuerst, dann Joshua, dann Sal und dann Tellan. Ihr anderen haltet Ausschau. Okay?“

   Alle murmelten bestätigende Worte und der Mann der 907. machte sich an den Abstieg. Joshua hatte als Form stillen Protest gewählt, aber was sollte er tun? Er war immerhin der Held des Ödlands, verflucht noch eins. Verflucht dazu, stets in Gefahr sein zu müssen. Könnte er als Held in Ruhestand gehen? 

   Vermutlich nicht, ohne dass ihm mindestens eine Körperhälfte fehlte. 

   Er hatte keine Zeit diese Gedanken fortzuführen denn McTern hatte den Abhang bereits hinter sich gelassen und eilte hundert Meter unter ihnen zu dem qualmenden Wrack.

   Joshua hängte sich sein Gewehr so um, dass er es jederzeit griffbereit haben würde. Dann nahm er das Seil vor sich in die rechte Hand, führte es um seinen Körper und behielt das andere Ende hinter sich in der linken Hand. 

   „Los, hänge dich ins Seil – es hält dich schon.“, sagte Tellan aufmunternd.

   Joshua biss sich auf die Zunge um dem Späher zu sagen, was er von dessen Aufmunterungen hielt. Er hatte Höhenangst und bereits jetzt schweißnasse Handflächen. Das war anders als im Bunker in Frisco – dort hatte er immer nur kurze Abschnitte klettern müssen, doch hier sah er die Tiefe direkt vor sich.

   Der Späher war noch nicht fertig mit seinen Motivationsversuchen.

   „Runter kommst du eh immer, nur 'rauf ist es schwierig.“

   Spar dir deine Binsenweisheiten, dachte Joshua säuerlich. 

   Bevor seine Höhenangst offensichtlich wurde, tat er wie ihm geheißen worden war. Er lehnte sich nach hinten und spürte sofort den Halt des Seils, das sich um seinen Körper spannte. Die Straffheit gab ihm Sicherheit.

   Vorsichtig setzte er einen kleinen Schritt nach unten und ließ etwas Seil nach – welches sofort durch seine Hände glitt und er sich zehn Meter weiter unten ans Seil klammernd wieder fand.

   „Langsam Seil nachlassen! Und immer die Spannung um den Körper behalten!“, tönte von oben Tellans Stimme.

   Joshua kämpfte sich auf die Knie, packte das Seil mit seinen nicht mehr nur feuchten sondern auch wund gescheuerten Händen. Wieso waren seine Handflächen offen? Musste wohl passiert sein, als er seinen Sturz aufgefangen hatte. Lederhandschuhe wären hier hilfreich gewesen.

   Nach eine gefühlten Ewigkeit erreichte er endlich das untere Ende des Abhangs und gab das Seil frei. Er zog sein Gewehr vom Rücken und lief zum Wrack hinüber, das McTern bereits nach Verletzten absuchte.

   Das Fahrzeug war vom Absturz übel zugerichtet – zwei Reifen waren samt Teilen der Achse abgerissen worden, die Karosserie war rundum verbeult und keine einzige Scheibe war ganz geblieben. Das Maschinengewehr, welches auf dem Dach montiert gewesen war, lag einige Meter entfernt am Boden. Munitionskisten waren aufgeplatzt und Patronen lagen als Gurte oder einzeln verstreut. Treibstoff und andere Flüssigkeiten sickerten aus dem Motorraum in den rötlichen Sand, wo sie rasch Klumpen bildeten.

   Joshua blickte durch das zerbrochene Fenster auf das heillose Durcheinander im Innenraum des Fahrzeuges. Geplatzte Wasserkanister lagen zwischen Kleidungsstücken, schlaffe Sicherheitsgurte baumelten lose von der Decke, Patronenhülsen und diverse andere Kleinteile waren zu sehen. Doch am schlimmsten war das viele Blut, welches scheinbar überall klebte. War das beim Absturz geschehen?

   Doch ein Detail passte nicht ins Bild. Doch welches?

   „Wo sind die Körper?“, fragte McTern.

   Der Späher hatte das Fahrzeug umrundet und stand mit erhobener Waffe vor der Motorhaube.

   Seltsam, hatten sich die Mitglieder der Expedition in Sicherheit gebracht? Doch wo waren sie?

   Seit dem Zusammenstoß mit dem schwarzen Truck war etwas Zeit vergangen, doch niemals genug als dass sich die zumindest leicht verletzen Menschen hätten aus dem Fahrzeug befreien und weit davon entfernen können. Das viele Blut ließ diese Variante ebenfalls unwahrscheinlich erscheinen. Joshua blickte auf den Abhang, konnte dort aber auch keine Leiber entdecken.

   „Die Sicherheitsgurte. Sie wurden zerschnitten.“, konstatierte Sal, welche den Abstieg in Rekordtempo hinter sich gebracht hatte und Joshua durch das gegenüber liegende Fenster entgegen blickte.

   Joshua hatte sie nicht bemerkt. Die Späher färbten offensichtlich auf die junge Frau ab. Aber sie hatte vollkommen recht. Das war es. Die Gurte waren zerschnitten worden.

   „Hier sind Spuren von Fahrzeugen.“, sagte McTern.

   Der Späher kniete am Boden und begutachtete die Abdrücke mehrerer Reifen im Sand. 

   „Zwei leichte Fahrzeuge sind hierhergekommen, haben geparkt und sind dann schwerer beladen wieder in dieselbe Richtung gefahren aus der sie gekommen sind.“

   „Woher kannst du das so genau sagen?“, fragte Joshua den Späher mit den breiten Schultern.

   Dieser kratzte seinen Vollbart und grinste.

   „Die Reifenabdrücke sind nicht sehr tief, daher müssen die Fahrzeuge leicht gewesen sein. Dass sie hier geparkt haben erkenne ich an den Anhäufungen von losem Material, welches der Wind während ihres Aufenthaltes angehäuft hat. Außerdem sind hier Tropfen von einer öligen Substanz im Sand erkennbar.“, erklärte dieser seine Schlussfolgerung.

   „Und das mit dem zusätzlichen Gewicht?“, fragte Sal.

   Sie sah die Fährte mit konzentriertem Gesichtsausdruck an. Ihre Augen verengten sich voller Konzentration und gaben ihnen die Form schmaler Mandeln. Deren Farbe auch ihre Pupillen hatten. Sal war von einer Teenagerin zu einer attraktiven jungen Frau geworden, stellte Joshua nebenbei fest.

   McTern wandte sich zu der schlanken Frau um und deutete auf die Spuren im Sand.

   „Die Abdrücke die von hier wegführen, sind tiefer als jene die herführen. Also muss das Gewicht größer gewesen sein als bei der Fahrt hierher.“

   McTern ließ diese Aussage etwas wirken ehe er noch ergänzte: „Jemand hat sie mitgenommen.“

   „Doch wer? Warum um alles in der Welt entführt jemand offensichtlich Verletzte?“, fragte Sal mit verzweifeltem Unterton.

   Dies war eine gute Frage. Slaver schieden als Option aus – sie hätten sich eher über die Waffen hergemacht als die Verletzten mitzunehmen. Tiere oder Mutanten waren ebenso unwahrscheinlich, denn dann wären zumindest noch Reste der Menschen zu finden gewesen. Obendrein waren weder die einen noch die anderen bekannt dafür begnadete Fahrer zu sein.

   Tellan hielt die Tasche mit dem Reparatur-Set aus Hummer 1 in die Höhe.

   Joshua nickte. Wieder einmal eine unangenehme Entscheidung. Sie hatten eine klare Mission, welche auch noch unter Zeitdruck stand. Sie hatten keine Ahnung wohin die anderen gebracht worden waren. Sie mussten noch die geplatzten Reifen fahrtüchtig bekommen und dann ihren Weg fortsetzen. Die drei aus dem Hummer – Reece, Lucius und Tinsin – was würde aus ihnen werden, wenn sie ihre Fahrt einfach fortsetzten? 

   Joshua seufzte. 

   Der Entschluss war gefasst.

    

   Ein schwacher Wind wehte über die Prärie und trug die kalte Luft aus den nahen Bergen mit sich.

   Joshua sah McTern dabei zu, wie er den Boden genauestens betrachtete, immer wieder in die Hocke ging und ihnen im Anschluss zielstrebig den Weg wies. Er selbst hätte im roten Wüstensand keine klaren Spuren erkennen können, doch dafür hatten sie ja den Späher dabei. Hinter Joshua marschierte mit wachem Blick der Franzose Gignac. 

   Die anderen Mitglieder der Expedition waren damit beauftragt alles brauchbare Material von Hummer 1 mitzunehmen, die Reifen von Hummer 2 und dem Militärtruck zu flicken und mit den beiden Fahrzeugen dann zum Handelsposten in New Denver zu fahren und dort auf sie zu warten. Allerdings nicht länger als einen Tag – dann sollten sie die Reise nach New York fortsetzen um die Mission nicht zu gefährden.

   Joshua und sein Suchtrupp waren mit dem Pickup am Abhang entlang gefahren bis sie eine Stelle gefunden hatten, an der sie den Pickup verstecken konnten. Die Garage einer ausgebrannten Servicestation am Highway hatte sich angeboten. Sie verfügte über kein Dach mehr, doch die beiden Torflügel konnten zugezogen werden um den Pickup vor gierigen Blicken zu verbergen. Kerina war als Wache im Pickup verblieben und hatte den Auftrag auf ihr Signal zu warten. Dieses Signal sollte in Form eines roten Leuchtsignals kommen, welches sie mithilfe einer Signalpistole abgeben würden. 

   Joshua hatte McTern als Spurenleser gewählt, Gignac hatte sich dem Trupp mit Nachdruck angeschlossen. Er wollte helfen die Männer aus Vegas zu finden, nachdem sie schon alle ihr Leben für die Station aufs Spiel setzten. Joshua hatte nicht abgelehnt.

   Joshua sah sich um. War die Straße noch von Steppe und vereinzelten Hügeln umgeben gewesen, so bestand ihre Umgebung hier aus rotem Sand und Felsen. Wenige brauchbare Anhaltspunkte zur Orientierung waren vorhanden und doch führte sie McTern zielstrebig weg von der Straße. Je länger sie marschierten, desto mehr Zeit hatte Joshua um über ihr Vorgehen nachzudenken. 

   Was keine gute Sache war. 

   Seine Zweifel wuchsen mit jedem Schritt. Das Innere von Hummer 1 war voller Blut gewesen. Die Kollision mit dem Truck und der anschließende Absturz waren schrecklich gewesen und machten es unmöglich, dass jemand von den Insassen überlebt hatte. Trotz aller Ungereimtheiten war ihm klar, dass es sich um eine koordinierte Aktion gehandelt hatte. Das Blitzen auf dem Hügel vor ihnen war zweifelsohne das Fernglas eines Beobachters gewesen, der den schwarzen Truck dirigiert hatte. Aus purem Glück hatte der Truck Hummer 1 statt des Pickups erwischt, was durch das weitere Vorgehen unterstrichen wurde. Nach der Kollision hatte der Truck Nagelketten ausgeworfen um eine Verfolgung unmöglich zu machen und hatte sich wieder aus dem Staub gemacht. Komplizen des Trucks hatten auf die Beute gelauert und die Verwundeten eingesammelt. 

   Wer tat so etwas? Doch die Antwort auf eine andere Frage fürchtete Joshua beinahe noch mehr – die Frage nach dem 'warum'?

   





   







   20 Abductores

    

   Das Gebäude sah vollkommen verlassen aus.

   Genau genommen waren es mehrere Gebäude, welche zu der verfallenen Ranch gehörten. Ein Hauptgebäude, zwei große Stallungen mit flachen Dächern und mehrere kleine Nebengebäude sowie ein Wasserturm befanden sich innerhalb des ungepflegten Zauns, der das Grundstück einfasste.

   Die drei Männer lagen zwischen mehreren Felsen bäuchlings im roten Sand und begutachteten die Behausung vor ihnen. Ein aus zwei senkrechten und einem waagrechten Balken bestehendes Tor bildete den Eingang zu der Ranch. Die Gebäude waren in einem losen Halbkreis rund um einen Vorplatz errichtet worden, jeweils eine Stallung links und rechts vom mittig ausgerichteten Hauptgebäude. Abgesehen vom zweistöckigen Hauptgebäude waren alle anderen eben-erdig. Der Baustil entsprach der Region – alles aus Holz, das Hauptgebäude weiß gestrichen und die Stallungen rot. Zumindest waren das die Farben vor langer Zeit gewesen, denn jetzt waren die Farben eher zu grau und braun geworden.

   Der Wind hatte vor etwa einer Stunde an Stärke gewonnen und die Spuren im Sand zur Gänze verweht. McTern hatte keine Anhaltspunkte mehr gefunden und Joshua hatte bereits gefürchtet, dass ihre Suche ergebnislos bleiben würde. Dann waren sie völlig unerwartet auf diese Ansammlung von Gebäuden gestoßen. Die Ranch war umgeben von flachem rotem Sand und befand sich am Rande einer Senke, welche direkt hinter dem Hauptgebäude zu beginnen schien.

   Sie wären auch ohne zurückzuschauen daran vorbei gegangen, wenn da nicht trotz des desolaten Zustandes eine merkwürdige Sache gewesen wäre. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Ein Geruch wie Joshua ihn noch nie wahrgenommen hatte und der darauf deutete, dass sich mehr in der alten Ranch befand als Trümmer und alte Möbelstücke. In der neuen Welt zog alles Aufmerksamkeit auf sich, das nicht zerstört oder leblos war.

   McTern deutete auf die Stallungen und wandte sich an Joshua.

   „Groß genug für einen Truck und mehrere Fahrzeuge, oder?“, flüsterte er.

   Joshua betrachtete das Grundstück vor ihnen durch sein Zielfernrohr.

   „Ja. Und sieh' mal dort...“, erwiderte er und zeigte auf eine dünne, im Dämmerlicht schwach sichtbare Rauchsäule welche sich aus einem flachen Rauchfang am Dach des Hauptgebäudes in den Himmel kräuselte.

   „Also bewohnt. Muss ja noch nichts heißen. Sollen wir klopfen?“, fragte Gignac.

   Joshua sah den Franzosen von der Seite an – war das sein Ernst? Gut, in New York mochte es andere Regeln geben, doch diese Vorgehensweise konnte doch auch bei Kreischern kaum Anklang finden.

   Gignac grinste brutal.

   „Mein Klopfen, nicht euer Klopfen.“

   „Ja, sehen wir uns mal um.“, beschloss Joshua.

   „D'accord. Wartet hier.“, sagte der Franzose.

   Er zog aus einer der Ausrüstungstaschen an seinem Körper einen zylindrischen Gegenstand, den er vorne auf seine MP5 schraubte. Schalldämpfer, dachte Joshua. Der weißhaarige Kämpfer zog den Gurt seiner Waffe stramm und schob sich die Waffe auf den Rücken. Schneller als erwartet robbte er die Distanz von etwa zweihundert Metern zu dem Zaun hinüber. Dort erhob er sich leichtfüßig und lief dann geduckt zu den stelzenartigen Beinen des Wasserturms. 

   Was wollte er denn dort?

   Der Franzose kletterte behände an der Leiter des Turms empor, hielt jedoch zwei Meter unterhalb der Dachplattform an und stieg auf das Gebälk der Holzkonstruktion um. Dann umrundete er das Bauwerk auf einem Querbalken, ehe er sich in die Höhe zog.

   Kein Geräusch war zu hören und Gignac war auch nicht mehr zu sehen. Was machte der Mann denn? War er in den Wasserturm gefallen? Joshua sah sich schon den klatschnassen Franzosen aus einem Wasserturm retten, als sich dessen Silhouette gegen den Himmel abzeichnete und ihnen winkte.

   McTern und Joshua eilten zu dem Turm hinüber, von dem Gignac gerade herabgeklettert kam. Im Sand vor dem Turm lag ein Sack, den Joshua zuerst nicht bemerkt hatte. Erst als er direkt davor stand erkannte er im Dämmerlicht, dass es sich nicht um einen Sack handelte. Es war die Leiche eines Mannes. Dass er tot war, konnte Joshua ohne Zweifel erkennen. Die zerschnittene Kehle war mehr als Beweis genug. 

   Der Mann war mittleren Alters, sehnig und schmutzig. Er trug eine lose Jeans und ein löchriges Shirt. Seine fettigen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Bemerkenswert war, was der Mann über seinem Shirt anhatte – ein hellgraues Hemd mit einem roten, aufgenähten Streifen am Oberarm.

   Joshua musste nicht nachdenken, wieso ihm das Hemd bekannt vorkam. Er selbst trug ein ähnliches Modell und dieses hier hatte er schon vielfach gesehen – bei der Stadtwache von Vegas. Es war unwahrscheinlich, dass dies hier ein desertierter Stadtwächter mit relativ neuem Hemd war. Da war die Chance höher, dass ein Mutant stepptanzen lernen würde. Die getrockneten Blutflecke an den Ärmeln wiesen auch darauf hin, dass der Vorbesitzer sich nicht schadlos von seinem Kleidungsstück getrennt hatte. Die Mitglieder der Expedition mussten hier sein.

   „Ich wollte mir von da oben nur einen Überblick verschaffen, habe dann aber das Hemd gesehen. Kein Zweifel, unsere Leute müssen hier sein.“, echote Gignac seine Gedanken.

   „Okay. Zuerst Stallung 1, dann Stallung 2. Dann das Haupthaus. Bleibt zusammen.“, wies Joshua die anderen an.

   Er wäre zwar lieber auf den Turm geklettert und hätte dort das ganze ausgesessen, aber der Gedanke daran alleine im Freien - in der Dunkelheit noch dazu! - zu sitzen sprach ihn auch nicht sonderlich an.

   Gignac übernahm die Spitze. Man konnte erkennen dass er genau wusste was er tat und für solche Fälle ausgebildet worden war. Joshua folgte ihm auf dem Fuße und McTern bildete die Nachhut. 

   Die drei eilten in enger Formation hinüber zu den großen Türen der ersten Stallung. Gignac ging neben der Türe in Stellung und nickte Joshua zu, der den Griff fest in seiner Hand hielt. McTern stand mit auf die Türe gerichteter Waffe bereit, jeder heraus stürmenden Gefahr zu begegnen. Joshua zog an dem Griff und öffnete die Türe einen spaltbreit. 

   Gignac glitt wie ein Schatten ins Innere des Gebäudes. Sogleich vernahm er ein leises 'TK-TK-TK'-Geräusch und folgte dem Franzosen hinein. Der Anblick verschlug ihm den Atem. Die einzelnen Kabinen, in denen früher die Pferde gestanden hatten, waren entfernt worden. Der Raum war lang und hoch. An die fünfzehn teilweise komplett ausgenommene Fahrzeuge standen kreuz und quer verteilt, Ketten hingen von der Decke und Berge von Ersatzteilen häuften sich überall an den Wänden. Zwei leichte Buggys standen inmitten der Fahrzeuge welche eindeutig als Ersatzteillager dienten. 

   Doch niemals stammten die Berge an den Wänden nur von diesen Fahrzeugen. Joshua sah einen Berg Scheinwerfer, daneben einen Haufen Batterien und wieder daneben geschlichtete Autotüren. An einer der Ketten hing ein Motor, bereit für den Einbau. Die Buggys waren mit Transportboxen ausgestattet, welche am Heck der Fahrzeuge montiert worden waren. Ansonsten unterschieden sich die Buggys eindeutig von denen der Slaver – sie verfügten weder über Waffen noch über zusätzliche Panzerung. Diese Fahrzeuge dienten ausschließlich dem schnellen Transport von – ja, wovon eigentlich? Menschen? Tieren? Waren?

   Neben dem ersten Buggy lagen zwei Leiber, welche ebenso wie der Mann am Wasserturm vor Schmutz starrten. Ihre Münder waren wie vor Überraschung geöffnet und offenbarten fehlende und verfaulte Zähne. Sie trugen Overalls voller Ölflecken und schmierige Schirmkappen. Gignac hatte sie kalt erwischt. Joshua sah den Franzosen stumm an. Dieser sah ihm direkt in die Augen.

   „Der Bastard am Wasserturm trug eines von euren Hemden. Das sind unsere Entführer. Was willst du mit denen noch reden?“, fragte er mit ruhiger Stimme. Die Mischung aus Ruhe und tödlicher Effizienz war beunruhigend. Joshua war dankbar, dass der Mann auf seiner Seite war.

   Nachdem sich sonst nichts mehr in dieser Stallung befanden, schlossen sie die große Tür wieder und bewegten sich hinüber zu dem anderen großen Gebäude.

   Joshua öffnete auch hier die Türe und Gignac stürmte das Gebäude. Diesmal waren keine gedämpften Schüsse zu hören, doch der Inhalt des riesigen Raumen ließ jeden Zweifel ob sie richtig waren verschwinden. In der Mitte der ehemaligen Stallung stand die imposante Erscheinung des riesigen, schwarzen Trucks. Deutlich waren die frischen Einschusslöcher zu erkennen, deren blanke Ränder sie von der schwarzen Lackierung abhoben.

   Gignac öffnete die Beifahrertüre und stieg in die Fahrerkabine. Mit Genugtuung zeigte er Joshua und McTern einen blutgetränkten Fetzen.

   „Immerhin haben wir sie erwischt. Mistkerle.“

   McTern nickte ernsthaft. Auch Joshua war nicht gerade nach feiern zumute, doch es tat gut zu wissen dass sie ihre Angreifer zumindest verwundet hatten. Er hatte gehofft, rasch wieder von hier weg zu kommen doch nahm resignierend zur Kenntnis dass es nicht so kommen würde. Bei seinem Glück würde es noch einige Zeit dauern, bis sie wieder am Weg nach New York wären.

   Abgesehen von dem riesigen schwarzen Truck war nichts in dem großen Holzgebäude zu sehen. Ölfässer standen an einem Ende und diverses Werkzeug lag verstreut. Spinnweben an den Balken bewegten sich leicht im Wind. Nummerntafeln waren mit rostigen Nägeln an den Wänden befestigt. 

   Zahllose Nummerntafeln aller möglichen Staaten. Utah. Nevada. Iowa. Colorado. Missouri. Oklahoma. Indiana. Alabama. Texas. Michigan. Und noch viele mehr. Manche verblichen, verbogen und rostig. Andere in besserem Zustand. 

   Joshua ließ seinen Blick schweigend über die Tafeln wandern. Es mussten hunderte sein. Hunderte verschiedener Tafeln. Joshua hoffte, dass es sich um nichts als ein Hobby handelte.

   „Los, auf zum Haupthaus.“

    

   Das Haupthaus der Ranch lag dunkel zwischen den beiden Ställen. Es war ein zweistöckiges, weiß gestrichenes Gebäude mit vernagelten Fenstern. Die Farbe blätterte überall ab und erweckte den Eindruck als würde sich das Haus häuten.

   Ein Gedanke, der Joshua wieder an Skinner erinnerte. An Vegas und an seine – Freunde. Ja, das waren sie. Und dann war da noch Jaden. Sie war in Reno und wusste nichts von den Problemen in Vegas. Sie würde nach Vegas kommen und schlimmstenfalls Skinner direkt in die Arme laufen.

   Joshua schluckte.

   Sie mussten sich beeilen.

   Die drei Männer liefen – nachdem die Sonne nun vollends untergegangen war – im Halbdunkel der noch jungen Nacht auf den Eingang zu. Gignac legte den Finger an die Lippen und legte seine schallgedämpfte Waffe schussbereit an. McTern lugte durch eines der zugenagelten Fenster und schüttelte den Kopf. Nichts zu sehen.

   Joshua drückte vorsichtig die Türschnalle hinunter. Die Türe öffnete sich ohne Widerstand. 

   Ihnen wehte aus dem dunklen Gang ein rauchiger Geruch entgegen. Links und rechts zweigten jeweils zwei Räume ab, am hinteren Ende war eine nach oben führende Stiege zu erkennen.

   Die Holzdielen unter ihren Schuhen knarzten leise als sie den Flur betraten. Mit Bedacht bewegten sie sich den Gang entlang und sahen dabei in einen Raum nach dem anderen. Überall bot sich ihnen dasselbe Bild – verstaubte Möbel, Spinnweben und haufenweise Tierkot. Wären da nicht die Fahrzeuge in den Ställen gewesen, hätte man niemals vermuten können, dass hier seit Jahren eine lebende Seele gewesen war. 

   In den Räumen welche der vorderen Seite der Ranch zugewandt waren, hatten sie niemand gefunden. 

   „Dort. Ein Lichtschein...“, flüsterte McTern mit nach vorne gerichtetem Blick. 

   Tatsächlich drang aus dem linken hinteren Raum ein schwacher Lichtschein unter der geschlossenen Holztüre hervor. Ohne dass Joshua noch etwas hätte sagen können, bewegte sich Gignac gezielt auf die Türe zu. Mit einer knappen Handbewegung deutete er auf die rechte Türe. McTern hatte gerade noch Zeit zu reagieren und sein Gewehr auf das weiße Türblatt zu richten.

   Mit dem Messer in der Hand und der Waffe im Anschlag öffnete Gignac die Türe und verschwand im Raum dahinter. Joshua folgte ihm. In dem Raum war neben einer Laterne ein einzelner Mann gewesen, der von Gignac mit dem Messer an der Kehle in Schach gehalten wurde. 

   „Wie viele?“, herrschte der Franzose den Mann an.

   Dieser sah ihn aus geröteten, tief liegenden Augen an und erwiderte nichts. 

   „Wie viele?“, fragte Gignac erneut, diesmal mit mehr Nachdruck des Messers an der Kehle.

   Der Mann grinste unsicher und offenbarte dabei ein äußerst lückenhaftes Gebiss. Mindestens die Hälfte seiner Zähne fehlte und die andere Hälfte war schwarz verfault. Ähnlich wie bei den Männern im Stall zeichneten sich bei ihm ebenfalls die Knochen an der schmutzigen Haut ab. 

   Joshua seufzte. Ob es Unverständnis oder Wahnsinn war machte keinen Unterschied. So würden sie nicht weiter kommen.

   „Was ist das hier überhaupt?“, wollte McTern von der Türe aus wissen.

   In dem relativ großen Raum türmten sich wahre Berge von Kleidungsstücken, Schuhen und anderen Utensilien bis unter die Decke. Hosen, Hemden, Shirts, Jacken waren ebenso sauber getrennt wie Leder- oder Sportschuhe. Auf einem halb unter Hosen vergrabenen Tisch stapelten sich Brieftaschen. Unter dem Tisch waren zahllose Gürtel wie schlafende Schlangen eingerollt. 

   „Okay – anders.“, sagte Gignac knapp, fixierte den überraschten Mann mit seinen Knien am Boden und stopfte ihm kurzerhand ein zusammengeknülltes Hemd in den Mund. Dann rammte er ihm ohne zu zögern sein Messer in die linke Handfläche. Die Augen des Mannes quollen hervor und füllten sich mit Tränen. Sein Gebrüll wurde durch den Stoff in seinem Mund gedämpft.

   „Verstehst du jetzt?“, fragte der Franzose. Er ließ das Messer wo es war und wartete ruhig auf die Antwort des Mannes. Dieser nickte winselnd.

   „Gut. Zeige mir mit der Hand wie viele in der jeweiligen Etage sind. Wir fangen im oberen Stockwerk an. Wie viele sind oben?“, wollte Gignac wissen.

   McTern hatte die Tür wieder angelehnt und stand daneben Wache. Ebenso wie Joshua betrachtete er schweigend die Szene welche sich vor ihnen entfaltete. Joshua war gleichermaßen beeindruckt und schockiert von der erbarmungslosen Vorgehensweise von Gignac. Andererseits wies vieles darauf hin, dass dies die Männer waren welche die Insassen von Hummer 1 entführt hatten.

   Der Mann hielt die Faust geschlossen.

   „Also keiner. Richtig?“, hakte Gignac nach.

   Ein Nicken bestätigte die Richtigkeit der Aussage.

   „Okay. Dieses Stockwerk?“

   Der Mann hielt den Daumen hoch und deutete auf sich selbst, vermutlich um zu sagen dass nur er hier war.

   „In Ordnung. Nur du. Im Keller?“

   Wieder blieb die Faust geschlossen. Niemand im Keller. Joshua atmete aus, scheinbar hatten sie bereits alle erwischt. Er war froh dass es hier nicht noch mehr Widersacher gab. Blieb nur noch herauszufinden wo die Mitglieder der Expedition waren.

   Gignac war bereits dabei, dem Mann diese Information zu entlocken. 

   „Wo sind die drei Männer, die ihr vorhin entführt habt?“

   Jetzt wäre der Moment wo sie schmerzlich erfahren würden falls sie sich im Haus geirrt hatten, dachte Joshua. Dann hätten sie diese wirren Hinterwäldler zu Unrecht getötet oder befragt. Doch seine Zweifel wurden rasch zerstreut.

   Der Mann deutete nach unten. Also im Keller.

   „Sonst noch etwas, das wir wissen sollten?“, erkundigte sich Gignac bei dem Mann.

   Joshua holte zwei Gürtel unter dem Tisch hervor, um den Mann zu fesseln. Frei lassen konnten sie ihn niemals, auch wenn er der Einzige hier war.

   Der verschmutzte Mann schüttelte langsam den Kopf. Die Bewegung seines Kopfes war noch nicht beendet als Gignac mit einer blitzartigen Bewegung das Messer aus der Handfläche riss und dem Mann quer über die Kehle zog. Als er ausblutete zuckten die Hände und Füße des Mannes noch ein paar Mal ehe sie für immer still ruhten.

   Gignac wischte sein Messer an der Hose des Toten ab und erhob sich. Als er die Gürtel in Joshuas Händen sah, zuckte er mit den Schultern. 

   „Zurück lassen wäre unmenschlich gewesen, so hat er es in jedem Fall schneller hinter sich.“, sagte er ruhig.

   Joshua nickte. Der Franzose hatte recht. Jemanden verhungern oder verdursten zu lassen war wesentlich schlimmer als ihm ein kurzes Ende zu setzen. Vor allem nachdem es sich um Entführer handelte. Dennoch war es etwas anderes, jemanden durch das Zielfernrohr eines Scharfschützengewehres zu töten als ihn eigenhändig ausbluten zu lassen.

   McTern räusperte sich.

   „In den Keller?“, fragte er leise.

   Die drei Männer setzten sich in Bewegung und eilten zur Kellertüre, welche sich unterhalb der Stufen befand. McTern zog die Türe auf und wandte sich ruckartig ab. Hier war der rauchige Geruch wesentlich stärker. Doch es war nicht nur Rauch, sondern eine Mischung mit einem anderen Geruch. Süßlich. Schwer. Joshua kam das Aroma bekannt vor, er konnte es jedoch nicht festmachen.

   Mit der Laterne in der Hand bewegte er sich die Stufen hinunter bis er in einem direkt aus der Erde gehöhlten Gang stand. Rechts und links waren in Nischen Laternen angebracht, welche den unebenen Gang in ein unruhiges Licht tauchten.

   Joshua umfasste seine Pistole fester und drückte mit dem Lauf die erste Türe rechts auf. Mit einem Mal war Joshua klar, woher er den süßlich-schweren Geruch kannte.

   Es war der Geruch von Blut.

   Viel, viel Blut.

   





   







   21 Cella

    

   Vor ihnen baumelten an im Halbkreis von der Decke hängenden Ketten ein halbes Dutzend Leiber im schwachen Kerzenschein. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer metallener Tisch, der mit diversen Werkzeugen übersät war. Die Fläche des Tisches war blutverschmiert, welches teilweise rötlich und teilweise schon dunkelbraun war. 

   Die Körper waren menschlich. So viel war trotz der Verstümmelungen deutlich. Joshua hob seine Laterne an und beleuchtete die vor ihm hängenden Objekte. Sie alle waren tot, ihre gebrochenen Augen blickten ziellos. Manche der Körper waren unbekleidet, andere trugen auffallend gepflegte Arbeitsoveralls. Die von ihnen gesuchten Männer waren nicht dabei. 

   Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Neben einem der Leiber war eine kleine Form am Boden erkennbar. Im Schein seiner Laterne saß mit dem Rücken zu ihnen ein Kind. In nichts als einen Lendenschurz gekleidet, die Knochen der Wirbelsäule durch die Rückenhaut sichtbar und das lichte Haar wirr vom Kopf abstehend. Es machte ein pfeifendes Geräusch beim Atmen und hatte die Hände vor dem abgewandten Gesicht.

   Kinder waren zwar in der neuen Welt mehr als willkommen, doch immer noch eher selten. Viele Menschen konnten schlichtweg keine Kinder bekommen, da sie in verstrahlten Gebieten wohnten und durch die Strahlung langsam aber doch die Fähigkeit der Reproduktion verloren hatten. Wieder andere verloren die Kinder wegen mangelnder Versorgung oder zu großem Stress in der Schwangerschaft. Jene die es durch die Schwangerschaft geschafft hatten, sahen vor sich dann noch die Gefahren der Geburt. Wundstarrkrampf, Blutvergiftung, zu hoher Blutverlust, Komplikationen sowie zahllose weitere Risiken lauerten kurz vor Ende des Weges zu einem Kind. Und wenn das Kind dann endlich auf der Welt war, hieß das nicht dass es sicher leben konnte. Säuglinge verstanden nicht, dass man still sein musste weil ein Howler nahe war. Dass man bei Hunger, Kälte oder Müdigkeit nicht schreien durfte, um keine Gefahren anzulocken. 

   Nein, Kinder waren in der neuen Welt ein Wagnis. Ein Wagnis das man nur an geschützten Orten auf sich nehmen konnte. In Vegas waren zum Beispiel im letzten Jahr drei Kinder zur Welt gekommen. Ein Rekord in der neuen Welt. Und drei Gründe mehr, alles dafür zu tun dass das Bestehen der Stadt gesichert war.

   All diese Dinge im Hinterkopf habend war es unglaublich, hier an diesem gottverlassenen Ort ein Kind zu finden. Noch dazu in diesem Raum voller ausgeweideter Leichen. Gehörte das Kind zu einem der Opfer? 

   Diese Frage wurde rascher beantwortet als es Joshua lieb war. Der verhältnismäßig große Kopf des Kindes fuhr herum und es fixierte sie mit blinzelnden Augen. Doch die ungleich farbigen Augen waren nicht das, was Joshua verstörte. Vielmehr waren es der blutverschmierte Mund und das Stück Fleisch in der Hand des Kindes. Ein Stück Fleisch das große Ähnlichkeit mit einem menschlichen Unterarm inklusive Hand hatte. Der vormalige Besitzer des Arms war schnell ausgemacht, er hing direkt neben dem Kind. Es musste den Arm mit dem kruden Messer abgetrennt haben, welches es in der anderen Hand hielt.

   Joshua würgte. Was war hier nur los?

   „Was zur Hölle ist das hier?“, entfuhr er Gignac, der hinter Joshua den Raum betreten hatte.

   Der Klang der Stimme ließ das Kind sichtlich aus einer Starre erwachen. Die Laterne spiegelte sich in den weit aufgerissenen Augen des Kindes welche die Eindringlinge boshaft ansah und kreischte. Laut, unartikuliert und in einer Tonlage welche Joshua die Nackenhaare aufstellte. Es schleuderte den abgetrennten Arm beiseite und warf sich mit erhobenem Messer auf Joshua, welcher schockiert zurück wich. 

   Das Kind griff ihn an. Ein Kind! Die neue Welt hatte scheinbar niemals enden wollende Schrecken und Wahnsinn auf Lager.

   „Hier tut sich etwas!“, rief McTern vom Gang her, dicht gefolgt vom krachenden Geräusch eines Schusses.

   Das grobe Erdreich schluckte zwar etwas vom Schall des Schusses dennoch war die Lautstärke ohrenbetäubend. Gignac reagierte rascher als Joshua und schob ihn beiseite, woraufhin das Messer des Kindes ins Leere fuhr. 

   „Nicht töten...“, keuchte Joshua. Man war oft genug gezwungen schreckliche Dinge zu tun, doch ein Kind – egal wie gefährlich oder boshaft es auch war – nein, das konnte und wollte er nicht tun.

   Gignac brummte etwas und schlug dem mit dem Messer fuchtelnden Kind mit dem Gewehrkolben auf die Seite des Kopfes, woraufhin es schlaff zusammen sackte und liegen blieb.

   „Zufrieden?“, fragte er Joshua und eilte dann hinaus auf den Gang.

   Joshua sah noch einmal auf das Kind herab und versuchte die blutigen Fleischstücke und das Messer auszublenden. Dann folgte er dem Franzosen auf den Gang hinaus.

   „Es ist ein Kind...“, sagte er leise.

   „Glaubst du, das Virus hat nur Männer erwischt? Ich wünsche dir, dass du niemals infizierte Frauen und Kinder vor dir hast. Gegen die ist der Knilch da drinnen überaus harmlos.“, erwiderte der Franzose, der sein Magazin aus der MP5 zog, kontrollierte und dann mit einem Klacken wieder hinein schob.

   McTern stand in der gegenüber liegenden Tür-Nische und zielte den Gang hinunter. Im Gang tauchten aus den Türen vereinzelt Köpfe auf, welche McTern mit gezielten Schüssen wieder in Deckung zwang. Gignac bewegte sich an ihm vorbei, trat die Türe auf und eilte in den Raum dahinter. 

   „Joshua!“, hörte man ihn von drinnen rufen.

   Mit der Laterne in der erhobenen Hand folgte ihm Joshua. Und sah im Raum genau das, was er nicht hatte sehen wollen. 

   Reece, Lucius und Tinsin lagen auf zwei aneinander geschobenen Tischen. Gignac stand neben Lucius und fühlte dessen Puls. In weiterer Folge tastete er an den Hälsen von Reece und Tinsin. Dann schüttelte er frustriert den Kopf.

   „Verdammt nochmal. Nichts zu machen.“, sagte er wütend. 

   Der Sinn dieses Raumes war auch schnell ausgemacht. Joshua sah mit immer größer werdender Übelkeit auf die beiden Feuerstellen an einer Wand sowie die meterhohen Töpfe in welchen eine bräunliche Suppe köchelte. Es brauchte nicht viel um zu verstehen was hier geschah. Die Leichen waren entkleidet worden. Ihre Kleidung lag in einer Ecke auf einem Haufen. Ein Fleischerbeil steckte in der hölzernen Oberfläche eines der Tische. Hier wurden die Leichen zerteilt und zubereitet. Sie standen in der Küche dieses schrecklichen Ortes. 

   „Beeilung!“, herrschte sie McTern von der Türe aus an.

   Joshua warf einen Blick auf den Gang und sah, dass das Sperrfeuer des Spähers mit jeder Minute seinen Effekt verlor. Ein johlender, ausgemergelter Mann sprang aus einer Nische hervor und rannte auf ihre Position zu. McTern schaltete ihn mit einem direkten Kopfschuss aus, worauf der Mann zu Boden stürzte.

   Joshua wurde unvermittelt hoch gehoben und gegen eines der hölzernen Regale geschleudert. 

   Der Riese war aus dem Nichts aufgetaucht. Der Mann war nicht nur hoch gewachsen, er war auch äußerst füllig. Sein riesiger Leib steckte in einem Paar fleckiger Hosen, über welchem er einen körperlangen Lederschurz trug. Die massiven Hände steckten in groben Handschuhen aus feinen Metallringen. Das Gesicht war vor Wut verzerrt und hatte nicht wenig Ähnlichkeit mit den Wildschweinen der alten Welt.

   Joshua rappelte sich mühsam hoch. Wo war seine Pistole hin gefallen?

   Am anderen Ende des Raumes sah er Gignac, der sich in einer ähnlichen Position befand wie er selbst. Offensichtlich war auch er von dem Koloss überrascht worden. 

   „Vorsicht!“, rief er McTern zu, der seinen Rücken zu ihnen hatte. Der Riese reagierte rascher als erwartet und schleuderte einen der Kochtöpfe in Richtung des Spähers. Die gräuliche Brühe spritzte an die Wand als der Topf von dort abprallte. McTern war gerade noch rechtzeitig ausgewichen und suchte Deckung in der gegenüber liegenden Nische.

   Perfekt, als ob die Mutanten in Vegas noch nicht traumatisierend genug gewesen waren. Da brauchte es dringend noch menschliche Kannibalen in einem dunklen Gewölbe und zum Drüberstreuen einen hünenhaften Fleischer. So viel zu der problemlosen Fahrt nach New York, dachte Joshua zynisch. 

   Gignac war bereits wieder auf den Beinen. Der Koloss wandte sich zu ihm um, packte mit einer Hand eine riesige Pfanne und schlug nach dem Franzosen. Dieser wich mit einer Rolle aus und kletterte über den Tisch um Raum zwischen sich und den blutlüsternen Riesen zu bringen. Sein Blick huschte panisch durch den Raum als er nach seinem Gewehr Ausschau hielt. Ihm war ebenso wie Joshua klar, dass hier mit bloßen Händen nichts auszurichten war.

   Draußen am Gang mehrten sich Rufe und Schreie, vermischt mit dem Geräusch sich nähernder Menschen. McTerns Feuerpause hatte ihnen die Möglichkeit gegeben, sich den Eindringlingen zu nähern. Joshua zwang sich ruhig zu atmen.  Eines nach dem anderen.

   Erneut schlug der Riese nach Gignac, welcher wiederum mit einer Hechtrolle reagierte. Diesmal jedoch eine Spur zu langsam, denn er wurde am Bein von der schweren Eisenpfanne getroffen. Er strauchelte und prallte hart gegen das Gitter vor der Feuerstelle. Funken stoben empor.

   McTern zielte den Gang hinab. Die Lampen und Lichter im hinteren Teil des Tunnels wurden nach und nach gelöscht. Das war nicht gut. Die Kannibalen dämpften die Lichter aus um sich im Schutze der Dunkelheit nähern zu können. Auf Verdacht gab er einen zentral platzierten Schuss ins Dunkel ab.

   Sein Mündungsfeuer erhellte für einen Sekundenbruchteil den Gang und ließ ihn eindeutig die Meute Menschen erkennen, welche immer näher kam. Zwar sank der Vorderste getroffen zu Boden, doch die anderen schaurigen Gestalten setzten ihren Weg unbeirrt fort. Männer mit knochigen Gelenken, zottigen Haaren und zerfledderten Hemden waren ebenso dabei wie dürre Frauen, deren zahnlose Münder hässlich verzerrt waren. 

   McTern schoss erneut. Wieder sackte eine der Figuren nieder, diesmal eine Frau in einem braunen Blumenkleid. Plötzlich spürte er ein Brennen am Rücken. Hatte er sich einen Muskel gezerrt? Vorsichtig tastete er die Stelle ab und spürte zu seiner Überraschung etwas warmes und nasses. Als er seine Finger ans Licht hielt waren sie rot. 

   Hinter ihm stand fauchend das Kind mit dem blutigen Messer. Aus der Platzwunde am Kopf troff frisches Blut, welches über das Gesicht rann. Einzig die Augen und der Mund hoben sich wie von einer schrecklichen Maske ab. Es stürzte sich ohne zu zögern auf ihn und versuchte ihn erneut mit dem Messer zu treffen. Wütend packte er das Kind am Hals und schmetterte dessen Kopf gegen die Erdwand. Sofort wurde der kleine Körper schlaff. 

   Gewalt gegen Frauen und Kinder war ihm fern, doch das hier erforderte eine andere Vorgehensweise und ließ die Anwendung von normalen Regeln nicht zu. Wenn er hier nicht unabhängig von Geschlecht oder Alter agierte würde er sterben, so viel war ihm klar. 

   Dich lasse ich nicht noch einmal aus den Augen, dachte er und schleuderte das Kind den Gang hinab auf die Horde Kannibalen zu. Eine Frau ergriff den Buben und zog ihn hinter die Meute in Sicherheit. Die anderen Männer und Frauen drängten wieder in seine Richtung. 

   „Wir haben keine Zeit! Wir müssen raus hier!“, schrie McTern zu Joshua und Gignac hinüber. Es war klar, dass er die Kannibalen nicht alleine würde aufhalten können. Dazu waren es zu viele und der Raum zu eng um einen Vorteil aus seiner Distanzwaffe zu ziehen.

   Gignac war gerade dabei sich mühselig aufzurichten als ihn er Riese erneut packte und den Franzosen wuchtig auf den Holztisch krachen ließ. Während er mit einer Hand den erschöpften und sich träge zur Wehr setzenden Franzosen auf den Tisch drückte, ergriff er mit der freien Hand das Fleischerbeil. Mühelos zog er es aus der hölzernen Oberfläche und hob es - bereit zum Schlag - über seinen Kopf.

   Joshua erblickte seine Pistole in der Nähe der Feuerstelle, leider auf der falschen Seite des Riesen. So viel Zeit hatte er nicht. Der Riese würde Gignac ohne Mühe enthaupten. In einem Anfall von Verzweiflung nahm er Anlauf, sprang auf den Tisch und warf sich frontal auf den Riesen. Mit dieser Handlung überraschte er sich selbst da er vor gar nicht allzu langer Zeit in einer solchen Situation schleunigst reißaus genommen hätte anstatt sich der Gefahr zu stellen. Um ehrlich zu sein hätte der bloße Anblick des Furcht einflößenden Kolosses schon ausgereicht um schnellstmöglich das Weite zu suchen.

   Seine Kraft reichte bei weitem nicht aus um den Riesen zu Fall zu bringen, doch immerhin schaffte er es ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nicht lange, aber lange genug um es Gignac zu ermöglichen sich vom Tisch zu rollen. Joshua hing nun von Angesicht zu Angesicht auf dem fettleibigen Kannibalen. War der Mann aus der Distanz schon schrecklich gewesen, war er aus der Nähe sinnesraubend fürchterlich. Joshua verlagerte rasch sein Gewicht sodass er nun auf dem Rücken des Kolosses hing. Der Riese wand sich als er versuchte den sich an ihm festklammernden Mann abzuschütteln. Seine fetten Arme versuchten den hektisch ausweichenden Joshua zu fassen zu bekommen. 

   Guter Plan - ihn noch ein bisschen wütender zu machen, stellte Joshua trocken fest.

   Der Riese streckte die linke Hand nach hinten und als Joshua auswich schnellte plötzlich die rechte Hand in seine Richtung. Er bekam Joshua an dessen Hemd zu fassen und riss ihn in hohem Bogen über seinen Kopf nach vorne. Der Aufprall auf dem Tisch war, als würde er von einem Bus getroffen werden. 

   Würde nun er Bekanntschaft mit dem rostigen Fleischerbeil machen?

   Der Riese ergriff wieder das Beil und grunzte zufrieden als er weit ausholte. Joshua schloss die Augen und wartete auf den Schlag, der aber nie kam. 

   'TK-TK-TK-TK-TK-TK-TK-...' war alles was Joshua vernehmen konnte. 

   Gignac hatte seine Waffe wieder gefunden und den Riesen ausgeschaltet. Der massige Körper hatte zwar den physischen Angriffen der beiden Männer standgehalten doch den Projektilen hatte er nichts entgegen zu setzen.

   Joshua rollte gerade noch zur Seite als der Leib des Fleischers auf den Tisch krachte, woraufhin dieser einknickte und seinerseits zusammen brach. Kraftlos stemmte sich Joshua in die Höhe. Der Riese lag mit dem Gesicht nach unten auf den Resten des Tisches. Auf seinem Rücken zeichnete sich ein Muster der Treffer ab.

   „Raus jetzt...“, keuchte Gignac atemlos. Schwer atmend reichte er Joshua dessen Pistole.

   „Nichts lieber als das. Eine Sache noch...“, sagte Joshua und schoss dem Koloss in den Kopf.

   „Sicher ist sicher.“

   Gignac nickte. 

   Die beiden Männer liefen auf den Gang hinaus. Joshua zuckte gerade noch rechtzeitig zurück als ein Messer an seinem Gesicht vorbei schwirrte.

   „Feuerdeckung, dann die Stiegen rauf!“, gab McTern die Richtung vor.

   Gignac und McTern feuerten in den Gang hinein, was Schmerzensschreie und wütendes Geheul hervor rief. Joshua eilte als erster die Stiegen hinauf, dicht gefolgt von den beiden anderen Männern. Oben angekommen mussten sie sich kurz orientieren. Gignac nahm Position am Abgang in den Keller ein um ihre Verfolger zurück zu halten. Dass er dies erfolgreich tat wurde durch auf seine Schüsse folgende Schreie aus dem mittlerweile in Schwärze getauchten Keller unterstrichen.

   „Ich beschaffe uns ein Fahrzeug, haltet sie noch ein wenig auf!“, rief McTern und eilte zur Türe hinaus in Richtung der Stallungen.

   „Einverstanden, los jetzt!“, erwiderte Joshua gehetzt.

   Joshua wandte sich um und lief in den Raum mit den Kleidungsbergen. Er öffnete die Laterne und goss die klare Flüssigkeit auf die Stoffe. Eine blaue Flamme züngelte empor als er den Docht darauf warf. Schon nach wenigen Momenten stand der Haufen in Flammen, welche rasch auf die umliegenden Kleidungsstücke übergriffen.

   Gignac warf die Türe zum Keller zu und schob einen Sessel mit der Lehne unter die Türklinke. 

   „Das wird uns nicht übermäßig viel Zeit bringen, aber ein wenig...“

   Weiter kam er nicht, denn eines der Holzpaneele an der Tür zersplitterte krachend, als eine Axt zum Vorschein kam. Im entstandenen Spalt tauchte ein Gesicht auf das sie zähnefletschend ansah, während die Türe unter den Schlägen der anderen Kannibalen erbebte.

   Joshua schoss dem Mann ins Gesicht, packte Gignac am Ärmel und zog ihn in Richtung des Ausgangs. 

   „Los, los, los!“, herrschte er ihn an.

   Die beiden taumelten ins Freie, wo McTern gerade in einem der Wüstenbuggys vorfuhr. 

   „Das nenne ich Timing! Los, aufsteigen!“, rief er ihnen zu und kletterte auf die Transportfläche.

   Joshua nahm am Sitz hinter dem Fahrer Platz und Gignac sprang auf den Fahrersitz.

   „Festhalten!“, rief er und trat das Gaspedal durch.

   Der leichte Buggy setzte sich mit einem gewaltigen Satz in Bewegung und sie rasten in die Wüste hinaus, in Richtung der Straße nach New Denver.

   Doch ihre Flucht sollte nur von kurzer Dauer sein.

   






   








   22 Euminis

    

   Als Joshua den Kopf umwandte, konnte er sehen dass das Haus bereits zur Hälfte in Flammen stand und zahllose Funken in den Himmel stoben. Er hoffte, dass die Kannibalen noch darin waren.

   Seine Hoffnung wurde jäh enttäuscht als er hinter ihnen auftauchende Lichter erkannte. Jeweils zwei knapp über dem Boden näher kommende Lichter ließen den Verdacht nahe liegen dass die Kannibalen nicht von der vergebenden Natur waren. Und sie hatten ihnen allen Grund gegeben, wütend zu sein. Abgesehen davon dass sie einige von ihnen inklusive ihres Koches getötet hatte, stand nun auch ihr zuhause in Flammen. Da war es fast verständlich aufgebracht zu sein.

   Zwei kleinere und ein größeres Paar Lichter folgten ihnen. Mit nicht wenig Schrecken erkannte Joshua dass es sich wohl auch um den Truck handeln musste.

   „Wieso...“, setzte er an, McTern zu fragen wieso dieser nicht das größere Fahrzeug gewählt hatte.

   Doch dieser ließ ihn nicht ausreden.

   „Ich habe das falsche Gebäude erwischt und hatte dann zu wenig Zeit um nochmal zurück zu gehen! Ich weiß selber dass der Truck besser gewesen wäre!“, sagte McTern über den Fahrtwind hinweg.

   Die beiden Buggys hinter ihnen kamen rasch näher und Joshua konnte erkennen dass in beiden Fahrzeugen je drei Personen waren. Einer fuhr und zwei außen am Stahlkäfig. 

   Der erste Buggy - ein Modell mit blauem Überrollkäfig - zog gleichauf, woraufhin sich die beiden Kannibalen abstießen und auf ihren Buggy aufsprangen. 

   Ohne auf das eigene Wohl zu achten packten beide McTern und zogen ihn vom dahin rasenden Fahrzeug herunter. Der Späher schrie als er von der Transportplattform stürzte und in einem Knäuel aus Armen und Beinen auf dem Wüstenboden aufschlug.

   Joshua wusste was er wollte. Nämlich mit dem Buggy von hier verschwinden. Er wusste aber auch was die einzig zulässige Option war. Umdrehen.

   „Wir müssen umkehren!“, rief er dem vor ihm sitzenden Gignac zu.

   „Wie bitte?!“, fragte dieser entgeistert.

   „Sie haben McTern!“, schrie Joshua und zeigte nach hinten, was Gignac ohne weitere Worte dazu bewegte eine scharfe Rechtskurve zu fahren. 

   Der zweite Buggy, dessen rote Bemalung wie Blut wirkte, wollte dieses Manöver aber nicht zulassen und fuhr dicht an sie heran. Der ausgemergelte Mann und die zottige Frau sprangen von ihrem Buggy ab und versuchten die Rettung McTerns zu bremsen. Die Frau schlug hart auf, klammerte sich jedoch am Käfig fest. Dass ihre Beine am Boden dahin schleiften hielt sie nicht davon ab mit einem Messer in Gignacs Richtung zu schlagen. Der Mann hatte sich verschätzt und war zu kurz gesprungen. Der Buggyfahrer musste bremsen und hielt, um den humpelnden Mann wieder aufsteigen zu lassen.

   Joshua ergriff das Handgelenk der Frau, deren fettige Haare im Wind flatterten. Die Frau kreischte und gab einen Mund voller fauliger Zähne preis, ehe sie die schmutzigen Fingernägel ihrer anderen Hand tief in Joshuas Arm grub. Reflexartig und ohne viel darüber nachgedacht zu haben schlug er der Kannibalin ins Gesicht, welche mit beiden Händen locker ließ und vom Buggy rutschte. Das leichte Gefährt rumpelte spürbar als es die Frau überrollte.

   Erhellt von den Scheinwerfern ihres Buggys strampelte McTern am Boden vor ihnen, um die beiden Angreifer abzuschütteln. Die beiden Männer waren schmutzig und vom Sturz aufgeschürft, machten jedoch keine Anstalten den Späher loszulassen. Der kleinere der Männer umklammerte McTern von hinten, während der andere versuchte ihn mit einem Messer unschädlich zu machen. McTern ließ ihn aber nicht zu nahe kommen und trat immer wieder laut fluchend mit seinen Beinen nach dem Mann.

   Gignac bremste hart, legte mit seiner MP5 an und schoss dem Mann mit dem Messer in den Rücken. Der Mann stürzte und blieb reglos liegen. Sein Kumpan biss McTern vor Wut ins Ohr und riss ihm ein Stück Fleisch heraus. McTern heulte vor Schmerz und Zorn und schlug mit seinem Kopf aus. Der Kannibale lockerte seinen Griff und ermöglichte McTern sich von dem Mann weg zu rollen. Nachdem der Angreifer jetzt ungeschützt vor ihm lag, zögerte Gignac nicht lange und erschoss auch diesen.

   Joshua und Gignac sprangen aus dem Fahrzeug und liefen zu dem Späher hinüber der sich sein blutendes linkes Ohr hielt. Als er die Hand weg nahm konnte Joshua sehen dass ihm die gesamte untere Hälfte des Ohres fehlte. Schnell halfterte er seine Pistole und half dem Mann in Richtung ihres Gefährtes. Gignac stand wartend vor ihrem Buggy.

   Doch dieser reagierte überraschend – er stieß Joshua heftig von sich weg sodass dieser rückwärts taumelte und im Sand landete. Was war nur in den Mann gefahren?

   Der blaue Buggy mit dem verbleibenden Kannibalen raste nur wenige Millimeter entfernt an Joshua vorbei. Gignac hatte das Fahrzeug kommen gesehen und Joshua aus der Gefahrenzone geworfen. Er selbst war nicht mehr fähig gewesen auszuweichen. Der weißhaarige Franzose, dessen Haarzopf mittlerweile komplett aufgegangen war, hatte sich nur noch auf die Front des Buggys werfen können und hielt sich dort mit aller Kraft fest.

   Joshua rappelte sich auf und lief zu McTern hinüber, der sich auf den Fahrersitz gesetzt hatte. Der Späher hatte den Motor bereits wieder gestartet und ließ ihn aufheulen. 

   „Josh! Spring auf!“, rief er dem heran eilenden Joshua zu.

   Kaum dass er sich auf dem Sitz hinter dem Fahrer niedergelassen hatte, trat McTern das Gaspedal durch. Das nur aus einem stählernen Überroll-Käfig und den für die Fahrt notwendigsten Teilen bestehende Gefährt machte einen Satz nach vorne – so als ob es überhaupt nicht darauf warten könnte die Verfolgung des anderen Buggys aufzunehmen.

   Joshua bemerkte mit wachsender Unruhe, dass sie wieder in die Richtung fuhren aus der sie gekommen waren. Gerade als sie den Buggy erreicht hatten, auf dessen Frontpartie sich Gignac verzweifelt fest klammerte, tauchte unvermittelt der rote Buggy neben ihnen auf. Der Kannibale auf diesem Buggy sprang über und wollte Joshua aus seinem Sitz zerren. Mit der rechten Hand den Angreifer abwehrend war es ihm unmöglich, seine Pistole zu fassen zu kriegen. Verzweifelt tastete er nach etwas – irgendetwas – mit dem er sich zur Wehr setzen konnte. Der Kannibale beschloss, seinen Versuch Joshua aus dem Fahrzeug zu befördern abzubrechen und diesen stattdessen an Ort und Stelle zu erwürgen. Seine schmutzigen Hände schlossen sich um Joshuas Hals.

   Mit Müh' und Not bekam Joshua einen Pistolengriff zu fassen und zog die vermeintliche Waffe aus der Innentasche seiner Jacke. Er richtete den Lauf auf den Angreifer und legte den Finger auf den Abzug. Genau in dem Moment als er abdrückte, reagierte der Kannibale und schlug Joshuas Arm in die Höhe. 

   Joshua wollte fluchen, dass sein Schuss ins Leere gegangen war, sah aber stattdessen verwundert dem senkrecht in die Höhe steigenden roten Leuchtball nach, der einige hundert Meter Höhe flog, dort seine volle Leuchtkraft entfaltete und dann langsam wieder gen Erde sank. Überrascht sahen sowohl Joshua als auch der Kannibale erst auf die Leuchtpistole in Joshuas Hand und dann für den Bruchteil einer Sekunde in das jeweils andere von dem Licht rötlich angestrahlte Gesicht.

   Doch der Moment der Ruhe währte nur kurz. Der Kannibale ließ von der vermeintlich nutzlosen Waffenhand ab und fokussierte wieder drauf, Joshua die Luft abzudrücken. Joshua zögerte nicht lange und schlug dem Mann den heißen Lauf der Signalpistole ins Auge worauf dieser kreischend rücklings vom Fahrzeug stürzte, mit den Beinen unter die Räder geriet und mit einem hässlichen Knacken permanent die Fähigkeit zu gehen verlor.

   Das war ja prima gelaufen, dachte Joshua sarkastisch. Nicht nur fuhren sie in die Gegenrichtung, sie hatten auch soeben ihre einzige Signalrakete verschossen. Die anderen Signalpatronen befanden sich im Rucksack auf Gignacs Rücken. Welcher etwa hundert Meter vor ihnen auf einem von ihnen weg rasenden blauen Buggy hing. 

   McTern beschleunigte, um die Kannibalen einzuholen, doch der zweite Buggy blieb hartnäckig bei ihnen. Ihrer und der rote Buggy fuhren in wütendem Wettstreit neben einander her, als das vor ihnen fahrende Gefährt mit Gignac an Bord einen abrupten Schlenker nach rechts machte. So als ob es einem Hindernis ausweichen würde. Zu Joshuas Entsetzen erkannte er dass die Lichter des zwar langsameren aber dennoch stetig näher kommenden schwarzen Trucks immer größer geworden waren. Dem schweren Fahrzeug hätten sie in einer Konfrontation nichts entgegen zu setzen, so viel war klar. Ihr einziger Vorteil lag in der Geschwindigkeit ihres kleinen Buggys. Und dieser Vorteil war soeben dahin, denn der Truck hatte sie eingeholt und sie waren dem schweren Truck so nahe gekommen dass Joshua bereits die Silhouetten der Fahrer  in der von innen beleuchteten Kabine erkennen konnte.

   McTern reagierte schneller als Joshua erwartet hätte und rammte den roten Buggy neben ihnen.

   Der Kannibale verlor für wenige Momente die Kontrolle über sein Vehikel und steuerte unkontrolliert auf die Front des Trucks zu. Das kleine Gefährt hatte nicht den Hauch einer Chance. Der mehrere Tonnen schwere Truck traf auf den roten Buggy wie ein Vorschlaghammer auf eine leere Getränkedose. Der stählerne Überroll-Käfig zerbrach in hunderte einzelne Elemente ehe der Motor durch den Aufprall explodierte und in Kombination mit dem Treibstoff einen Flammenball auslöste welcher den Buggy verschlang. Der Truck setzte seine Fahrt ungebremst fort. Joshua zweifelte, dass der Truck die Kollision überhaupt bemerkt hätte, wenn da nicht die Explosion gewesen wäre.

   Der blaue Buggy mit Gignac auf der Frontpartie fuhr eine Kurve und näherte sich seinem schützenden Gefährten, dem großen schwarzen Truck. Dieser mischte sich in das Geschehen ein, als der Beifahrer eine Klappe an der Oberseite des Fahrerhäuschens öffnete und sie mit einer Schrotflinte unter Beschuss nahm. Joshua war klar, dass sie wegen der starken Streuung der Waffe nur  durch einen extremen Glückstreffer getroffen werden konnten - dennoch stellte der Beschuss eine zusätzliche Schwierigkeit dar. Als ob es noch nicht schwierig genug war.

   Im Licht der Scheinwerfer konnten sie sehen, dass der blaue Buggy mit Gignac eine Kurve fuhr, vermutlich in einem Versuch sie abzuschütteln. Der Franzose hatte es geschafft, einen Arm um eine Strebe des Käfigs zu legen und hatte somit einen relativ guten Halt gefunden. Mit der damit freien Hand versuchte er seine Pistole zu fassen zu kriegen, doch der Fahrer baute einige schnelle Fahrmanöver ein um Gignac wissen zu lassen dass er beide Hände brauchen würde um nicht abzurutschen. Eine Patt-Situation: solange der Fahrer in Bewegung blieb konnte Gignac nichts tun - doch sobald der Buggy stehen bleiben würde könnte Gignac seine Waffe erreichen und den Kannibalen töten. Eine Erkenntnis die bei knapp über hundert Stundenkilometern nicht viel brachte.

   McTern folgte den Spuren des anderen Buggys beinahe exakt als er versuchte näher zu kommen. Joshua hatte seine Pistole gezogen, schaffte es aber während der rumpeligen Fahrt nicht ruhig auf den Kannibalen anzulegen.

   Plötzlich querte fünfzig Meter voraus ein großer schwarzer Schatten ihre Bahn. Der schwarze Truck hatte ihre Route gekreuzt, war jedoch wieder im Dunkel der Nacht verschwunden sodass man nur noch seine roten Rücklichter sehen konnte. Kaum dass er an ihnen vorüber gefahren war, schaltete er wieder seine starken Frontlichter ein.

   Joshua atmete aus.

   „Wollte uns rammen, hm?“, rief McTern zu Joshua nach hinten.

   War das sein Vorhaben gewesen? Sie seitlich zu rammen? Nein. Das war niemals die Absicht des Trucks gewesen. Joshua wusste was vor sich ging, doch sein Mund schaffte es nicht rechtzeitig zu reagieren. 

   „Ausweichen! Ausweichen!“, schrie er und klopfte McTern dabei aufgeregt auf die Schulter.

   Dieser sah Joshua irritiert an – denn es gab kein Hindernis dem man hätte ausweichen können. Zumindest kein sichtbares Hindernis. Viel zu spät reflektierten die an den Ketten angebrachten Nägel das Licht der Scheinwerfer.

   McTern trat mit aller Kraft auf das Bremspedal. Die Reifen blockierten, doch ihre hohe Geschwindigkeit trug das Fahrzeug noch in schlitterndem Zustand einige Meter vorwärts. Und genau diese Meter waren es, die den Unterschied ausmachten. Die Nägel in den Ketten bohrten sich in die Reifen, welche schlagartig Luft verloren. Der Buggy kam in einer Sandwolke zum Stillstand. Als sich selbiger legte konnte Joshua drei zerstochene Reifen erkennen. Ihre Fahrt war zu Ende.

   Der andere Buggy hatte sie in einer Schleife geführt und es dem Truck ermöglicht, seine gefährliche Ladung abzuwerfen. Und sie waren in die Falle getappt, zu sehr darauf erpicht, Gignac zu erreichen.

   Joshua blickte sich um. Der andere Buggy hatte gewendet und fuhr nun wieder in ihre Richtung. Als Joshua auch noch den Truck auf sie zusteuern sah, musste er sich eingestehen dass diesmal das Ende vermutlich endgültig gekommen war.

   






   








   23 Alitus

    

   Gignac hielt sich mit aller Kraft am Käfig fest. Abzurutschen würde den sicheren Tod bedeuten. 

   Der Kannibale fuhr eine scharfe Kurve und steuerte wieder in Richtung des anderen Buggys. Auch der Truck hatte gewendet und näherte sich dem in einer Sandwolke zum Stehen gekommenen Buggy. Gignac musste seinen Hals verrenken, doch er konnte aus dem Augenwinkel die beiden Figuren erkennen welche hastig aus dem Fahrzeug kletterten.

   Sie hatten keine Chance gegen das riesige Fahrzeug. Der schwere Truck schmetterte das fahrunfähige Gefährt der beiden beiseite als wäre es aus Holz. Der Buggy landete als zertrümmerter Haufen Metall einige Meter weiter. 

   Langsam – so als hätte es alle Zeit der Welt – wendete das schwarze Fahrzeug wieder. In der nur vom Mond erhellten Nacht hätte man den Truck leicht übersehen können, wenn da nicht die zahllosen Lichter an dessen Front gewesen wären die den Wüstenboden erhellten.

   Der Kannibale brüllte vor Freude, dass die Eindringlinge nun ihr gerechtes Ende finden würden. Gignac hätte ihn nur zu gerne zum Schweigen gebracht, fand aber keine Gelegenheit dazu vor – zu sehr war er damit beschäftigt, nicht vom rasant fahrenden Fahrzeug abzurutschen. Gignac war wütend. Zahllose Prellungen schmerzten nach dem Kampf mit dem Koloss im Keller des Kannibalen-Unterschlupfes, er spürte jeden Knochen nach dem Aufprall des Buggys und er sah keine Möglichkeit seine Situation zu verändern.

   Die Buggys waren als leichte Offroad-Fahrzeuge konzipiert worden, welche sich ohne Probleme auch auf unwegsamem Terrain bewegen können sollten. Sie konnten dadurch auch sehr schnell fahren, ihr großer Vorteil in Form der leichten Bauweise barg allerdings auch ein Manko – dass sich jede Unebenheit im Boden auf das Fahrverhalten auswirkte wenn man kein geübter Fahrer war. 

   Letztlich fand Gignac genau darin seinen Vorteil. Ein Stein verursachte ein erhebliches Rumpeln und Rütteln im Fahrzeug, wodurch der Fahrer reflexartig vom Gas ging. Gignac ergriff seine Chance - immerhin wusste er nicht, ob er jemals eine zweite bekommen würde.

   Unter Mobilisierung all seiner Kraftreserven schnellte er nach vorne in Richtung des zu träge reagierenden Kannibalen und packte diesen an seinen fettigen Haaren. So fest er konnte rammte er seinen Kopf gegen eine seitliche Verstrebung des Überroll-Käfigs – einmal nach links, dann nach rechts und dann wieder nach links. Dies wiederholte er so lange bis der Mann den Griff ums Lenkrad lockerte, seine Hände abrutschten und sein Druck auf den frei liegenden Pedalen nach ließ. Gignac ging kein Risiko ein. Wie er schon in seiner Ausbildung gelernt hatte, war es wichtig sicherzustellen dass ein ausgeschalteter Gegner auch ausgeschaltet blieb. Mühevoll zog er sich hoch, ergriff den Kopf des Kannibalen mit beiden Händen und brach diesem mit einer schnellen Bewegung das Genick. Dann sank er neben dem Buggy auf den sandigen Boden, welcher noch immer Restwärme von den Sonnenstunden des Tages abgab.

   Einer der Scheinwerfer des zertrümmerten Buggys von McTern und Joshua leuchtete noch schwach, der andere war in ein unstetes An- und Ausgehen übergegangen. In deren Licht konnte er sehen dass seine Gefährten versuchten, eine schützende Position hinter dem zertrümmerten Wrack des Vehikels einzunehmen. Da könnten sie gleich Schutz hinter einem Kaktus oder einem Grashalm suchen, dachte er kraftlos. Die letzten Stunden hatten ihn ausgelaugt. Er hatte zwar soeben wieder ein funktionales Fahrzeug, aber immer noch einen übermächtigen Gegner in Form des riesigen schwarzen Trucks vor sich.  

   Mühevoll zog er den schlaffen Körper des Mannes vom Fahrersitz und hievte sich selbst eben dorthin. Nun müsste er nur noch einen geeigneten Moment finden um den beiden anderen zu Hilfe zu kommen. Sie aufzunehmen und dann auf die Geschwindigkeit seines Gefährtes zu hoffen war der einzige Plan, der ihm erfolgversprechend erschien.

   Der Truck bewegte sich langsam in einer steten Kreisbewegung rund um seine beiden Expeditions-Gefährten - wie ein Geier, der siegessicher um ein verletztes Kaninchen am Boden kreist. Die Kannibalen waren ihrer Sache sehr sicher, offensichtlich hatten sie nicht mitbekommen dass ihr Kumpan im Buggy von Gignac ausgeschaltet worden war und warteten auf seine Unterstützung.

   Das war sein Vorteil. Gignac musste warten bis der Truck und seine Frontlichter von ihm abgewandt waren, um dann ungehindert an Joshua und McTern zu kommen. Er zählte mit, wie lange der Truck für eine volle Umrundung der beiden brauchte. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht. Neun. Zehn. Elf. Zwölf. Dreizehn. Vierzehn. Fünfzehn. Sechzehn. Siebzehn. Achtzehn. Neunzehn. Zwanzig. Einundzwanzig. Zweiund- … nein, es waren einundzwanzig Sekunden. Jetzt musste er nur noch den richtigen Zeitpunkt erwischen.

   Der Truck rollte soeben genau zwischen seiner Position und den beiden vorbei. 

   Eins. Zwei. Drei. Vier. 

   In Gedanken zählte er mit wie lange es dauern würde, bis der Truck wieder an der gewünschten Position ankommen würde. Er schaltete die Lichter seines Buggys aus. Behutsam trat er aufs Gaspedal und ließ den Buggy langsam vorwärts rollen. 

   Fünf. Sechs. Sieben. 

   Die Distanz zwischen ihm und dem zertrümmerten Buggy betrug noch in etwa fünfzig Meter. 

   Acht. Neun. Zehn. 

   Der Truck befand sich nun genau auf der anderen Seite seiner Expeditions-Gefährten. Von dort aus würde er zu schnell wenden können. 

   Elf. Zwölf. Dreizehn. 

   Dreißig Meter. Gignac hoffte, dass die Männer im Truck ihn nicht entdecken und nicht hinterfragen würden, warum ihr Kumpan ohne Lichter fuhr. 

   Vierzehn. Fünfzehn. Sechzehn. 

   Zwanzig Meter. 

   Siebzehn. Achtzehn. Neunzehn.

   Zehn Meter. Gignac festigte seinen Griff ums Lenkrad. 

   Zwanzig. Einundzwanzig. Der Truck bewegte sich gerade an ihnen vorbei und setzte zu einer weiteren Umrundung an.

   Gignac gab mehr Druck aufs Gaspedal und rollte auf Joshua und McTern zu. 

   „Joshua! McTern! Ich bin es, Gignac! Steigt auf, ich hole euch hier raus!“

   Im Mondlicht konnte er die beiden Männer zu ihm herüber laufen sehen. Erleichtert stiegen die beiden zu. Joshua schwang sich in den Sitz hinter ihm und McTern stieg seinerseits auf die Ladefläche. 

   „Weg hier!“, brachte McTern atemlos hervor, dessen halbes Ohr immer noch blutete.

   Gignac trat aufs Gaspedal und setzte den Buggy schlingernd in Bewegung. Er steuerte den Buggy an dem Heck des Trucks vorbei, schaltete die Scheinwerfer ein und lenkte das Fahrzeug in Richtung der Berge, deren Spitzen im Mondlicht erhellt wurden. Der schwere Truck schien noch nicht gemerkt zu haben, dass seine Opfer drauf und dran waren zu entkommen. 

   Gerade als Gignac erleichtert aufatmen wollte, sah er, dass der Truck von seinem Fahrmuster abwich und in ihre Richtung lenkte. Die Kannibalen im Truck hatten die Abwesenheit von Joshua und McTern registriert und machten sich nun an deren Verfolgung.

   Mochte schon sein, nur einholen werden sie uns kaum, dachte Gignac hoffnungsvoll. Er hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende formuliert als er in einiger Distanz plötzlich Scheinwerfer erkannte. Scheinwerfer, welche genau auf sie zusteuerten. Zwei Fahrzeuge waren in etwa zwei Kilometern Entfernung in ihre Richtung unterwegs.

   „Vor uns!“, rief Gignac seinen Passagieren zu.

   Joshua sah nach vorne und fluchte. Das konnte doch nicht wahr sein! Kaum waren sie in einer halbwegs positiven Situation tauchten vor ihnen weitere Angreifer auf. Wie viele dieser Kannibalen gab es denn hier? Nahm dieser Tag denn gar kein Ende?

   „Was sollen wir tun?“, fragte der Franzose ernst.

   Joshua wog die Möglichkeiten ab. Seitlich ausbrechen und die Fahrzeuge vor ihnen umfahren war nicht möglich. Die Kannibalen würden ihren Kurs einfach korrigieren und sie abfangen. Umkehren stand außer Frage. Treibstoff würden sie auch nicht mehr viel im Buggy haben, sie mussten den direkten Weg zum Highway wählen. Auch wenn das bedeutete, dass sie an den beiden ihnen entgegen kommenden Fahrzeugen vorbei mussten.

   „Durch sie durch. Wir haben leider keine andere Wahl. Wir müssen zum Highway kommen und hoffen, dass unser Treibstoff bis zum Pickup reicht.“, antwortete Joshua.

   Gignac reichte wortlos seine Maschinenpistole an Joshua nach hinten. Joshua hatte sein Gewehr im Pickup gelassen,  um beweglicher zu sein und rascher voran zu kommen. Jetzt bereute er es. Auf diese Distanz hätte er bereits mit dem Beschuss beginnen können. Sofern da nicht der sie verfolgende Truck hinter ihnen her gewesen wäre, der sie vor sich her trieb.

   McTern machte sein Gewehr schussbereit und auch Joshua versuchte rasch ein Gefühl für die leichte Maschinenpistole des Franzosen zu bekommen. 

   „Fahr in der Mitte durch, direkt zum Highway.“, rief er Gignac zu.

   Die Lichter kamen näher. Joshua machte sich bereit.

   „McTern, du nimmst den linken und ich den rechten. Wir legen Sperrfeuer und zwingen sie zum abdrehen. Oder zumindest dazu, nicht auf uns schießen zu können!“, wies er den Späher an, der auf der Ladefläche stand und sich mit einer Hand am Überroll-Käfig festhielt während er mit der anderen Hand sein Gewehr einhändig auf die Fahrzeuge vor ihnen richtete.

   „Verstanden!“, kam dessen knappe Bestätigung.

   Die Scheinwerferkegel wurden größer, als die Fahrzeuge näher kamen. Es waren keine Buggys, sondern größere Fahrzeuge. Schwerere Fahrzeuge – das machte die Sache nicht leichter. Joshua atmete tief ein und dann wieder aus.

   Gignac versuchte den Buggy zu ruhig wie möglich zu lenken, McTern stabilisierte sich und zielte auf das linke Fahrzeug vor ihnen. Joshua hatte Gignacs Maschinenpistole auf das rechte Paar Scheinwerfer gerichtet und warte nur noch auf den richtigen Moment. Nur nicht zu früh schießen, die anderen sollten sich möglichst lange in Sicherheit wiegen. Der Truck hinter ihnen hupte laut, vermutlich um seinen Kumpanen zu signalisieren, dass sie angreifen konnten. 

   „Wartet noch...“, sagte Joshua. Allerdings so leise, dass nur er selbst es hätte hören können.

   Die beiden Fahrzeuge waren auf etwa hundert Meter herangekommen, als etwas vollkommen Unerwartetes geschah. Von jedem Fahrzeug stiegen weiße Leuchtraketen in die Höhe, welche die Nacht erhellten und die Szenerie am Boden in ein flackerndes, weißliches Licht tauchten. Joshua hatte Leuchtraketen oder Signalpistolen erst selten verwendet, war aber immer wieder von ihrer Leuchtkraft beeindruckt. Klar und deutlich konnte man alles im Umkreis von etwa fünfhundert Metern erkennen, als die beiden Leuchtraketen an kleinen Fallschirmen langsam in Richtung Boden sanken.

   „Nicht schießen! Zwischen ihnen durch!“, rief Joshua so laut er konnte. McTern reagierte sofort und schulterte rasch sein Gewehr. Gignac tat wie ihm geheißen und lenkte den Buggy genau zwischen beiden Fahrzeugen hindurch.

   Der Pickup und Hummer 2 korrigierten ihre Route leicht um dem kleinen Buggy die Durchfahrt zu erleichtern. Joshua erkannte hinter dem Maschinengewehr auf Hummer 2 Sal, die ihm im Vorbeifahren kurz winkte. Auf der Ladefläche des Pickups kniete Tellan, der andere Späher von den 907. Royal Navy Special Forces.

   Joshua war zu überrascht, um anders reagieren zu können als ebenfalls seine Hand zum Gruß zu heben. Die beiden Fahrzeuge steuerten direkt auf den schwarzen Truck zu, wobei der Pickup nach rechts ausscherte und der Hummer direkt auf den Truck zu hielt. 

   Joshua öffnete den Mund um Gignac die Fahrtrichtung zu sagen, doch der Franzose wendete genau in diesem Moment, ganz so als ob er wüsste was Joshua hatte sagen wollen. Joshua musste unwillkürlich grinsen – sie waren zwar eine zusammen gewürfelte Truppe, agierten aber dennoch schon wie ein eingespieltes Team.

   Das Rattern des Maschinengewehres von Hummer 2 drang zu ihnen herüber, als Sal das Feuer auf den Truck eröffnete. Der riesige schwarze Truck richtete seine Aufmerksamkeit auf den Hummer der jetzt  seitlich versetzt von dem schweren Fahrzeug fuhr. Der Buggy reihte sich hinter dem Hummer ein und ermöglichte McTern und Joshua damit, ebenfalls auf den Truck zu schießen. 

   In der mit Stahlplatten verstärkten Türe des Truck-Fahrerhauses öffnete sich ein Schlitz und die Mündung einer Uzi tauchte auf. Aufgrund der großen Streuung der Waffe blieb deren Beschuss ungefährlich und bot in Form des Mündungsfeuers nur einen guten Fokuspunkt für Sal und ihr schweres Maschinengewehr. Rasch wurde der Schlitz wieder geschlossen als sich der Schütze vor den am Stahl abprallenden Projektilen schützte.

   Als die Leuchtraketen langsam wieder an Leuchtkraft einzubüßen drohten, erschien eine Hand auf der Fahrerseite des Hummers und schoss eine weitere Leuchtrakete schräg vor sie in den Himmel. Sofort erhellte sich ihre Umgebung wieder und Joshua erkannte aus dem Augenwinkel eine Bewegung hinter sich.

   Der dunkle Pickup war ohne eingeschaltete Scheinwerfer wie ein Phantom hinter dem Truck aufgetaucht, dessen ganze Aufmerksamkeit auf den Hummer fokussiert war. Joshua erkannte in Tellans Händen eine etwa einen halben Meter lange Röhre, welche dieser mit einem Ruck auf die doppelte Länge auszog. Dann klappte er an beiden Enden der Röhre etwas in die Höhe. 

   Tellan kniete nun mit beiden Beinen auf der Ladefläche und presste seinen Körper gegen die Rückseite des Fahrerhauses des Pickups. Er legte die Röhre auf seine rechte Schulter und sah entlang des Rohres in Richtung des Trucks. 

   Joshua fragte sich noch, was genau der Späher im Schilde führte als plötzlich ein Zischen erklang und sich ein glühender Ball rasend schnell auf die Rückseite des Trucks zu bewegte. Mit einem Knall schlug der Ball in die Rückwand der Kabine ein. Nichts weiter geschah. 

   War etwas schief gegangen? Was war das für eine seltsame Aktion gewesen? Wieso...

   Die Fahrerkabine des Trucks explodierte eruptiv nach außen. Ein Feuerball drückte die verstärkte Windschutzscheibe nach vorne und die Türen zur Seite weg. Flammen schlugen aus dem Inneren der Fahrerkabine als der Truck langsamer wurde und schließlich zu einem Stillstand kam. 

   Gignac hielt den Buggy an und legte den Kopf mit geschlossenen Augen zurück. McTern ließ sich erschöpft auf die Plattform sinken und schüttelte die Hand aus mit welcher er sich am Rahmen des Buggys festgehalten hatte. Joshua sicherte die Maschinenpistole und legte sie sich in den Schoß.

   Der Hummer bremste und fuhr eine Kehre zu dem leichten Gefährt zurück. Die Scheinwerfer des Pickups wurden wieder eingeschaltet und das Fahrzeug rollte zu den beiden anderen hinüber.

   „Sind noch mehr hier in der Gegend?“, rief Kerina zum Buggy herüber, nachdem sie das Fenster des Pickups herunter gekurbelt hatte.

   „Ich glaube nicht...“, sagte Joshua kraftlos. Mit einem Mal schwanden seine Kräfte als das Adrenalin nachließ und keine Energie mehr frei setzte. 

   Sal sprang vom Heck des Hummers und eilte zum Buggy, um nach den Mitgliedern der Expedition zu sehen.

   „Ist jemand verletzt?“, fragte sie besorgt.

   „McTern hat es am Schlimmsten erwischt.“, sagte Joshua. Sal sprach den Späher behutsam an und tastete dabei vorsichtig  nach Verletzungen, wobei sie sein malträtiertes Ohr nicht aus den Augen ließ.

   Tellan war schon dabei Gignac auf die Rückbank des Hummers zu bugsieren.

   „Wir sollten hier verschwinden. Sicher ist sicher. Und ihr wollt doch sicherlich nach New Denver, oder?“

   Joshua kletterte behäbig aus dem engen Sitzplatz. Er legte die Maschinenpistole auf die Ladefläche des Pickups und beförderte sich dann selbst ebenfalls darauf. 

   Sal hatte mit Hilfe von Kerner den erschöpften McTern neben Gignac in den Hummer gebracht, wo sie sich weiter seiner Verletzungen annehmen konnte. Kerner nahm wieder seinen Platz hinter dem Steuer des Hummers ein und deutete seine Fahrbereitschaft.

   Tellan platzierte sich neben Joshua auf der Ladefläche und nickte ihm wohlwollend zu. Er wandte sich um und klopfte auf das Dach der Fahrerkabine des Pickups, um Kerina das Signal zur Abfahrt zu geben. Diese streckte ihren abgewinkelten linken Arm aus dem Fenster, streckte den Zeigefinger in die Höhe und bewegte ihre Hand in einer kreisenden Bewegung.

   Der Pickup setzte sich in Richtung New Denver in Bewegung, gefolgt von dem Hummer der sich dahinter einreihte. Keiner würdigte den immer noch von Flammen umleckten Truck eines weiteren Blickes.

    Joshua brannte eine Frage auf den Lippen.

   „Wir habt ihr uns gefunden? Ihr seid wie gerufen gekommen!“

   Tellan sah ihn fragend von der Seite an.

   „Das habt ihr doch auch – mit der Signalpistole. Gut, dass ihr sie abgeschossen habt. Wir hätten euch sonst nicht so schnell gefunden.“, antwortete der Späher.

   Joshua konnte nur müde lächeln. Wenn es nicht zu dem Gerangel mit dem Kannibalen gekommen wäre, hätte sich der Schuss nicht gelöst. Ironischerweise hätten der Mann und seine Kumpane Erfolg damit gehabt die Flüchtenden aufzuhalten, wenn er den Schuss der Signalpistole nicht in den Nachthimmel gelenkt hätte. Andererseits verstand Joshua die Motivation, eine Signalrakete nicht mit dem Mund auffangen zu wollen.

   In jedem Fall war er vollkommen erschöpft. Es waren zwar nur einige Stunden seit dem Beginn der Suche gewesen, doch diese waren dafür randvoll mit Schrecken und Anstrengungen gewesen. Joshua beschloss das Geschehene ruhen zu lassen und tat das einzige, wozu sein Körper imstande war. Joshua schloss die Augen und schlief ein.

   Wenn er auch nur teilweise erahnt hätte welche Schrecken ihn auf der weiteren Reise und in New York selbst erwarten würden - an Schlaf wäre niemals zu denken gewesen.

   






   








   24 New Denver

    

   Lautes Gelächter drang zu ihrem Tisch herüber. 

   Joshua wandte sich um und blickte über seine Schulter zu den an der Bar stehenden breitschultrigen Männern. Sie alle waren in grobe Arbeitskleidung gehüllt, hatten verrußte Gesichter und tranken jeder aus einem großen metallenen Krug. Vermutlich „New Denver Ale“ oder „Stout“, je nachdem wie ihre Vorliebe gelagert war. Das regional angebaute und produzierte Getränk erfreute sich größter Beliebtheit bei den Arbeitern der Stadt.

   Die Männer strahlen Selbstsicherheit und Selbstbewusstsein aus, was in Kontrast zu ihrer groben Kleidung stand. Die vielfach geflickten Overalls waren zur Gänze mit Schmutz behaftet, einzig eine Stelle am Oberarm schien regelmäßig gereinigt zu werden. Das Emblem leuchtete förmlich, so sehr hob es sich von dem restlichen Anzug ab. Joshua erkannte auf die Distanz nur einen stilisierten Berg und zwei gekreuzte Spitzhacken darüber. Einige der Männer trugen ihre Schutzhelme an deren Bändern an den Gürteln, zwei davon hatten ihre Helme lose auf dem Kopf sitzen. 

   Einer der Männer gab dem Barkeeper ein Zeichen, woraufhin dieser ohne zu zögern irdene Krüge mit schaumiger Flüssigkeit füllte und den Männern zu schob.

   „Wer sind diese Männer?“, raunte Joshua einer Frau am Nebentisch zu, welche an diesem Abend vermutlich schon mehrere der Krüge geleert hatte. Die Frau sah ihn aus glasigen Augen an und hob ihr Trinkgefäß.

   „Bergarbeiter.“

   Ihre raue, tiefe Stimme kratzte förmlich in Joshuas Ohren.

   Eine der Unterhaltungsdamen aus dem oberen Stockwerk kam die Treppe herunter und hängte sich bei einem der Bergarbeiter ein. Dieser sah sie lachend an und legte den Arm um sie, ehe die beiden unter dem Johlen der anderen Männer nach oben in eines der vielen Zimmer verschwanden.

   „Und...?“, hakte Joshua nach.

   Das Gesicht der alten Frau zeigte eine Mischung aus Unglauben und Erheiterung.

   „Ihr seid wohl nicht von hier, wie?“

   „Nein, auf der Durchreise.“, sagte George knapp.

   „Das sind Bergarbeiter. Der bedeutendste Beruf der Stadt. Diese Männer riskieren jeden Tag ihr Leben um das Stollen-Netz auszubauen, Wasseradern zu suchen und Wohnbereiche zu stabilisieren. Diese Männer sind der Grund warum wir die Stunde Null überlebt haben.“, fuhr die alte Frau fort, ehe sie demonstrativ den letzten Tropfen ihres Getränks aus dem Becher in ihren zahnlosen Mund fallen ließ.

   Joshua war überrascht. Ihm war die Geschichte der Stadt zwar im Groben geläufig, doch dass die Bergarbeiter solches Ansehen genossen war ihm neu. 

   Das alte Denver war vor der Stunde Null die Hauptstadt des damaligen Bundesstaates Colorado gewesen. Nach der Stunde Null existierten Bundesstaaten oder Hauptstädte als solche nicht mehr, obwohl es vereinzelt schon merkbar war ob eine Stadt vor der Katastrophe bedeutsam oder unwichtig gewesen war. Meist war dies an der Anzahl der abgeworfenen Bomben und damit verbundenen Zerstörung festzumachen. Verlassen konnte man sich aber auf diesen Indikator kaum, denn im Wahnsinn der letzten Tage vor der Stunde Null hatte niemand mehr rational gehandelt.

   Nachdem im Zuge des Katastrophenschutzprogramms mit dem Bau unterirdischer Bunker im ganzen Land begonnen worden war, hatten die Planer dieses Programms beschlossen dass dies zuerst in allen Hauptstädten geschehen sollte. Hierbei hatte es natürlich ebenfalls eine Reihenfolge gegeben und so waren zuerst die nach einer komplexen Berechnung bewerteten Städte dran gekommen. Erst nachdem diese abgeschlossen worden waren, wurde in den auf Stufe zwei gesetzten Städten auch mit dem Bau begonnen. Denver war aufgrund hoher Kriminalitätsraten und einer von neuralgischen Punkten entfernten Lage auf der zweiten Phase eingeplant gewesen. Nur durch Intervention des Bürgermeisters, der gute Verbindungen zum Gouverneur und zahlreichen Senatoren hatte, wurde der Bau eines zusätzlichen Bunkers in Phase 1 vorgezogen. In Phase 1 wurden laut offiziellen Zahlen die ersten 100 der Schutzbunker errichtet. Inoffiziellen Zahlen zufolge waren es 101 Bunker.

   Der Nachteil dieser Vorgangsweise war allerdings, dass der gebaute Bunker in den Planungen nur stiefmütterlich behandelt wurde. Dies führte dazu, dass einige Bereiche des für 1.500 Personen geplanten Bunkers zu wenig beachtet wurden. Als die Bomben fielen drängte der Großteil der 600.000 Einwohner Denvers zum Bunker, um darin Schutz zu suchen. Nicht ausgereifte Crowd-Control-Mechanismen führten dazu, dass die Armee erst Herr der Lage wurde als bereits 5.000 Menschen in den Bunker gelangt waren – weit mehr als die Systeme im kalkulierten Zeitraum hätten servicieren können. Die Tore wurden verschlossen und die Menschen im Bunker wähnten sich in Sicherheit. Dass durch die hoffnungslose Überlastung der lebenserhaltenden Systeme binnen weniger Jahre mehr als die Hälfte von ihnen sterben würde, ehe sie erst recht den Weg zurück an die feindselige Oberfläche antreten mussten, ahnte zu diesem Zeitpunkt niemand.

   So kam es, dass zur Stunde Null nur ein Bruchteil der Bevölkerung im Bunker unter kam. Die Bewohner der Stadt wären allen Angriffen und Bombardements schutzlos ausgeliefert gewesen wenn es nicht einen glücklichen Zufall in Form der Geschichte der Stadt gegeben hätte. 

   Denver war durch die Nähe zu den Rocky Mountains in der ersten Welle des „Gold Rush“ in der Mitte des 19. Jahrhunderts als Goldgräberstadt bekannt geworden. Nachdem klar geworden war, dass es in den Bergen nicht nur Gold sondern auch andere nützliche Materialien gab, siedelten in und um Denver zahlreiche Bergbauunternehmen an. Durch diese glückliche Fügung retteten sich tausende Bewohner der Stadt in die Tiefen der Bergwerke und überlebten tief unter der Erde während Bombenteppiche an der Oberfläche alles in Schutt und Asche legten. 

   In rohen Zahlen betrachtet schafften es nur knapp 50.000 der Einwohner in die Stollen, doch in Anbetracht der Gesamt-Einwohnerzahl von etwas über 600.000 im Jahr 2015 waren dies immerhin knappe 12% - ein unglaublicher Schnitt in jenen dunklen Zeiten. Die in die Tiefen geflüchteten Menschen waren nicht gefeit vor Tragödien, denn Stollensysteme stürzten ein, direkte Treffer sorgten für unterirdische Brände oder Explosionen tödlicher Gasgemische. In einem besonders tragischen Fall erstickten eintausend Menschen in einem nicht einmal zwanzig Meter unter der Oberfläche befindlichem Wartungs-Stollen, als Methangase austraten und die Geflüchteten in ihrem zukünftigen Grab tragisch verendeten.

   Die Bewohner harrten unter der Erde aus, holten sich von der Oberfläche was sie brauchten und bauten die Systeme in ihre neue Heimat um. Noch heute, 30 Jahre nach der Stunde Null, lebten tausende Menschen unter der Erde. Oberirdische Gebäude waren auch vorhanden, so etwa als Zentrum aller Handelsaktivitäten das Capitol State Building oder als Ort für Hinrichtungen die Ruine des Daniels & Fisher Towers. Abgesehen von Ruinen der früheren Bauwerke bestand der Großteil jedoch aus dürftig instand gehaltenen Absteigen für Händler, Karawanenbegleiter und Drifter. 

   Der Großteil der Bevölkerung lebte unter der Erde in den ausgebauten Stollen. Insofern machte es nur Sinn, dass die Bergarbeiter eine besondere Stellung in der Hierarchie einnahmen. 

   „Danke für die Information.“, sagte Joshua und stellte der Frau seinen nahezu vollen Becher hin, welchen diese mit wenig überzeugend zur Schau getragener Überraschung zu sich zog und sich daran machte selbigen zu leeren.

    

   Als die Expedition am folgenden Tag aufbrechen wollte, erschien unerwarteter Weise ein Bergarbeiter und ließ sie wissen, dass der Bürgermeister der Stadt ihre Gegenwart wünschte.

   Joshua war gleichzeitig überrascht und beunruhigt. Meistens war es kein gutes Zeichen, wenn man vom Stadtältesten oder Bürgermeister zu einem Gespräch geladen wurde. Im besten Fall bedeutete dies einen Auftrag, im schlimmsten Fall musste man sich für etwas verantworten. 

   Letzteres würde nicht zutreffen, da sie sich nichts zuschulden hatten kommen lassen. Zumindest seines Wissens nach nicht. 

   Wobei es in manchen Städten wirre Gesetze gab, gegen die man verstieß ohne dabei Böses im Schilde zu führen. Wie etwa in einem Handelsposten, in dem es verboten gewesen war, den einzigen Esel der Siedlung anzusehen. Warum hatte Joshua nie hinterfragt. Vermutlich hätte die Antwort höchstens weitere Fragen aufgeworfen, weswegen er gleich ganz darauf verzichtet hatte.

   Nach dem Überfall auf ihren Konvoi und dem Aufbruch vom Such-Team hatten die verbleibenden Mitglieder der Expedition die Reifen geflickt und waren nach New Denver gefahren. Dort hatten sie in der einzigen Werkstatt des Handelspostens die Reifen von den Mechanikern begutachten und professionell reparieren lassen. Im Tausch hatten sie den Fachmännern Essen und Getränke sowie einen Karabiner gegeben.

   Da die Dämmerung rasch gekommen war, wurde ein Quartier in einer Baracke bezogen welche mit dem aufgemalten Schriftzug 'MOTEL' den Anspruch erhob ein ebensolches zu sein. Sal hatte darauf bestanden, dem Such-Team Unterstützung zukommen zu lassen und hatte einen Trupp zusammengestellt welcher mit dem Hummer zu Kerina zurückkehren sollte. Diese war auf der Mauer der ausgebrannten Service-Station gesessen wo der Pickup geparkt war. Unablässig hatte sie die Umgebung mit dem Fernglas nach einem Signal des Suchtrupps abgesucht.

   Sal hatte nicht lange gebraucht um sie davon zu überzeugen, dass sie dem Suchtrupp folgen sollten, denn in der Dunkelheit war nicht zu erwarten dass sie die Vermissten finden würden. Die Chance dass der Suchtrupp selbst verloren ging oder in eine gefährliche Situation geriet, war aber umso höher. So teilten sie sich auf den Pickup und den Hummer auf und fuhren in die ungefähre Richtung in welche der Suchtrupp aufgebrochen war.

   Nach kurzer Fahrt hatten sie dann auch schon die Signalrakete gesehen und den Tumult der Fahrzeuge wahrgenommen. Nach kurzer Absprache waren sie also dem Suchtrupp im Kampf mit den Kannibalen zu Hilfe gekommen und im Anschluss nach New Denver gefahren.

   Dort angekommen untersuchte und versorgte Sal nacheinander McTern, Gignac und Joshua. Die drei Männer hatten ihre genaue Analyse über sich ergehen lassen und waren dann in einen tiefen, mehrstündigen Schlaf gefallen. Am folgenden Tag hatten sie die Fahrzeuge kontrolliert und alles für die Abreise am nächsten Tag vorbereitet. 

   Die Tatsache, dass sie ein Fahrzeug und drei weitere Mitglieder der Expedition verloren hatten, wog schwer in ihren Köpfen. Caff, Troy und Kerina waren frustriert, dass einer ihrer Kameraden ein so unrühmliches Ende gefunden hatte. Tinsin war ein geschätzter Helfer von Sal gewesen und obendrein ein sozialer Mensch, den man immer gern in seinem Umfeld hatte. Lucius war der Stillste der Expedition gewesen, aber seine Fähigkeiten innerhalb des Agrikulturtrupps waren legendär und menschlich würde er obendrein fehlen. 

   Joshua war unzufrieden mit dem Resümee, dass sie nach einem knappen Drittel der Strecke bereits ein Fahrzeug und vier Mitglieder der Expedition verloren hatten. Andererseits musste er im Stillen feststellen, dass diese an sich schmerzliche Tatsache auch ihre Vorteile hatte: die im Truck gelagerten Vorräte und der Treibstoff würden nun leicht bis nach New York und zurück reichen. Dasselbe galt auch für die Lebensmittel und Munition – von beidem hatten sie mehr als genug für ihre Reise.

   Die Expedition würde also auf ihrer Reise nicht mit Händlern interagieren müssen, was nicht selten zu Problemen in Handelsposten geführt hatte. Besonders wenn die Händler erkannten, dass bei den Reisenden mehr zu holen war als diese zu tauschen bereit waren. 

   Joshua und George waren also mit gemischten Gefühlen zu dem Treffen aufgebrochen. 

   Eine Frau empfing Joshua und George an einem von Wachen flankierten Tisch, führte sie bis zur Türe des Raums und bat die beiden dann mit einer Handbewegung hinein.

   Der breitgesichtige Mann mit dem weißen Vollbart erwartete sie in einem großen Raum im zweiten Stock des Capitol State Building. Der Raum war hoch, von Säulen gesäumt und mit hohen Fenstern versehen. Ein mit Karten bedeckter großer Holztisch stand in der Mitte des Raumes. Die Wände wiederum waren mit Zeichnungen, Blaupausen und Plänen  behängt. 

   Der Bürgermeister von New Denver war eine imposante Erscheinung. Über seinem Overall trug er eine Kette an deren Ende ein Medaillon mit eingeprägtem Emblem hing. Die Hände des Mannes ließen Joshuas Hände zur Gänze verschwinden und fühlten sich an wie rauer Granit.

   „Willkommen. Mein Name ist Gunnar. Ich bin der Bürgermeister von New Denver.“, sagte der Mann freundlich.

   „Ich bin Joshua, das ist George.“

   Joshua beschloss dass er es diesmal mit einer abwartenden Haltung versuchen wollte.

   Der Mann nickte. 

   „Ich habe von dir erzählt bekommen.“, sagte er direkt an Joshua gewandt.

   Hoffentlich nur gutes, dachte dieser hoffnungsvoll. Joshua deutete auf die Karten und Blaupausen.

   „Sind das die Stollen? Ich habe schon viel von dem Netzwerk unter New Denver, Boulder und Broomfield gehört.“

   Der Mann nickte stolz. 

   „Ja, unser Werk von mehr als dreißig Jahren Arbeit. Wobei nur wir die exakten Verläufe der Stollen und Anlagen kennen – vieles ist auf den Plänen hier gar nicht eingezeichnet. Nur so können wir mit unseren Familien auch wirklich in Sicherheit leben. Indem wir unsere bewohnte Umgebung besser kennen als alle anderen.“

   George nickte verstehend. Wenn die Pläne Feinden in die Hände fallen würden, gäbe es dennoch Rückzugsorte welche nicht auf den Karten verzeichnet waren. Eine einfache, aber effiziente Schutzmaßnahme. 

   Gunnar sah ihn überrascht an.

   „Wieso nickst du?“, wollte er wissen.

   „Wir leben auch unterirdisch. Zwar nicht selber gegraben aber auch wir mussten viel daran arbeiten, um es in den heutigen Zustand zu bringen. Wir leben in New York in einer ehemaligen U-Bahn-Station.“, erläuterte George.

   Gunnar pfiff durch die Zähne.

   „New York, wie? Ganz schön weit weg von zuhause.“, sagte er nachdenklich.

   „Ja. Und wir müssen rasch wieder zurück, denn unser zuhause wird bedroht. Ohne unhöflich sein zu wollen, aber warum haben Sie uns her zitiert?“, forschte George nach.

   Gunnar blickte seine Gäste ernst an und verschränkte die Arme vor der breiten Brust.

   „Wir können dich nicht ziehen lassen, Joshua.“

   Joshuas Herz sank. Was kam nun auf ihn zu? Wieso wollte ihn der Bürgermeister nicht ziehen lassen?

   „Du bist der Held des Ödlandes, erzählt man sich. Der Retter von Vegas. Befreier von Reno. Zerstörer der Slaver. Vernichter des Militärs. Ist das nicht so?“

   „J..ja.“, sagte Joshua zögerlich.

   Die Miene des Mannes lockerte sich etwas.

   „Gut. Wir brauchen deine Hilfe.“

   Joshua sah George an. Dieser zuckte ratlos mit den Schultern, deutete dann aber auf die Stelle am Handgelenk wo sich vor der Stunde Null eine Uhr befunden haben musste.

   „Wir sind in Eile – das Überleben aller Menschen in Georges Station hängt davon ab. Das Leben aller Bewohner von Vegas hängt davon ab!“, sagte Joshua in der Hoffnung, nicht schon wieder auf ein schreckliches Abenteuer geschickt zu werden und sich erneut in absolute Lebensgefahr begeben zu müssen.

   Gunnars Gesicht verzog sich jäh vor Wut.

   „Das mag sein. Dennoch: entweder du hilfst uns oder wir bringen jeden einzelnen deiner Freunde um bis du dich anders entscheidest.“, sagte der Bürgermeister mit eisiger Stimme.

   Joshua schluckte. Der Stimmungsumschwung war überraschend gekommen. Ein Mann der so heftig reagierte stand entweder unter extremem Druck oder war schlichtweg ein Wahnsinniger. In beiden Fällen war Joshua klar, dass sein Gegenüber kein 'Nein' tolerieren würde. Und herausfordern wollte er den Bürgermeister nicht. Er kannte den Mann nicht, zögerte aber nicht dass er seine Drohung umsetzen würde. 

   Hätte er damals die Karawane einfach ziehen lassen und alleine seinen Weg gesucht, dann hätte er sich nicht diesen unsinnigen Ruf eines Helden eingefangen. Sein Ruf war wie ein Fluch. Er haftete an ihm und beförderte ihn stets in Situationen welche seinen Ruf nur noch weiter festigten. Denn eine Abschwächung des Rufes würde nur geschehen wenn er nicht mehr leben würde. Und nicht mehr leben wollte Joshua tunlichst vermeiden. Ein Teufelskreis, dachte er trübsinnig.

   Schicksalsergeben hob Joshua die Hände.

   „Okay, okay. Worum geht es?“

   Der Bürgermeister entspannte sich merklich.

   „Seit Jahren verschwinden Bewohner meiner Stadt ohne jede Spur. Händler verschwinden ebenso wie Boten, welche ich zu den umliegenden Städten entsende. Kundschafter berichten von verlassenen Fahrzeugen und zurück gelassener Ausrüstung. Und erst letzte Woche ist eine volle Such-Mannschaft verschwunden. Alle acht Mann. Spurlos.“

   Joshua graute vor den nächsten Worten des Bürgermeisters.

   „Ich will, dass du und deine Männer der Sache auf den Grund gehen. Wir sind Bergarbeiter, keine Spurenleser oder Krieger wie du und deine Freunde. Ich habe von deinen Leistungen in Frisco gehört, von dem Abstieg in einen der legendären Bunker. Von deinem Sieg über die Slaver. Von deiner Befreiung Renos.“

   „Habe ich denn überhaupt eine Wahl?“, fragte Joshua zaghaft.

   „Nein.“, war die deutliche Antwort des großen Mannes.

   Joshua hatte schon bei den ersten Worten des Bürgermeisters erkannt, dass er keine Wahl hatte. Aber er wäre verdammt wenn er es nicht zumindest versuchen würde sich herauszuwinden. Egal wie wenig heldenhaft das sein möge. Für seinen Geschmack hatte er mehr als genug Wahnsinn in den letzten Tagen erlebt.

   Womöglich würde er zusagen und sich dann mit der Expedition aus dem Staub machen können, dachte Joshua hoffnungsvoll. 

   „Hannah! Bring Thorvald herein!“, donnerte der Bürgermeister unerwartet los.

   Nach kurzer Zeit öffnete die Frau vom Empfangstisch die Türe und ein wahrer Hüne von einem Mann betrat den Raum. Joshua schätzte den Mann auf über zwei Meter, er schien den Türrahmen fast auszufüllen. Er trug einen Arbeitsoverall, den er aber bis zur Hüfte herab gerollt hatte, ein weißes Unterhemd welches seine mächtige Muskulatur deutlich zeigte und einen ledernen Arbeitsgürtel quer über die breite Brust geschlungen. Am Rücken des Mannes baumelte in einer Halterung am Gürtel ein schwerer Arbeitshammer mit einem eineinhalb Meter langen Stiel. 

   „Das ist Thorvald. Er wird euch begleiten. Ihr habt doch nicht erwartet, dass wir euch einfach los fahren lassen würden? Nur damit das klar ist – euer Truck bleibt auch hier. Ihr könnt euch mit den beiden anderen Fahrzeugen auf die Suche machen. Wenn ihr zurückkommt, werden wir euch den Treibstoff ersetzen den ihr gebraucht habt.“, stellte der Bürgermeister unweigerlich klar.

   Joshua gab auf. Schon wieder würde er einen verfluchten Auftrag erledigen müssen um seinem Ziel etwas näher zu kommen. Schon wieder musste er sein Leben für andere aufs Spiel setzen. Und was zum Haare raufen war, war die Tatsache dass er im Falle des Erfolges noch mehr 'Ruhm' sammeln und sich sein Ruf noch mehr verbreiten würde. Ein Teufelskreis. Ein einziger verfluchter Teufelskreis, dachte er bitter.

   „Wir haben verstanden. Doch das Misstrauen ist nicht notwendig - niemals würden wir euch hinters Licht führen wollen. Wenn ihr Hilfe braucht, werden wir gerne helfen.“, sagte er in der Hoffnung, überzeugend zu klingen.

   „Wir brauchen Informationen: Wo sind eure Bewohner verschwunden? Wann? Wie viele? Was habt ihr für Anhaltspunkte? Wenn wir sie noch lebend erreichen wollen, müssen wir uns rasch auf den Weg machen.“, fuhr er fort.

   Gunnar ging zu der riesigen Karte auf dem Tisch und deutete darauf.

   „Hier ist New Denver. Da sind die Berge...“, wobei er beim Wort 'Berge' pausierte und beinahe sentimental über die Berge auf dem bedruckten Papier strich, „...und in dieser Region verschwinden unsere Leute immer wieder.“

   Joshua sah den Mann überrascht an. Sollte sein Glück dem Namen endlich einmal gerecht werden? Joshua stützte sich auf den Tisch und beugte sich nahe an die Karte heran. Unglaublich - aber tatsächlich so wie erhofft.

   „Hier also. In der Gegend westlich der Berge? Würdest du da zustimmen?“, fragte er den Bürgermeister.

   „Ja, genau. Seit Jahren gilt diese Gegend als gefährlich, in den letzten Monaten sind nicht einmal mehr Boten durch gekommen. Weder meine, noch von anderen Städten. Ihr seid die ersten Reisenden, die aus dieser Richtung zu uns durchstoßen konnten.“, sagte der Bürgermeister mit besorgtem Unterton.

   Joshua wollte sich durch seine langen Haare fahren, als er sich der Tatsache entsann dass er sie vor wenigen Wochen erst kürzer geschnitten hatte sodass sie ihm nicht mehr ins Gesicht hingen sondern strubbelig vom Kopf abstanden. So kratzte er sich eben seinen Dreitagebart.

   „Nun...die Sache ist die...“, begann er langsam.

   Gunnar stützte beide Fäuste auf den Tisch und sah Joshua direkt an. 

   „Keine Ausflüchte! Packt euch zusammen und brecht auf! Ihr müsst unsere Leute finden!“, unterbrach ihn Gunnar barsch.

   Joshua hob die Hände und lächelte.

   „...die Sache ist die: ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.“, vollendete Joshua seinen Satz.

   Gunnar zog die Augenbrauen zusammen und sah Joshua eindringlich an.

   „Ich habe weder Lust noch Zeit für Spiele. Worauf möchtest du hinaus?“

   „Ich gebe dir zuerst die schlechte Nachricht: wir haben deine Such-Mannschaft auf dem Weg her gefunden.“

   „Wieso ist das denn schlecht? Das ist doch sehr gut!“, sagte Gunnar erfreut.

   „Wie man es nimmt. Deine Männer sind an Ketten in einem Kannibalenlager von der Decke gehangen. Sie waren allesamt mehr als tot.“

   Gunnar wich die Farbe aus dem Gesicht.

   „Kannibalen? Meine Männer … tot?“, sprach der Bürgermeister sichtlich schockiert, fand dann aber schnell seine Fassung wieder und errötete vor Zorn ehe er fort fuhr, „Ist das ein schlechter Scherz?!“

   Joshua beugte sich ebenfalls vor, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren und sah dem Mann direkt in die Augen. 

   Dann wich das Lächeln aus seinem Gesicht.

   „Keineswegs.“, entgegnete er dem Mann in eisiger Tonlage: „Ich komme jetzt nämlich zur guten Nachricht: wir haben die Mörderhöhle der Kannibalen in Brand gesteckt sodass sie alle darin umgekommen sind, haben ihre Fahrzeuge geschrottet und jeden einzelnen dieser Bastarde getötet. Es hat uns zwar eines unserer Fahrzeuge sowie drei Männer gekostet, aber wir haben der Sache ein Ende bereitet. Der Weg nach Westen ist ab sofort frei.“

   Joshua war äußerst überrascht gewesen, als der Bürgermeister eine Sache angesprochen hatte welche sie bereits zufällig erledigt hatten. Überrascht – aber keineswegs unfroh. Immerhin musste er sein Leben nicht noch einmal in so kurzer Zeit aufs Spiel setzen. 

   Gunnar richtete sich auf, sah dann zu George hinüber welcher ernst nickte. Sichtlich legte er Wert auf das Wort des anderen Mannes der seine Heimat ebenfalls unter der Erde hatte. Musste eine Art 'unterirdisches' Vertrauen sein, mutmaßte Joshua. Wie dem auch sei, George hatte seine Version bestätigt und damit sollte eigentlich alles in Ordnung sein. Der Bürgermeister verschränkte die Arme und neigte den Kopf zur Seite.

   „Joshua. Ich habe dich zu Unrecht unterschätzt. Lass mich meinen Fehler wieder gut machen und euch Thorvald als Begleiter für eure weitere Reise auf den Weg geben. Obendrein habt ihr meine volle Unterstützung falls ihr Vorräte, Treibstoff oder ähnliches braucht.“

   Joshua legte die Hand auf seine Brust und verneigte sich leicht.

   „Danke Gunnar, wir wissen das zu schätzen. Es macht uns froh, dass wir euch einen Dienst erweisen konnten.“

   Der Bürgermeister lächelte wohlwollend. Verflogen war die beängstigend aufbrausende Art. 

   Joshua beschloss genug für seinen Ruf getan zu haben und verabschiedete sich höflich aber bestimmt. Nicht ohne noch den Namen des für Treibstoff und Vorräte zuständigen Mannes erfragt zu haben.

   Immerhin hatten sie noch einen langen Weg vor sich. Einen Weg, der in sie kurzer Zeit an den Ort schrecklicher Geschehnisse bringen würde. Aber davon ahnte niemand etwas. Zu allerwenigst Thorvald, der sich der Gruppe soeben erst angeschlossen hatte. 

   






   








   25 Raedae

    

   Für Jaden hatte es keine Diskussion gegeben.

   Da mochte Torben noch so zetern und greinen, die 907. Royal Navy Special Forces mussten von dem Schicksal ihrer Eigenen unterrichtet werden. Und ein Teil der Karawane würde dafür herhalten müssen. Anfangs hatte der kleine Händler versucht sie mit der Schilderung von Gefahren von ihrer Idee abzubringen. Anschließend hatte er die Bedeutung jedes einzelnen Wagens der Karawane für Vegas und die umliegenden Siedlungen aufgezählt. Im letzten Schritt hatte er sich vor Jaden aufgebaut, die Arme theatralisch verschränkt und seine Kooperation verweigert.

   Jaden hatte darüber nur schmunzeln können und ihm scherzhaft auf die Schulter geklopft. Mit einem freundlichen aber bestimmten „Wir legen morgen ab.“ war das Gespräch beendet und die weitere Vorgehensweise klar.

   Sie hatten zwei der Pferdewagen genommen und die anderen zur Rast in Reno gelassen. Beide Wagen waren mit Waren für Frisco befüllt worden. Noch vor Sonnenaufgang hatten sie in Richtung Frisco abgelegt.

   Rico hatte sie zwar begleiten wollen, doch das stand außer Frage. Sein Zustand war stabil aber immer noch weit davon entfernt, was man einsatzbereit nennen könnte. Flach atmend hatte sie ihn im Lazarett zurückgelassen. Da er auf beiden Körperseiten schwere Verletzungen erlitten hatte, war es gleich auf welcher Seite er liegen würde. Schmerzen wären immer da. Vorne schmerzten ihn Brüche, hinten Verbrennungen -  daher wählte er das geringere Übel und lag auf dem Rücken. Besser langsam heilende Brandblasen als eine punktierte Lunge.

   Der fachkundige Arzt der Siedlung hatte sein Möglichstes getan und damit viel dazu beigetragen, dass Rico in Zukunft wieder fast der alte sein würde. In entfernter Zukunft. Den linken Arm hatten sie ihm wieder eingerenkt, die Brüche geschient und die Verbrennungen mit Verbänden gepflegt. Dennoch würde Rico für den Rest seines Lebens die großflächigen Narben am Rücken tragen. Und dann war da noch die Sache mit dem Auge. Der Späher trug auf dem linken Auge einen Verband, der von einem breiten Stoff-Streifen gehalten wurde. Trotz des dunklen Stoffes zeichneten sich deutlich rote Flecken darauf ab. Das Auge war nicht mehr zu retten gewesen und hatte von dem Arzt nur noch entfernt werden können. Ein hartes Schicksal in einer Welt voller Härte, dachte Jaden.

   Langsam zog sie die Plane wieder zu, durch deren Spalt sie auf die Waren im hinteren Teil des Wagens gesehen hatte. Lucy, die neben ihr auf dem Kutscherbock saß, blickte konzentriert nach vorne. Jadens Wagen bildete die Spitze der kleinen Karawane, welche sich durch die Wüste in Richtung Frisco bewegte.

   Unweigerlich fiel ihr die erste Reise entlang derselben Strecke ein, welche sie mit Joshua, Tim und Sal zurückgelegt hatte. Diesmal würde es etwas länger dauern da sie keinen motorisierten Untersatz hatten. Dennoch war die Strecke in wenigen Tagen zu schaffen. Für einen kurzen Moment dachte Jaden an Joshua und wie es ihm wohl gerade gehen mochte. Dann war dieser Gedanke auch schon wieder fort.

   Die Menschen von Reno hatten wieder damit begonnen, Ordnung in ihre Siedlung zu bringen. Es war eine zermürbende Aufgabe, bereits mühselig wieder aufgebaute Gebäude immer wieder neu restaurieren zu müssen. Aber in dieser Welt war jeder Tag ein Kampf. Und sich diesem Kampf zu ergeben bedeutete den Verlust des Willens und damit den Tod. Die Händler der Karawane hatten tatkräftig angepackt und halfen wo sie nur konnten. 

   Der Tod von Vater Droyden hatte eine Kluft hinterlassen. Der Mann, der sie seit der Stunde Null geeint hatte, war nicht mehr am Leben. Die Menschen hatten ihn ebenso wie die anderen Toten zu Grabe getragen und danach ihre Trauer in Arbeit erstickt. Es gab viel zu tun – der Kampf hatte seine Spuren an Gebäuden und über die ganze Siedlung verteilt hinterlassen. Die ausgebrannte Taverne war geräumt und neu eingerichtet worden, auch wenn der neue Koch die Fußstapfen seines Vorgängers nur bedingt würde füllen können. Immerhin war er zuvor nur Verwalter des Lagers in Reno gewesen, was ihm eine gewisse Affinität zu Lebensmitteln haben ließ. Allerdings lagen seine Stärken eher in der Aufbewahrung und weniger in der Zubereitung derselben, wie sich in seinem ersten zubereiteten Gericht eindrucksvoll gezeigt hatte. 

   Neue Kontrollpunkte waren errichtet worden und die Siedlung erneut befestigt worden. In der neuen Welt diente jede harte Erfahrung - welche man auch überlebte - dazu, besser auf die nächste Situation vorbereitet zu sein.

   Lucy hatte die Waffe des Angreifers auf dem Schoß liegen. Der eingeprägten Aufschrift nach war es ein Gewehr vom Typ FN-F2015, das eine sehr kompakte Bauweise und einen unter dem Lauf montierten Werfer aufwies. Lucy hatte sich die Waffe und die dazugehörige Munition genommen. Niemand hatte sie davon abgehalten und die junge Späherin schien schon jetzt vertraut mit der Waffe zu sein.

   Jaden blickte auf den Kompass in ihrer Hand. Sie waren exakt in Richtung Süd-West unterwegs, was sie genau nach Frisco führen würde. 

   „Was wirst du tun, wenn wir in Frisco ankommen?“, fragte Lucy.

   „Ich werde alleine über setzen und dann die 907. Royal Navy Special Forces informieren, dass wir Versorgungsgüter für sie dabei haben. Im Anschluss hoffe ich auf ihre Unterstützung beim Transport zu ihrer Basis. Danach geht's retour zu Torben. Der macht bestimmt aus Sorge um seine Wagen bis zu unserer Rückkehr kein Auge zu.“, sagte Jaden augenzwinkernd.

   Lucy lachte. 

   „Das denke ich auch.“

   Jaden sah zur Sonne empor, welche sich vor ihnen schon in Richtung Horizont neigte. Die Fahrt nach Frisco würde wohl heute kein Ende mehr finden, dachte sie. Um die Augen vor der grellen Sonne zu schützen, legte sie die Hand an die Stirn und suchte so den Horizont vor ihnen ab. Etwas rechts, abseits ihrer direkten Route, erkannte Jaden die Form einiger Gebäude. 

   „Los, suchen wir dort drüber Schutz. Ich möchte nicht im Freien lagern und versuchen müssen mit zwei Wagen eine Wagenburg zu errichten. Wir können morgen bei Tagesanbruch weiterfahren.“, sagte Jaden und deutete Jep, ihrem Wagen zu folgen.

    

   Die Gebäude entpuppten sich als eine Tankstelle mit angeschlossener Werkstatt und einem flachen Zubau. Die Tankstelle war rußgeschwärzt und die Zapfsäulen rosteten ungehindert vor sich hin. Das Rolltor der Werkstatt war geschlossen, doch ebenso wie der Zubau wirkte sie unbewohnt.

   Jaden und Lucy übernahmen die Sicherung der Gebäude. Ein Blick in den Verkaufsraum der Tankstelle genügte um zu erkennen, dass hier keine Gefahr lauerte. Der Raum war zu klein und bot keinerlei tote Winkel. Sogar die Nische hinter der Theke war einsehbar weil die Wand daneben eingebrochen war. 

   Der Zubau dürfte als Wohnraum der einstigen Tankstelleninhaber und als Übernachtungsmöglichkeit für Fernfahrer gedient haben wie die kleinen Zimmer vermuten ließen. Auch hier war nichts Ungewöhnliches zu entdecken, der Staub und Schmutz schien bis auf ein paar wenige undefinierbare Spuren unberührt.

   Erst die Werkstatt erweckte ihre Aufmerksamkeit. Das Gebäude war breit, aber relativ flach und der bröckelnde Verputz offenbarte an zahllosen Stellen darunter liegende Ziegel. Das Rolltor war herunter gezogen und auf den ersten Blick einfach nur eingerostet. Auf den zweiten Blick konnte man aber erkennen, dass durch eine kleine, frische Bohrung ein Bügel wie von einem Vorhängeschloss ragte. Dass die Bohrung frisch war, konnte Jaden an den Bohr-Rändern erkennen welche sich glänzend vom Rost des übrigen Tores abhoben. Jemand hatte das Tor also bewusst befestigt. Von innen.

   Die Hintertüre der Werkstatt war eine Stahltüre, welche keinen Millimeter nachgab. Zwei rechteckige Fenster knapp unter dem Dach des Gebäudes waren die einzigen Öffnungen wenn man von den Türen absah. Doch diese lagen zu hoch, um sie zu erreichen.

   Lucy sah Jaden an.

   „Wollen wir da hinein?“

   Jaden grinste. 

   „Natürlich. Aber vorsichtig. Wenn jemand solchen Aufwand betreibt um ein Gebäude zu sichern, könnten sich noch ein paar Überraschungen verstecken.“

   Jaden lenkte einen der Pferdewagen an die Seite der Werkstatt heran, sodass der Wagen eng an der Hausmauer zu stehen kam. Behände kletterte sie zwischen Mauer und der Plane des Wagens in die Höhe wobei sie das Federn der Holzstreben nutzte um weiter empor zu kommen. 

   Sie konnte die Dachkante des Hauses zu fassen bekommen und zog sich daran hoch. Auf dem Dach fand sie, was sie zu finden gehofft hatte. Ein Dachfenster. 

   Rasch ließ sie das mitgebrachte Seil an der Seite der Werkstatt hinab, um Lucy den Aufstieg zu ermöglichen. Jep konnte wegen seines verletzten Oberschenkels nicht gut klettern und blieb freiwillig unten bei den Wagen.

   Jaden wollte das Fenster schon aufklappen, doch Lucy ergriff ihre Hand.

   „Vorsicht.“, sagte die blonde Späherin und zeigte auf einen feinen Draht, welcher kaum sichtbar quer über den Fensterrahmen gespannt war. Der Draht war mit dem Ring einer Handgranate verbunden, welche an der Unterseite des Fensterrahmens angebracht war. Wenn man das Fenster aufklappte, würde der Draht gespannt und der Stift aus der Granate gezogen. 

   „Einfach, aber effektiv. Sprengfallen erkennen und entschärfen hat uns Rico beigebracht.“, sagte Lucy, wobei ein schmerzlicher Gesichtsausdruck über ihre Züge glitt. Vorsichtig durchtrennte sie den Draht und entfernte die Handgranate, wobei sie einen zweiten Draht beachten musste, der den Stift mit einem lose wirkenden Draht an den Rahmen hielt.

   „Doppelte Sicherung. Nicht übel. Wenn der erste Draht entfernt worden ist, gibt es wohl wenige die nach einer zweiten Falle suchen. Miese Sache, aber eben doppelt effektiv. Das waren Profis.“, fügte Lucy noch hinzu. 

   Nachdem sie vorsichtig den restlichen Rahmen abgetastet hatte, nickte sie Jaden zu. Diese öffnete das Fenster und blickte hinunter ins Innere der Werkstatt.

   Überrascht pfiff Jaden durch die Zähne. Was sie unter sich im Halbdunkel erkennen konnte, machte klar warum alle Zugänge so gut gesichert worden waren.

   






   








   26 Caudex

    

   Im Licht der untergehenden Sonne, welche durch das Dachfenster ins Innere der Garage fiel, konnte Jaden einen Buggy stehen sehen. 

   Sie ergriff den Rand des Fensters und ließ sich langsam hinunter bis sie etwa eineinhalb Meter über dem Boden baumelte. Dann ließ sie sich fallen und kam gekonnt auf. Rasch zog sie eine ihrer Pistolen und sicherte den Raum. Abgesehen von dem Fahrzeug waren in einer Ecke drei Matratzen zu sehen, welche aus dem nahen Zubau stammen mussten. Im Boden befanden sich Abgänge für Reparaturen an den Unterseiten etwaiger Fahrzeuge. Leere metallene Regale mit verstreut stehenden Dosen oder öligen Fetzen komplettierten das Inventar des Raumes. Neben den Matratzen fanden sich leere Konservendosen, welche vermuten ließen dass hier vor gar nicht allzu langer Zeit jemand gelagert hatte.

   Lucy kam neben ihr auf und sah sich ebenfalls um. Sofort entdeckte ihr geübtes Auge was sie zu finden vermutet hatte. An der Türe und dem Rolltor befanden sich innen angebrachte Sprengfallen, welche neugierige Eindringlinge beim Versuch diese Zugänge zu öffnen töten würden. Lucy machte sich sofort daran, diese Sprengkörper zu entfernen.

   Jaden sah sich das Fahrzeug an. Es war ein Buggy, doch wesentlich schwerer und robuster als die von den Slavern verwendeten Fahrzeuge. Der Buggy verfügte über zwei Sitze und sogar eine aufmontierte Waffe. Der zweite Sitzplatz wies Spuren von mechanischer Einwirkung auf. Entfernt worden war vermutlich der am Boden liegende Metalltank, der durch zahlreiche Einstichlöcher unbrauchbar gemacht worden war.

   „Lucy.“

   „Ja?“

   „Bitte überprüfe auch das Fahrzeug. Eventuell sind daran auch Fallen angebracht.“, sagte Jaden.

   „Okay.“, bestätigte die junge Späherin knapp und machte sich daran, das Fahrzeug zu untersuchen.

   Kurz darauf gab Lucy Entwarnung. Ein Sprengsatz hatte sich tatsächlich an dem Buggy befunden welche bei einer Detonation den gesamten Motorblock zerstört hätte. Jaden schwang sich hinter das Lenkrad und sah das Cockpit an. Das Schlüsselloch war leer. Kein Zündschlüssel. Schade, zu gerne hätte sie das Fahrzeug genutzt. Die Nadel des Treibstofftanks war auch fast ganz unten. Gedankenverloren drehte sie an der Nadel des Funkgeräts, welches unter dem Cockpit festgeschraubt war. Nichts als Rauschen drang aus den Kopfhörern, die an einer Halterung am Überrollbügel hingen. Neugierig klappte sie eine Abdeckung auf um zu sehen was sich darunter verbarg – woraufhin ihr der Zündschlüssel prompt entgegen fiel. Rasch steckte sie ihn ein und drehte ihn.

   Zu ihrer großen Überraschung sprang der hinter den beiden Sitzen positionierte Motor sofort an und der Buggy vibrierte kraftvoll. Sie zeigte Lucy den erhobenen Daumen.

   Jaden betrachtete den Buggy eingehend, als sie eine Entdeckung machte die ihren Atem stocken ließ. Auf der kleinen Fläche in der Mitte des Lenkrades befand sich ein mit einer kruden Schablone aufgesprühtes Emblem welches sie nur zu gut kannte. Ein Emblem, das sie schon in Reno gesehen hatte.

   Ein springender Panther, umrandet von schwarzen Blitzen.

    

   Der Buggy rumpelte über einen Stein, als er von dem Pferdewagen darüber gezogen wurde. 

   Jaden hatte den Buggy an ihren Wagen gehängt, um ihn nach Frisco mit zu nehmen. Bestenfalls würden sie ein schnelleres Fahrzeug für den Rückweg haben, schlimmstenfalls ein Geschenk für Torben da er ihnen einen Teil seiner Karawane geliehen hatte.

   Sie hatten Treibstoff geladen, der allerdings für die Späher der 907. gedacht war und den sie nicht für das Fahrzeug verwenden wollte. Abgesehen davon musste sie ihre Gedanken ordnen. Der Buggy schien von den Angreifern zu stammen, welche Reno angegriffen und so großes Chaos verursacht hatten. Vermutlich war dies ihr Lagerplatz gewesen, von wo sie dann ihren Angriff gestartet hatten. 

   Der Buggy hatte keine weiteren Rückschlüsse darauf gegeben, wer die Aggressoren waren. Eines jedoch war sicher – es waren keine Slaver oder planlose Drifter. Die Sprengfallen, das Emblem und der Zustand des Fahrzeugs ließen eine Vermutung nahe liegen. Dass das Militär involviert war. Es wäre zu viel des Zufalls gewesen, wären hier versprengte Reste der Truppen von der Area 51 verantwortlich waren. Nein – dies war eine geplante Aktion.

   Nach kurzer Abstimmung mit Lucy und Jep hatten sie beschlossen, keine Rast einzulegen und zu versuchen möglichst viel Wegstrecke hinter sich zu bringen. Die Nachricht musste nach Frisco und die Vorräte abgeliefert werden. 

   Jaden bewegte den gefalteten Zettel zwischen ihren Händen. Der Zettel, den sie bei eingehender Suche im Cockpit des Buggys gefunden hatte. Ein Zettel, der sie gleichermaßen überrascht und entsetzt hatte. Der Zettel hatte eine Liste enthalten.

   „387 - Captain Ben Anderson, 907.

   388 - Leutnant Nick Henderson, 907.

   389 - Antakko, Häuptling Tahoes.

   390 – Vater Droyden, Ältester Reno.

   391 - Chang Lee, Stadtwache Vegas.

   392 - Cesar Moreno, Cheftechniker Vegas.

   393 - Jaden, Vegas.

   394 - Joshua, Vegas.“

   Neben den gedruckten Zahlen und Namen waren allerlei Anmerkungen in einer undeutlichen Handschrift hinzugefügt worden, welche sichtlich Details zu den Namen enthielten. Jaden wusste nicht, was schlimmer war – dass sie viele der Namen auf der Liste kannte oder dass ihr eigener Name darauf zu finden war. Besonders Joshuas Name hatte sie geschmerzt – sie wusste nicht ob sie es ertragen würde, wenn ihm etwas zustoßen würde.

   Eine Liste von definierten Zielen. Eine Abschuss-Liste. Von der mindestens zwei Ziele schon ausgeschaltet worden waren – Antakko und Vater Droyden. Wer von den anderen noch lebte, stand in den Sternen. Jaden hoffte darauf, dass es möglichst viele waren.

   Jaden musste ihre Freunde warnen – und der beste Weg das zu tun war das Funkgerät der 907. in Frisco. Das war ihre Priorität. Dann musste sie herausfinden, wer hinter ihr her war. Und diese Person töten.

   






   








   27 Omina

    

   Joshua zog erneut ein Resümee, sobald sie einige Kilometer zwischen sich und New Denver gebracht hatten.

   Der Konvoi rollte wieder in Richtung New York und auch wenn sie mehr Zeit als angenommen gebraucht hatten, fühlte sich Joshua zuversichtlich dass sie an ihrem Ziel ankommen würden. Was sie dort erwarten würde war unplanbar, aber manche Dinge musste man eben einfach auf sich zukommen lassen, fand Joshua.

   Sie waren am Mittag des fünften Tages ihrer Reise von New Denver los gekommen und bewegten sich wieder entlang der Route 'I-243 J'. Die Umgebung war immer noch von Brauntönen bestimmt, war jetzt aber weniger rötlich gefärbt und ging mehr in dunkle Ockertöne über. Da und dort befanden sich größere Flecken grüner Vegetation. Die Landschaft war immer noch als Steppe zu beschreiben aber eben mit mehr Pflanzen, was auf durchschnittlich höheren Niederschlag hin deutete.

   Nach New Denver waren sie durch einige kleiner Ortschaften gekommen, die sich in der Nähe der größeren Stadt entwickelt hatten. In einer dieser Ortschaften hatte der Händler sein Lager gehabt aus welchem ihnen Gunnar Ressourcen versprochen hatte. Joshua hatte bis zuletzt mit einem Hinterhalt oder einer Falle gerechnet, war aber positiv überrascht worden. Der Mann hatte ihnen ohne zu zögern Munition, Öl, Lebensmittel und Treibstoff ausgehändigt. Sogar zwei Sets mit Reifen-Reparatur-Kits hatten den Weg in ihr Inventar gefunden. Joshua war versucht, nach dem hässlichen Keramikvogel auf dem Schreibtisch des Händlers zu fragen, einfach nur um zu sehen ob ihnen der Mann wirklich alles geben würde wonach sie fragten. Er ließ es dann aber doch sein, erstens weil er nicht wusste was er im Fall des Falles damit getan hätte und zweitens weil es ein wirklich ausgesprochen hässliches Stück war.

   Sie hatten alles in die Fahrzeuge geladen und auf eine gleichmäßige Verteilung geachtet. Die Fässer mit dem Treibstoff hatten nur im Truck Platz, doch Munition und Reparatur-Kits konnten auch in Pickup und Hummer befördert werden. Die bewährte Aufteilung der Mitglieder der Expedition wurde beibehalten und der Neuzugang Thorvald war dem Pickup zugewiesen worden. Einerseits weil Joshua den Mann gerne im Auge behalten wollte und zweitens weil der Hüne nur auf der Ladefläche des Pickups Platz fand. Obwohl er sich gebückt hatte, war ein Einsteigen in den Hummer nicht möglich gewesen.

   Die Autobahn war hier in etwas besserem Zustand als noch vor New Denver, es waren deutlich weniger Risse und bröckeliger Asphalt sichtbar. Aber das war es auch schon wieder mit positiven Beobachtungen, denn die Straßenschilder waren abgenutzt, die Ortschaften durch welche sie fuhren vollkommen unbewohnt und – Joshua war sich dessen sicher – mehr als genug Gefahren lauerten am Wegesrand.

    

   Die Route führte den Konvoi entlang der breiten Autobahn in Richtung Osten, vorbei an den Resten kleiner Ortschaften wie Fort Morgan oder Sterling. Die Luft war kühler und frischer als in der Gegend um Vegas herum. Der langsam wieder ins normale Klima zurückkehrende Regen ließ Steppen und Prärien stellenweise ergrünen und sorgte hier für mehr Vegetation neben der Autobahn. Nadelbäume, kleine Büsche und Präriegras sorgten für ein angenehmeres Gesamtbild. 

   Joshua sog den Anblick der grünen Pflanzen gierig auf als er den Blick von Mikhail bemerkte. Der alte Russe saß bei herunter gelassenem Fenster und stützte den rechten Ellenbogen am Fensterrahmen der Autotüre auf. Mit der linken Hand kraulte er den auf seinem Schoß schlafenden Utah, der sich überraschend schnell an die domestizierte Lebensweise gewöhnt hatte. Andererseits war das nicht weiter überraschend, denn wer sich in der neuen Welt nicht schnell an neue Situationen anpassen konnte, starb aus.

   „Ihr habt nicht so viele Pflanzen in Vegas, hm?“, brummte der Russe.

   Joshua schüttelte den Kopf.

   „Ja und nein. Es gibt viele Pflanzen, aber die sind alle für die Verarbeitung gedacht und dienen alle einem Nutzen. Wild lebende Pflanzen gibt es zwar schon auch, aber nicht in so sattem Grün.  Es ist irgendwie…angenehm.“, sagte Joshua, der die hohen Nadelbäume freudig ansah. 

   „Hm, dann warte mal New York ab. Da wirst du erst viel Grün sehen...“, sagte Mikhail.

   „Wie? Wieso denn das?“, hakte Joshua nach.

   „Nun ja, die biochemischen Waffen haben nur die Menschen dezimiert, nicht aber die Pflanzen. Die gedeihen jetzt wie nie zuvor – die Natur hat die Stadt bald wieder zurück erobert. Rohre sind geborsten und haben Seen geschaffen, eingestürzte Gebäude sind künstliche Berge und Flora und Fauna gedeihen. Letztens haben wir erst ein ganzes Rudel Löwen gesehen – und mussten einen Umweg von drei Blocks in Kauf nehmen...die Raubkatzen sahen hungrig aus.“, sagte Mikhail mit einem Augenzwinkern.

   Joshua versuchte sich New York vorzustellen. In vergilbten Magazinen hatte er verblichene Fotografien von himmelhohen Gebäuden, Straßenzügen voller Menschen und Szenen einer lebendigen Stadt gesehen. Eine Stadt, welche in ihrer Mitte einen großen Park beheimatete aber abgesehen davon wenig grün zu bieten hatte. Dass diese Stadt von Pflanzen überwuchert sein sollte war schwer zu glauben. Und frei laufende Löwen? Auch von denen hatte er schon Fotos gesehen, doch noch nie in Realität. New York interessierte und schreckte ihn gleichermaßen.

   „Wo kommen denn die Löwen her?“, fragte er geistesabwesend, während sein Blick an den Horizont geheftet war. Er hatte etwas entdeckt, das nicht der Norm entsprach.

   Mikhail kraulte Utah hinter den Ohren woraufhin dieser zufrieden brummte. 

   „Aus dem Zoo. Irgendjemand hat sie frei gelassen. Oder sie sind ausgebrochen nachdem der Strom ausgefallen ist. Dann haben sie sich vermehrt. Ohne den Menschen floriert die Natur, das kannst du mir glauben. Die Natur findet immer einen Weg.“, antwortete der Russe.

   Plötzlich klopfte es an der Heckscheibe der Fahrerkabine. Thorvald füllte das Heckfenster vollständig aus und deutete nach vorne. Joshua ahnte was er ihm zeigen wollte.

   Am Horizont stieg eine breite Rauchsäule in die Höhe.

    

   „Vielleicht ein Waldbrand?“, mutmaßte Caff.

   Die Fahrzeuge standen am Rande der Autobahn geparkt und die Mitglieder der Expedition waren um den Hummer versammelt auf dessen Motorhaube die Straßenkarte ausgebreitet lag.

   „Hm, bei der Vegetation würde das Feuer nicht genug Nahrung finden. Außerdem ist es zu feucht...“, widersprach Tellan, der seine Hand über den Ast eines nahen Baumes strich und anschließend seine nasse Handfläche zeigte. Jay McTern nickte zustimmend.

   Kerina zeigte auf die vor ihnen ausgebreitete Karte. 

   „Könnte das eine Stadt sein? Laut Karte haben wir noch einige kleinere Ortschaften vor uns...“, sagte die Stadtwächterin.

   „Ein außer Kontrolle geratenes Feuer? Eine unbeaufsichtigte Feuerstelle und etwas Wind reichen schon für eine mittlere Katastrophe.“, stimmte ihr Sal zu.

   „Ein unkontrollierter Brand ist das nicht. Dazu ist die Rauchsäule zu konzentriert.“, sagte Kerner düster.

   Die Mitglieder der Expedition sahen den Mann an. Er hatte sich als wertvolles Mitglied im Kampf mit den Kannibalen erwiesen und seine kämpferischen Fertigkeiten aufblitzen lassen.

   „Da muss ich zustimmen. Muss aber nichts Schlimmes sein. Können wir das umgehen?“, wollte Gignac wissen.

   Joshua schüttelte resignierend den Kopf.

   „Nicht leicht. Die Straße führt uns direkt dort vorbei. Ich weiß aber nicht was uns abseits der Interstate erwarten könnte. Die Straßen könnten unbefahrbar sein, umgestürzte Bäume den Weg hindern oder Erdrutsche die Befahrbarkeit unmöglich machen. Mit dem Pickup und dem Hummer würden wir vielleicht noch durchkommen, mit dem Truck aber bestimmt nicht.“, sagte er.

   „Ich weiß, was du meinst – aber die Interstate ist jetzt auch nicht gerade ein Garant für Sicherheit. Denk nur an die Kannibalen...“, brummte Mikhail aus dem Hintergrund.

   Joshua seufzte. Ihm war klar, welche Entscheidung zu treffen war. Richtig oder falsch gab es nicht, nur das geringere Übel. 

   „Welche Städte liegen als nächste vor uns?“, fragte er Kerina.

   „Laut Karte: North Platte, Lexington, Kearney, Grand Island, Lincoln … und Omaha.“, antwortete die Stadtwächterin.

   Joshua sah in die Gesichter seiner Gefährten.

   „Sagen jemand die Namen etwas? Ich kenne einzig Omaha, die anderen haben keine Bedeutung für mich.“

   Die Gesichter der Mitglieder der Expedition blieben blank, mehr hatte Joshua nicht von den Menschen aus Vegas erwartet. Aber er hatte sich etwa mehr Wissen von den Rockefellers erhofft. Nun gut - dann eben ab ins Ungewisse, dachte er resigniert.

   „North Platte und Lincoln sind die einzigen halbwegs erwähnenswerten Ortschaften. Lexington, Kearney und Grand Island bestehen aus nichts als verfallenen Häusern. Omaha ist ein befestigter Handelsposten.“, sprach Thorvald unerwartet.

   Die Blicke der Expeditionsmitglieder richteten sich auf den Hünen, den Joshua nicht bedacht hatte. Er war aus der Gegend und kannte demnach die Ortschaften hier am besten.

   „Danke, Thorvald.“, 

   Immerhin reduzierte das die Anzahl der Orte, an denen sie eventuell feindselige Bewohner antreffen könnten. 

   Was sie finden sollten, war weit schlimmer.

    

   Unerwarteterweise kamen sie rasch voran und durchquerten schon bald North Platte, die erste Ortschaft, welche bewohnt hätte sein sollen. Stattdessen fanden sie bei einem schnellen Blick in die Behausungen der Bewohner nichts vor als die Spuren eines überhasteten Aufbruches. Zubereitetes Essen, zurückgelassene Kleidung und umgeworfene Möbel waren Indikatoren dafür, dass die Bewohner die Ortschaft in aller Eile verlassen hatten.

   Viele Gegenstände welche niemand in der neuen Welt freiwillig zurücklassen würde, lagen unberührt wo sie fallen gelassen worden waren. Manche Häuser schienen im Nachhinein durchsucht worden zu sein, was in Anbetracht der möglichen Fundstücke keine allzu große Überraschung war.

   Joshua mahnte die Mitglieder der Expedition zu einem kurzen Aufenthalt. Eine Aufforderung welcher die anderen nur zu gerne nachkamen.

   Die seit Jahren unbewohnten Ortschaften Lexington, Kearney und Grand Island lagen neben der Autobahn, weswegen der Konvoi diese nur passierte und von der Ferne aus betrachtete. Nichts deutete auf etwas Ungewöhnliches hin. 

   In Lincoln bot sich Ihnen dasselbe Bild wie schon in North Platte: hastig verlassene Gebäude und keine Spur einer lebenden Seele. Teilweise gepackte Reiseutensilien, unversperrte Türen und eine schaurige Stille prägten die Stadt. 

   Alle Expeditionsteilnehmer waren froh, kurz darauf wieder auf dem Highway zu sein.

   Auch etwa zwanzig Kilometer nach Lincoln fanden sie merkwürdige Spuren vor. Aaskrähen flatterten aufgeregt in die Höhe, als die Fahrzeuge an den Kadavern mehrerer Rinder vorbei fuhren. 

   Mikhail sah stumm zu den Kadavern, deren abgenagte Skelette neben der Autobahn lagen.

   „Seltsam. Ich zähle etwa fünfzig Kadaver - so viele findet man nicht unbeaufsichtigt fernab jedweder menschlichen Siedlung.“, sagte der Russe beunruhigt.

   „Howler?“, schlug Joshua zweifelnd vor. Auch ihm war klar, dass hier etwas nicht zusammen passte. In der neuen Welt konnten fünfzig gesunde Tiere das Überleben einer kleinen Stadt sichern – entweder als Handelsobjekte oder als Versorgung.

   „Zu sauber.“

   „Wie bitte?“, fragte Joshua.

   „Die Knochen sind zu sauber. Die Tiere wurden ausgeweidet und das Fleisch sauber vom Knochen gelöst.“, konstatierte Mikhail.

   Joshua musste dem Mann recht geben. Wenn Howler dafür verantwortlich zeichnen würden, wären die Spuren andersartig gewesen. Wenn die Rinder tatsächlich von Menschen getötet und gegessen worden waren, wollte er so wenig Zeit wie möglich hier verbringen.

   „Pickup, hier Hummer 2. Seht ihr das?“, drang die vom Rauschen verzerrte Stimme Sals aus dem Funkgerät.

   „Hier Pickup. Ja. Bleibt zusammen. Omaha ist nicht mehr weit. Over.“, antwortete Joshua.

   Als er das Funkgerät zurückhängte sah er mit sorgenvoller Miene auf die Rauchsäule, welche immer größer wurde und die Windschutzscheibe nun beinahe komplett ausfüllte.

   






   








   28 Vastatio

    

   Omaha war mit geschätzten 420.000 Einwohnern vor der Stunde Null die größte Stadt im Bundesstaat Nebraska. Das Stadtbild war geprägt von flachen Häusern in den Außenbezirken und hohen Wolkenkratzern im so genannten Downtown. Der First National Tower war ein von weither gut sichtbarer Bestandteil der Skyline. Die Stadt lag am Missouri, einem ehemals großen Fluss welcher erst durch die zuletzt wieder stärker werdenden Regenfälle langsam zu seiner alten Form zurückkehrte. Da in der Stadt einige bedeutende Unternehmen wie zum Beispiel die Pacific Railroad Company beheimatet waren und sich die Unternehmer zusammenschlossen, finanzierten sie sich selbst den Bau eines Schutzbunkers. Dieser war zwar kleiner geplant als die staatlich finanzierten Bunker, aber sollte dennoch für ausreichend Schutz sorgen. Doch die Realität sah anders aus.

   Als klar war, dass die Stunde Null geschlagen hatte reagierten die Reichen der Stadt und eilten zu ihrem Schutzbunker. Die Bevölkerung hatte jedoch vom Bau erfahren und wusste über den vermeintlich sicheren Ort Bescheid.  Die privaten Sicherheitsbeamten, welche zum Schutz der Reichen angeheuert worden waren, vermochten den Andrang der übrigen Bevölkerung nicht zu bremsen. Der Bunker war überfüllt, noch ehe die eigentlichen Besitzer eintrafen. Die Reichen und ihre Sicherheitsmänner lieferten sich also erst heftige Wortgefechte und später dann  Schusswechsel mit den Zuflucht suchenden.

   Nachdem sie es in den Bunker geschafft und die Tore geschlossen hatten, wähnten sie sich in Sicherheit. Doch die Erbauer des Bunkers hatten sich selber bereichert und gemutmaßt, dass im Falle eines Atomangriffes sowieso niemand überleben würde um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Die ersten Treffer ließen den Bunker einstürzen und begruben alle Menschen darin. 

   Die Stadt galt lange Zeit als Lost City, die von zahlreichen Mutanten bewohnt wurde, und wurde von Driftern und Reisenden gemieden. Erst vor wenigen Jahren war ein deutlicher Rückgang der Mutanten bemerkt worden, was zur Gründung eines Handelspostens am Stadtrand geführt hatte, welcher durch die Nähe zum Fluss florierte. Zwar von der Größe nicht vergleichbar mit Städten wie Vegas oder Salt Lake City, aber doch groß genug um relativ bekannt zu sein.

   Joshua kannte den Handelsposten nicht, doch Thorvald hatte beim Hören des Namens gleich reagiert. Die Rauchsäule war jetzt so nah, dass es keine Zweifel mehr gab. Es musste Omaha sein.

    

   Der Konvoi war von der Autobahn kommend direkt auf die Rauchsäule zugefahren und hatte nach einer kurzen Fahrt durch verfallene Ruinen die Grenze des Handelspostens erreicht.

   Man musste nicht lange nach Spuren des Kampfes suchen. Die aus hohen Metallwänden bestehenden Abgrenzungen des Handelspostens waren verrußt, verbeult und hier und da blutverschmiert. Große Breschen waren in die Wände geschlagen worden, wo die Angreifer die Verteidigungsanlagen des Ortes penetriert hatten. 

   Joshua hielt den Pickup an und schaltete den Motor ab. Die anderen Fahrzeuge taten es ihm gleich. Die Stille war erdrückend und wurde nur vom Knacken der erkaltenden Motoren unterbrochen.

   Es gab zwei Arten von Stille in der neuen Welt. Die gute und die schlechte Stille. Sie unterschieden sich recht offensichtlich: an Orten wo es normalerweise laut war, war Stille schlecht. Wenn stille Orte still waren, war dies hingegen meistens gut.

   Joshua öffnete die Türe des Pickups und stieg aus. Auch Mikhail stieg aus, sein Kalaschnikow-Gewehr in Händen. Utah sprang ebenfalls aus dem Wagen, wurde aber von Mikhail mit bestimmtem Griff wieder eingefangen und zurück ins Innere des Pickups befördert.

   Hinter ihm verließen auch die anderen Mitglieder der Expedition ihre Fahrzeuge. Joshua sah sie der Reihe nach an, als er in Gedanken sein Team zusammenstellte.

   „Tellan, Troy, Kerner, Thorvald, Sal – ihr kommt mit. Ihr anderen bleibt bei den Fahrzeugen. Falls etwas passiert...“, sagte er, wurde aber von Kerina unterbrochen.

   „Dann setzen wir Signalraketen ein. Kein Problem.“, vollendete die Stadtwächterin seinen Satz.

   Joshua nickte, wandte sich um und schritt zu der hohen Metallwand. Langsam strich er mit der Hand darüber. Die Wand war zwar alt, aber sehr stabil. Bei einer der Breschen tastete er das verbogene Metall ab. 

   „Zehn Zentimeter dick – welche Kraft ist nötig, um das hier aufzubrechen?“, fragte er verwundert.

   „Eine sehr große Kraft, so viel ist sicher.“, konstatierte Thorvald das offensichtliche.

   Tellan hatte sich geduckt zur zwei Meter breiten Bresche geschlichen und winkte sie nun zu sich heran. 

   „Okay. Noch ist nichts zu sehen. Kennt jemand den Aufbau des Handelspostens?“, fragte der Späher.

   Thorvald nickte.

   „Ja, es gibt den Schutzwall, dann drei Reihen unterschiedlich hoher Gebäude. Diese sind mehr oder weniger in einem großen Quadrat rund um den großen Handelsplatz angelegt. Dort wurde üblicherweise gehandelt. Das Tor ist etwas weiter in die Richtung.“, sagte der vollbärtige Hüne.

   Joshua hatte den Mann aus genau diesem Grund mitgenommen, da er vermutlich als einziges Mitglied der Expedition die Gegebenheiten vom Omaha kannte.

   Tellan nickte. 

   „Gut. Wir gehen in Dreier-Teams, wenn wir drinnen sind. Ein Scout, ein Designated Shooter und ein Rear Guard. Team eins sind Kerner, Joshua und Thorvald, Team zwei sind Troy, Sal und ich. Ein Team geht links, eines rechts. Wir folgen den Straßen bis wir jeweils ein Viertel einer vollen Umrundung zurückgelegt haben. Alles klar soweit?“, fuhr der Späher fort.

   Sal, welche ihren Karabiner locker auf der Schulter abgelegt hatte, nickte.

   „Also wie bei einer analogen Uhr: wir sind auf Halb und die Teams bewegen sich zu Viertel beziehungsweise Dreiviertel.“, bestätigte die junge Frau ihr Verständnis der Situation. 

   Joshua vermutete, dass sie zeigen wollte dass sich die Männer keine Sorgen um ihre Effizienz machen mussten. Ein Blick in ihre intelligenten Augen genügte um das zu wissen, dachte Joshua. 

   „Wenn man so möchte, ja.“, sagte Tellan, „Also von dort aus gehen wir dann zur Mitte. Ein recht klassisches Zangen-Manöver, aber ich denke es wird seinen Zweck erfüllen.“

   Joshua umfasste sein Steyr-Gewehr fester. Diesmal würde er nicht den Fehler machen und es zurück lassen. Bei den Fahrzeugen zu bleiben wäre keine Option, immerhin war er der Leiter der Expedition. Und es war besser, in der Offensive zu sein als auf dem Präsentierteller zu sitzen.

   Der Späher wirbelte plötzlich herum und richtete sein M14-Gewehr auf den Bereich hinter ihnen, wo unvermittelt Caff aufgetaucht war. 

   „Ich möchte mitkommen. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mich zu beweisen.“, sagte der junge Stadtwächter knapp.

   Tellan sah Joshua fragend an und als dieser nickte, gab der Späher zu verstehen dass es losging.

   Geduckt liefen die beiden Teams in ihre zugewiesenen Richtungen nach links und rechts los. 

   Im Inneren der Befestigungen waren die Spuren des Kampfes noch deutlicher. Überall lagen Patronenhülsen, verstreute Gegenstände oder zerbrochene Utensilien. Hier und da waren Blutspritzer an den Wänden erkennbar und Rauch lag in der Luft. Viele der Gebäude lagen in Trümmern. 

   Dass diese Spuren nicht von der Stunde Null stammten, war leicht erkennbar.

   Die Gebäude waren nach der Stunde Null lange ungepflegt gewesen und teilweise verfallen, doch seit Gründung des Handelspostens wieder wohnbar gemacht worden. Überhaupt wies die Infrastruktur der Befestigungen und Behausungen darauf hin, dass hier strukturiert ans Werk gegangen worden war. Die metallenen Wände waren als Schutz gedacht, dahinter ragten immer wieder Wachtürme in die Höhe. Auch die Gebäude waren nahe am Schutzwall niedriger und dahinter in Richtung Mitte etwas höher werdend. Dies erleichterte die Abwehr von Angriffen da die Türme niedriges Gelände überwachten und damit einen deutlichen Vorteil für die Verteidiger schafften.

   „Wie viele Bewohner hatte Omaha?“, raunte Joshua Thorvald zu.

   Der Hüne, welcher den mächtigen Hammer in seinen riesigen Händen hielt, blickte sich konzentriert um. Gerade als Joshua noch einmal ansetzen wollte, um die Frage zu wiederholen, antwortete dieser unvermittelt.

   „Schwer zu sagen. In etwa zwanzig Händler und deren Bedienstete. Dann noch die bezahlten Wachen, vermutlich um die vierzig Mann. Etwaige Bewohner und Reisende inklusive schätze ich alle auf um die hundert.“, sagte Thorvald mit seiner tiefen Stimme.

   Caff hatte sich hinter Joshua eingereiht und richtete die Mündung seiner Waffe auf jeden Hauseingang und jede Fensteröffnung. Es war kaum zu glauben, dass hier niemand mehr sein sollte.

   Joshua sah sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. 

   Sie kamen an einer weiteren Bresche in der Außenwand vorbei. Das dicke Metall war nach innen eingedrückt worden. Mit einem Fahrzeug wäre dies nicht machbar gewesen, ohne dass die Insassen ihr Leben gelassen hätten. Mit bloßen Händen schier unmöglich. Und dann auch noch unter dem Beschuss der Verteidiger, welchen ein solches Vorhaben gewiss aufgefallen wäre. 

   Kerner schlich an den am Boden zertrümmert liegenden Überresten eines der hölzernen Wachtürme vorüber. Im Holz der Schutzverkleidung steckten zahlreiche Pfeile. Die Bohlen des Bodens waren mit dunklem Blut befleckt. 

   Wieder kein Leichnam. Was ging hier vor sich?

    

   Sal schob den umgestürzten Tisch zur Seite. Außer zerschlagenem Geschirr war nichts darunter zu sehen. 

   Langsam verließ sie die Dunkelheit des Hauses und trat hinaus in die Hitze des Nachmittages. 

   Sie sah zu Tellan und Troy und schüttelte den Kopf.

   Troy umfasste seinen Karabiner fester. Er hatte ein Schlachtfeld erwartet, doch stattdessen nichts als verlassene Häuser und leere Gassen vorgefunden. Ob das besser war? Er bezweifelte es. Wenn er etwas in all den Jahren seiner Tätigkeit als Stadtwächter gelernt hatte, dann war es niemals vermeintlicher Ruhe zu trauen. Immerhin war mit Tellan ein erfahrener Kämpfer bei ihm im Trupp.

   Der Späher hielt seine Waffe im Anschlag und bildete die Nachhut ihres kleinen Trupps. 

   „Dort vorne müssen wir abbiegen, um zum Hauptplatz zu kommen.“, flüsterte Tellan.

   Troy presste sich gegen die Wand des Hauses und bewegte sich Schritt für Schritt weiter.

    

   Kerner zielte um die Ecke. Nur noch wenige Gassen und sie würden zu der Abzweigung kommen, von wo sie zum Hauptplatz gelangen würden. 

   Ohne es zu wollen musste er sich eingestehen, dass es sich gut anfühlte wieder eine Waffe in Händen zu halten. Das hatte er schon zu lange nicht mehr erlebt. Viel zu lange. Seit seiner Ankunft in Vegas vor vielen Jahren und der Schaffung seines neuen Ichs war er nur noch als der Zivilist Kerner aufgetreten. Doch das war fern von den dunklen Wahrheiten welche seine Vergangenheit tatsächlich aufwies.

   Kerner wusste nicht einmal mehr seinen echten Namen. Er war fünf oder sechs Jahre vor der Stunde Null geboren worden – so genau wusste er das nicht mehr. Unterschied machte es sowieso keinen. Als uneheliches und zutiefst unerwünschtes Kind war er von seiner Mutter ausgesetzt und in einem staatlichen Kinderheim in Detroit aufgenommen worden. Dort erfuhr er in den ersten Jahren wenig außer Gewalt, Schmerz und Verletzung. Er selbst war dankbar dass er zu jung gewesen war, um sich wirklich daran erinnern zu können. Doch es hatte ihn geformt – zu einem Kind, das bereits in jüngsten Jahren gewohnt war um alles zu kämpfen. Als dann die Stunde Null schlug und sich die Welt verdunkelte, flüchteten die Pfleger des Heimes und überließen die Kinder sich selbst. 

   Kerner war einer der ältesten Buben im Heim und schaffte es, eine schlagkräftige Gruppe zu bilden mit denen er sich in den Kellergewölben des alten Bauwerkes verbarrikadierte und somit überlebte. Die jüngeren Kinder musste er ihrem Schicksal überlassen, was hätte er mit ihnen tun sollen? Noch heute hörte er im Schlaf das von Stunde zu Stunde schwächer werdende Weinen der Babys in den oberen Geschoßen.

   Während nahe Städte wie Pittsburgh, Toronto oder  Indianapolis von Nuklearsprengköpfen vernichtet wurden, blieb Detroit von direkten Treffern verschont. Die Angreifer hatten die Stadt schlicht als so wertlos und ungefährlich eingestuft, dass sie nicht einmal einen Sprengkörper dafür opfern wollten. Der schlechte Ruf der Stadt war also ein Glücksfall in dieser dunkelsten Stunde der Menschheit. Zwar war die Stadt genauso von den Folgen des nuklearen Winters und der Strahlung betroffen, doch immerhin hielt sich die Zerstörung der Infrastruktur dort in Grenzen.

   Zehntausende Flüchtlinge suchten Zuflucht in den schon vor der Stunde Null jahrelang leer stehenden Fabrikhallen der ehemaligen Großbetriebe. Dies spielte Kerner weiter in die Hände.

   Nachdem die Konservendosen, die monatelang als Hauptnahrungsmittel herhalten hatten müssen, aufgebraucht waren, mussten Kerner und seine Bande ihren Aktivitätsradius ausweiten. In den Flüchtlingslagern fanden sie genug, um sich selber weiter zu versorgen. Sie nahmen den verzweifelten Menschen alles, was diese besaßen – Lebensmittel, Kleidung, Waffen. Als Kerner etwa vierzehn Jahre alt war, wurde er bei einem seiner Raubzüge erwischt. Der Mann mit den langen Haaren packte den erschrockenen Jugendlichen am Arm und wollte ihn zur Rechenschaft ziehen. Doch noch ehe dies geschehen konnte, kam ein Händler dazwischen und beschwichtigte den aufgebrachten Mann. Der Händler gab Kerner die Möglichkeit für ihn zu arbeiten oder an Ort und Stelle zu sterben. Die Wahl war leicht.

   Für die nächsten Jahre reiste Kerner also mit dem Händler als dessen Handlanger. Doch die Geschäfte liefen schlecht. Der Händler erkrankte und starb. Kerner war wieder auf sich allein gestellt – und fernab seiner gewohnten Umgebung. Dann war er rekrutiert worden. Von einem wilden Kerl mit feuerroten Haaren, der eine Schar Banditen führte mit der er regelmäßig Reisende überfiel. Zunächst war ihre Opfer nur kleine Gruppen und einzelne Drifter. Doch immer mehr und mehr Männer und Frauen schlossen sich den Gesetzlosen an. Aus kleinen Gruppen Reisender wurden mittelgroße Karawanen und schließlich große Handelszüge, welche aus mehr als fünfzehn Wagen bestanden. Die wachsende Beute lockte weitere Menschen an welche in der fragilen Gesellschaft nach der Stunde Null keinen Platz mehr fanden. 

   Der Anführer erkannte, dass es Verschwendung war wenn man die Menschen einfach tötete und beschloss daher die Gefangenen für sich arbeiten zu lassen. Sein ehemals kleiner Unterschlupf in einer Höhle wandelte sich in ein richtiges Banditen-Lager mit zahllosen Gefangenen, welche unter übelsten Umständen für die Gesetzesbrecher schuften mussten. In dieser Zeit formte sich der Name 'Slaver', welcher in der neuen Welt forthin für Angst und Schrecken sorgte. Die Slaver wuchsen weiter, Mitglieder spalteten sich ab und gründeten in anderen Regionen ihre eigenen Banden. Wie Freibeuter auf den Meeren vor langer Zeit sorgten sie für Angst und Schrecken.

   Doch in dieser Hoch-Zeit sollte der Grundstein für ihren Untergang gelegt werden. Der Anführer schaffte es eine Kooperation mit dem Militär zu formen, welches die Slaver von da an mit Waffen und Fahrzeugen versorgte. Im Gegenzug bekam das Militär Gefangene für ihre seltsamen Vorhaben und dann und wann Slaver als Verstärkung um die eigenen Reihen zu stärken. Etwa zwei Jahre nach Beginn dieser Symbiose wurde der Anführer bei einem Überfall verletzt und entkam nur unter größten Mühen. Von Rachegelüsten geblendet trieb er seine Folgschaft in den Kampf gegen die in dieser Region größte Stadt – gegen Vegas. An deren Befestigungen hatten sich schon zahllose Slaver die Zähne ausgebissen, doch genau dort vermutete der Anführer seinen Widersacher vom Angriff auf die Karawane. 

   Die Schlacht war in vollem Gange als plötzlich das Militär auftauchte und sie angriff. Kerner fand nie heraus wieso sie dies taten, doch die beiden Parteien rieben sich im Kampf auf und wurden von den Menschen in Vegas besiegt. Kerner entkam in Begleitung eines Soldaten mit einem Buggy aus der Kampfzone und sah sich wieder einmal heimatlos.

   Sein Pragmatismus half ihm eine Lösung zu finden. Von dem Soldaten erfuhr er von den Ereignissen in der Area 51. Nachdem er sich des Soldaten entledigt hatte, verändert er sein eigenes Aussehen. Er schnitt seine langen verfetteten Haare, reinigte sich so gut es ging und fertigte sich aus dem Inhalt seines Rucksackes eine zivile Verkleidung.

   Dann kehrte er nach Vegas zurück und suchte Obdach. Er gab vor ein Flüchtling aus der Area 51 zu sein, der bei der Flucht vom Fahrzeug geschleudert worden war. Die Menschen waren zwar skeptisch doch sie glaubten ihm. Und gewährten ihm Zuflucht. So kam es, dass der ehemalige Slaver Kerner in Vegas als Zivilist wohnte und dort unterschiedlichste Aufgaben übernahm. Da er harte Arbeit nicht scheute und fleißig war, gab es nie Grund für Diskussion oder Fragen.

   Kerner war überrascht von sich selbst. Er hegte keinerlei Groll gegen die Menschen von Vegas. Immerhin war es ein offener Kampf gewesen und Vegas hatte gewonnen. Wieso sollte er wütend sein? Er hatte eine Chance erhalten und diese ergriffen. Sein Leben in Vegas war zwar von Arbeit geprägt, doch die Belohnungen machten dies mehr als wett. Er lebte sicher und musste nicht kämpfen. 

   Die Expedition nach New York war zweierlei: einerseits das Bestreben seine erste und vielleicht einzige richtige Heimat zu bewahren. Und zweitens zu sehen, wie viel von dem alten Slaver noch in ihm steckte.

   Dies würde er eher herausfinden können, als er vermutete.

   






   








   29 Pyra

    

   Caff lugte um die Ecke des Hauses. Sie waren an der Stelle angelangt von wo sie sich zum Hauptplatz bewegen wollten. Der Trupp um Joshua herum hatte keine Menschenseele angetroffen. Weder tot noch lebendig. Es erweckte den Anschein als sei Omaha komplett leergefegt worden.

   Die Straße zum Hauptplatz war breit genug für zwei Fahrzeuge und verlief gerade hin zu dem großen Platz, von welchem die Rauchsäule hunderte Meter hoch in den Himmel stieg. 

   Die Häuser links und rechts waren dicht aneinander gebaut und boten wenig Deckungsmöglichkeiten. Die Türen standen offen und die aus vielen Fenstern hängenden löchrigen Vorhänge wehten im Wind. Auch hier waren die Spuren eines Kampfes zu sehen, allerdings offensichtlicher. Die Verteidiger dürften sich hierher zurückgezogen haben nachdem die metallenen Schutzwälle überwunden worden waren. Qualmende Holzbarrikaden standen hier und da beiseitegeschoben an den Seiten der Straße.

   Hinter einem auf der Straße liegenden Sofa ging Joshua in Deckung. Er legte sein Gewehr an und versuchte das andere Team durch sein Zielfernrohr zu sehen. Tatsächlich – über den Platz hinweg in der ihnen gegenüberliegenden Straße konnte er Troy erkennen, welcher langsam an den Hauswänden voran schlich.

   Immer wieder wehte eine Rauchschwade über den Platz und nahm ihm die Sicht.

   „Die anderen sind schon am Weg zum Platz. Los geht’s.“, sagte er den anderen aus seinem Trupp.

   Vorsichtig gingen die vier Männer nahe der rechten Straßenseite in Richtung des Platzes vor ihnen.

    

   „Langsam. Immer schön langsam.“, sagte Tellan an Troy gewandt.

   Der Stadtwächter bewegte sich zu schnell für seinen Geschmack. Ja, sie hatten keine Spuren von Angreifern gefunden. Nein, das hieß nicht dass hier keine mehr waren. 

   Troy hörte ihn nicht und ging mit dem Gewehr im Anschlag weiter auf die Ecke beim Hauptplatz zu. Auch von seinem Standort in der Straße konnte er die Ausmaße des Platzes schätzen – es war ein geräumiger Freiraum welcher viel Fläche für Marktstände oder Fahrzeuge einer Karawane bot. Die Rauchsäule war mittlerweile sehr nahe und ein beißender Geruch kratzte ihn in seiner Nase.

   Mit einem kurzen Blick über seine Schulter vergewisserte er sich, dass die junge Sanitäterin hinter ihm war. Um sie machte er sich keine Sorgen, denn sie schien trotz ihres Alters sehr reif und wenig risikofreudig. Der Stadtwächter war zwar auch kein Draufgänger aber etwas unerfahren wenn es um den Kampf in freiem Gelände ging.

    

   Kerner spürte seinen Puls schneller schlagen. Ein wirklich gutes Gefühl. Wie hatte er so lange ohne auskommen können? 

   Der Platz vor Ihnen öffnete sich und zeigte seine vollen Ausmaße. Hier waren die Spuren am offensichtlichsten. Es gab nahezu keine Oberfläche, welche keine Kampfspuren zeigte. Schusslöcher, Ruß, Blutspritzer...und der Geruch. Er kannte den Geruch nur zu gut. Aber sich eingestehen, dass er die Quelle erahnen konnte, wollte er nicht. 

   Dass sich so etwas hier befinden könnte, wollte Kerner nicht wahrhaben.

    

   In wenigen Schritten würde sie den Platz erreicht haben. Dicker, schwerer Rauch bewegte sich in Schwaden über die Freifläche.

   Sal verstand sofort, warum Omaha als guter Handelsposten galt. Der Fluss lag zwar außerhalb der Schutzwälle, doch dieser ermöglichte einen wesentlich vereinfachten Transport für Händler. Von der Anlegestelle konnten die Waren dann hierher gebracht und zum Verkauf angeboten werden. Die Fläche vor ihr war riesengroß, mindestens zweihundert mal zweihundert Meter. 

   Sal wischte sich ihre Hand an ihrer Hose ab. Der Stock ihres Karabiners war ganz feucht, so stark schwitzte sie ob der Anspannung. Sie hoffte, dass niemand merken würde wie groß ihre Aufregung war. 

   Natürlich hatte sie schon so manches Abenteuer erlebt. Ihr größtes aber war die Reise mit Joshua gewesen. Dunkle Bunker, unterirdische Anlagen inklusive wahnsinniger Militärärzte und brutale Slaver hatten sie an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit gebracht. Sie hatte alles überstanden und hatte sich dabei auch ausgezeichnet, doch es war klar wo ihre Stärken lagen: im Versorgen und Heilen von Menschen, nicht im Kampf.

   Der Späher sah zu ihr herüber und nickte ihr mit ernstem Gesichtsausdruck aufmunternd zu. Troy hatte die Ecke erreicht und ließ sein Gewehr sinken. Tellan packte seinen Ärmel und wollte ihn gerade ermahnen, als auch er inne hielt.

   Der Platz lag jetzt in seiner ganzen Größe vor ihnen. Sal konnte ohne Probleme die Quelle des starken Rauches ausmachen. Es war ein Bild, das sie niemals wieder vergessen würde können. 

    

   Joshuas Team hatte ebenfalls den mit Pflastersteinen ausgelegten Platz erreicht. Auch hier waren die Fenster der Häuser offen und dunkle Vorhänge hingen aus den Fensteröffnungen. Vor der Stunde Null mochte dies ein geschäftiger Ort mit vielen Cafés, Lokalen und Menschen gewesen sein. 

   Jetzt war es nichts als ein Ort des Grauens.

   Von denen es in der neuen Welt scheinbar einen nicht enden wollenden Vorrat zu geben schien. Nach jedem Schrecken hoffte er auf naive Weise dass es dies nun gewesen war. Jedes Mal wurde er enttäuscht.

   Jetzt war ihm klar, woher der Rauch und der Geruch kamen. Jetzt war ihm klar, warum sie in der ganzen Stadt keine einzige Leiche gefunden hatten.

   Etwas abseits der Mitte – und nicht sofort vom Ende der Straße aus sichtbar – befand sich ein gigantischer Scheiterhaufen. Möbel, Hausrat und allerlei anderes Material war dort aufgehäuft. Doch das waren nicht die Bestandteile des Haufens welche für den beißenden Geruch verantwortlich waren.

   Aus dem Scheiterhaufen ragten hunderte verkohlte Arme, Beine und Köpfe. Manche waren ganz schwarz vor Ruß, andere waren rot und leuchteten nahezu heraus. Die Finger der Hände waren von der Hitze zu Fäusten gekrümmt. Die Augen der Schädel starrten leer in den Himmel während in anderen nur noch die leeren Augenhöhlen vorhanden waren.

   Joshua konnte seinen Blick nicht von dem Haufen nehmen, der an die zwanzig Meter in die Höhe ragte. Erst als ihn eine Hand an der Schulter ergriff, konnte er seinen Blick lösen.

   Kerner hatte ihn aus seiner Schock-Starre gerissen. Joshua schüttelte den Kopf und blinzelte um die Nachbilder von seiner Netzhaut zu vertreiben.

   „Dort.“, Kerner zeigte auf eine Gruppe Männer in roter Kleidung, welche nahe des Haufens versammelt standen. Zwischen den Männern und dem Feuer befanden sich noch weitere Personen – Männer und Frauen.

   Joshua drückte sich an die Hausmauer und visierte die Gruppe durch sein Zielfernrohr an.

   Die Männer in rot schienen die anderen Menschen zu dirigieren und ihnen Anweisungen zu geben. Die Männer hielten allesamt krude Waffen in Händen. Äxte, Speere und Schwerter. Einer unter ihnen, ein großer Mann welcher über dem roten Gewand einen gelben Umhang trug, stand mit verschränkten Händen nahebei. Immer wieder schrie er Befehle.

   Wer waren diese Männer? Mitglieder eines feralen Stammes? Dagegen sprach ihre Bekleidung. Slaver? Nein, auch nicht. Die würden eher Schusswaffen tragen. Bewaffnete Schergen eines anderen Handelspostens? War dies ein Kampf um Territorium?

   Als zwei der Männer in rot einen Schritt zur Seite taten, konnte Joshua die Menschen nahe des Feuers sehen. Es waren etwa zehn Männer und Frauen, welche Leichen vom Boden aufhoben und sie auf den Haufen ins Feuer warfen. Jeder der zehn blutete aus großflächigen Wunden am Körper. Es sah aus, als ob man ihnen stellenweise die Haut abgezogen hätte.

   Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Rasch kontrollierte er auch die Männer in rot. Sie alle hatten ähnliche Wunden, nur dass ihre schon etwas älter und nicht so frisch aussahen. 

   Solche Wunden hatte er schon einmal gesehen. Vor Vegas, als der Abgesandte von Skinner aufgetaucht war.

   Waren dies Männer von Skinners Legion?

   Joshua setzte das Zielfernrohr ab und holte tief Luft. Dann legte er erneut an.

   Das vor Wut verzerrte Gesicht des Mannes mit dem gelben Umhang füllte sein Zielfernrohr aus.

   Sie waren entdeckt worden. Viel zu schnell.

   Joshua wollte eine Warnung rufen, als Kerner bereits das Feuer eröffnete.

    

   Sal war entsetzt. 

   Als ob der Haufen aus Leichen nicht schlimm genug war, fanden sich auch noch einige der Angreifer dort. Und häuften noch weitere Leichen auf dem Berg. 

   Sie spürte Wut in ihr hoch kochen. Als ob die Welt nicht gefährlich genug war und das Leben ein täglicher Kampf wäre, gab es auch noch Gruppen welche für weiteres Chaos sorgten. Welche Menschen überfielen und töteten, die nach harter Arbeit und viel Durchhaltevermögen endlich wieder einen Rhythmus im Leben gefunden hatten.

   Troy und Tellan standen neben ihr und sahen mit fahlen Gesichtern ebenfalls zu dem stark qualmenden Berg aus Leichen. 

   „Troy, Sal...dort ist Deckung. Wir werden die Bastarde ausschalten.“, sagte Tellan mit eisiger Stimme und zeigte auf einen runden steinernen Springbrunnen etwas abseits ihrer Position.

   „Los!“, rief der Späher und eilte zu dem einen Meter hohen Mäuerchen welches den Springbrunnen umschloss. Dort kniete er nieder und legte mit seinem M14-Gewehr an. 

   Troy und Sal folgten ihm. Jahreslanges Training war der Grund dass er sich so gekonnt bewegte und selbstbewusst voran lief. Schnell wusste was zu tun war. Sal bewunderte Männer wie Tellan und McTern dafür, dass sie ohne jeden echten Lohn ihr Leben dafür gaben, andere zu schützen. Wenn man diese Liste vervollständigen wollte, müsste man auch Joshua nennen. Auch wenn er sich manchesmal etwas ungeschickt anstellte, konnte man nicht umhin als ihn zu bewundern.

   Ein Schuss tönte über den Platz, als jemand aus Joshuas Gruppe das Feuer eröffnete. 

    

   Einer der Männer in rot brach zusammen. Die anderen reagierten anders als erwartet.

   Der Mann im gelben Umhang schrie einen brutal klingenden Befehl und lief mit fünf der Männer in rot auf die andere Seite des in Flammen stehenden Haufens. 

   Die vier verbleibenden Schergen aus Skinners Legion brüllten die Gruppe an, welche soeben noch Leichen auf den Haufen geworfen hatte. Die Gruppe zögerte sichtlich, denn sie blickten sie ängstlich um. Einer der Männer in rot verlieh seiner Forderung Nachdruck indem er einem der Männer seine Axt in den Schädel schlug. Die anderen aus der Gruppe stürmten daraufhin schreiend auf Joshua und sein Team zu.

   Dieses Verhalten erschien Joshua seltsam, diese Angreifer hatten immerhin erst zum Angriff bewogen werden müssen. Die Männer und Frauen dieser Gruppe waren vermutlich Untergebene oder Sklaven der Männer in rot. In jedem Fall liefen sie jetzt in einem verzweifelten Sturmlauf auf die Mitglieder der Expedition zu.

   Kerner zögerte keine Sekunde und erschoss einen Mann, welcher ihnen am nächsten gekommen war. Caff bezog Stellung neben Kerner und begann ebenfalls mit dem Beschuss der Angreifer.

   Joshua selber streckte ebenfalls einen der Männer nieder. Bewusst sparte er die Frauen aus und hoffte, dass diese angesichts des Todes ihrer Gefährten von dem Angriff ablassen würden.

   Seine Hoffnung wurde jäh enttäuscht als sich die erste Frau auf Caff warf und ihn zu Boden riss. Der junge Stadtwächter verlor sein Gewehr und hielt seine Hände schützend über sein Gesicht. Die Frau kreischte wie eine Furie als sie seine Hände kratzte und auf ihn ein schlug.

   Joshua wusste nicht, was er tun sollte. Die Frau war weder in rot gekleidet noch machte sie den Eindruck zu Skinners Legion von Fanatikern zu gehören. Im Gegenteil – sie erschien Joshua wie eine normale Frau. Doch was brachte sie dazu, auf sein Team los zu gehen? Vor allem angesichts der Tatsache dass sie im Gegensatz zu seinem Trupp unbewaffnet war.

   Noch ehe er seinen Gedanken beenden konnte zerplatzte der Kopf der Frau. Joshua sah sich schockiert um.

   Etwas hinter ihm stand Kerner mit angelegtem Gewehr.

   „Nicht zögern. Das tun die da auch nicht.“, sagte er und deutete mit der noch qualmenden Mündung in Richtung der Angreifer.

   „Aber...“, begann Joshua. Ja, Kampf und Tod waren allgegenwärtig. Dennoch sträubte sich etwas in ihm, Frauen und Kinder zu töten – selbst wenn sie ihn angriffen.

   „Aber was? Aber das war eine Frau? Richtig. Wenn dich jemand töten will macht es keinen Unterschied – dann musst du dich wehren. Aus. Und jetzt Augen nach vorne!“, sagte Kerner mit lauter werdender Stimme, ehe er erneut anlegte.

   Caff hatte sich mittlerweile erhoben und visierte die Angreifer wieder an.

   „Was ist das denn?“, rief der Stadtwächter aus, als er sah was hinter dem Haufen hervorgestürmt kam.

    

   Tellan hatte es auch gesehen. Dieser Kampf hatte soeben eine völlig neue Dimension angenommen.

   Ohne zu zögern packte er Sal und zog sie zu sich.

   „Hör zu: geh' in das Haus dort und gib' uns Feuerschutz! Alles klar?“, sagte er mit ernstem Blick in ihre Augen.

   Die junge Frau nickte und erhob sich, um zur nächsten Türöffnung zu laufen. Rasch überquerte sie den Platz und verschwand in dem Haus. Er wartete noch kurz, bis ihr Kopf in einem der offenen Fenster etwa fünfzehn Meter von ihm entfernt auftauchte.

   Tellan wandte den Blick ab und richtete ihn wieder auf den Kampf vor ihm.

   Ein gellender Schrei aus Sals Richtung ließ ihn herum wirbeln. War in dem Gebäude ein Feind gewesen?

   „Sal! Was ist los?“, rief er zu dem Haus hinüber.

   Die junge Frau erschien wieder am Fenster. Wortlos deutete sie auf den Vorhang, welcher im Wind flatterte.

   Was wollte sie ihm denn…

   Dann sah er es. Es war kein Vorhang. Es war eine menschliche Haut. Eine menschliche Haut, welche an den Balken des Fensterstocks genagelt worden war. Tellan ließ seinen Blick langsam über den Platz gleiten. Und registrierte voller Entsetzen die zahlreichen Fensteröffnungen über welchen jeweils Häute flatterten.

   Er war sprachlos. Skinners Legion musste den Handelsposten eingenommen und dann die Einwohner systematisch ermordet haben. Allein das Anhäufen der Toten war eine Handlung welche den Toten jede Menschlichkeit und Würde nahm.

   Mit Mühe riss er sich von dem Gedanken an die Gräueltaten los, welche hier verübt worden waren. Seine Aufmerksamkeit wurde dringend von den Angreifern benötigt.

    

   Sal würgte. 

   Der Raum, in welchem sie sich befand, war dürftig eingerichtet und schien ein Schlafzimmer zu sein. Gewesen zu sein, korrigierte sie sich selbst. Das Bett war ungemacht und Kleidungsstücke lagen verstreut. Die Kastentüren des einzigen Schrankes im Raum standen offen. Sal bemerkt beiläufig dass das Bett verschoben stand. Ob jemand darunter Zuflucht gesucht hatte? Jemand, dessen Haut nun im Wind flatterte?

   Sal schluckte. Solche Brutalität und Unerbittlichkeit waren selbst in der neuen Welt schwer zu finden. 

   Eine Bewegung am Platz zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. 

   Die Männer in rot und ihr Anführer näherten sich Troy und Tellan über den Platz hinweg. Aber nicht zu Fuß. Nein, sie alle saßen rittlings auf riesigen Landdrachen. 

   Landdrachen hatten vor der Stunde Null schon an die drei Meter lang werden können. Optisch waren sie mit Waranen oder Kormoranen vergleichbar, welche durch die Strahlung jedoch überproportional gewachsen waren und nun bis zu vier Meter lang werden konnten. Durch ihre veränderte Genstruktur waren nun auch alle Nachkommen weitaus größer als vor der Stunde Null. Ihr Maul war voller spitzer Zähne, welche mühelos einen menschlichen Arm durchtrennen konnten. Bis vor wenigen Jahren hatten nur die feralen Stämme die Landdrachen gehalten und teilweise sogar als Reit-Tiere verwendet. Erst durch die Tahoes hatten die Menschen in Vegas auch begonnen, die Tiere als Nahrungsquelle zu halten. Dazu waren eigens schwere Stahlkäfige auf mehreren Ebenen einer Tiefgarage eines der Casinos errichtet worden. Obwohl sie die Tiere schon öfter gesehen hatte, empfand sie dennoch immer Respekt vor den riesigen Echsen. Und dieser Respekt war angebracht, denn unlängst hatte eine kleine Unachtsamkeit einem Mann des Agrikulturtrupps seinen linken Unterschenkel gekostet. Sal hatte eine ganze Nacht darum kämpfen müssen, das restliche Bein zu retten.

   Und nun sah sie vor sich nicht Tiere in Stahlkäfigen sondern frei laufende Landdrachen, welche noch dazu von den auf ihnen sitzenden Reitern in ihre Richtung gelenkt wurden. Auf den schuppigen Rücken der Tiere waren lederne Flecken wie Sättel gebunden worden. Um die schlanken Köpfe der Tiere hatten die Reiter Zügel gelegt mit denen sie die Tiere steuerten und sich gleichzeitig Halt verschafften. Dies war auch dringend notwendig, da sich die Landdrachen in typischer Echsenmanier gegengleich bewegten. Alle Männer trugen Speere in den Händen wobei Sal an ihren Gürteln deutlich auch Äxte und Messer erkennen konnte. Keine Distanzwaffen also. Ein kleiner Vorteil.

   Troy musste etwas ähnliches gedacht haben, als er sich aufrichtete und auf die Reiter anlegte. Sein Schuss riss einen der Männer in rot von seinem Reit-Tier, welches seinen Weg unbeirrt fortsetzte. Noch ehe er ein zweites Mal auf die Reiter schießen konnte, erhoben sich zwei der Männer im Sattel und schleuderten ihre Speere in die Richtung des Springbrunnens hinter dem Tellan und Troy Schutz suchten.

   Tellan umrundete das Mäuerchen aus Beton und visierte die Angreifer von dort aus an. Mit einem gekonnten Treffer erlegte er das herrenlose Reit-Tier. Dann eilte er weiter und bezog Stellung hinter einem umgestürzten Verkaufsstand aus Holz.

   Dass die Reiter schneller näher kamen als sie ausgeschaltet werden konnten hatte sich bereits abgezeichnet. Mit einem Satz überwand ein besonders großes Tier die Distanz zum Brunnen. Mit geübter Präzision stieß der Reiter seinen Speer auf Troy nieder. Der Stadtwächter konnte nicht ausweichen und wurde von der Spitze der Lanze durchbohrt. 

   Schreiend wand er sich von dem Speer in der Brust getroffen am Boden. Rasch bildete sich eine dunkle Lacke unter ihm. Ein zweiter Reiter lenkte sein Tier zu dem gefallenen Mann. 

   Sal eröffnete von ihrer erhöhten Position aus das Feuer, in vollem Bewusstsein dass sie ihren Standort damit preisgab. Sie traf den ersten Reiter im Rücken, woraufhin dieser von seinem Landdrachen stürzte. Der Landdrachen des zweiten Reiters jedoch zögerte keine Sekunde und packte mit seinen riesigen Kiefern den Kopf des hilflosen Stadtwächters. Mit einer ruckartigen Bewegung riss die Bestie Troys Kopf ab, woraufhin dessen kopfloser Körper zuckend liegen blieb. Der Stadtwächter hatte nicht einmal schreien können.

   Sals Augen tränten. Nicht noch einer weniger. Nicht schon wieder ein Toter aus ihrer Runde.

   Wütend legte sie an und schoss auch den zweiten Reiter aus seinem Sattel. Sie spürte ein wenig Befriedigung beim Anblick des am Boden liegenden Mörders.

   Der Mann im gelben Umhang brüllte einen Befehl und zeigte erst auf Sal und dann auf das andere Expeditions-Team. Einer der Reiter löste sich und ritt dem Anführer folgend auf Joshuas Gruppe der Expedition zu, welche am anderen Ende des Platzes bereits in einen Nahkampf verwickelt war.

   Der verbleibende Reiter sprang ab und lief auf die Türe des Hauses zu, in welchem sie Schutz suchte. Schnelles Getrampel im Stiegenhaus ließ Sal wissen, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte.

    

   Joshua blickte sich um. 

   Soeben hatten sie den letzten der anstürmenden Menschen unschädlich gemacht. Caff hatte einen Mann mit grauem Bart mit einem Schlag des Gewehrkolbens ausgeschaltet, während Kerner einen untersetzten Mann niedergestreckt hatte.

   „Dort!“, rief Caff und zeigte auf vier Reiter, welche hinter dem Scheiterhaufen hervor geritten kamen. Offensichtlich hatten die Männer in rot ihre Gefangenen auf sein Team gehetzt um dann unbemerkt zu ihren Reit-Tieren gelangen zu können.

   Die vier Männer auf ihren Kampfechsen kamen beunruhigend schnell näher. Joshua sah sich nach Deckung um. Außer ein paar umgestürzten Planwagen und einem Springbrunnen auf der anderen Seite des Platzes gab es nicht allzu viel Deckung.

   Kerner lief zu der Eingangstüre eines der leer stehenden Häuser und trat dagegen. Die Türe öffnete sich ohne Widerstand. 

   „Rein da!“, schrie er atemlos.

   Caff und Thorvald eilten voraus um Schutz zu suchen. 

   Joshua sah die zwei anderen Reiter – den Anführer und einen seiner Schergen – aus der anderen Richtung auf sich zu kommen. Er wusste, dass er es niemals ins Haus schaffen würde. 

   Kerner und Caff feuerten aus dem Schutz des Eingangs heraus und hoben einen der vier Reiter aus seinem Sattel. Joshua wollte ins Haus – nur dort wäre er einigermaßen sicher vor den riesigen Bestien. Hier auf freier Fläche würde er nicht lange überleben.

   Dann machte sein 'Glück' seinem Namen wieder alle Ehre. Joshua rutschte aus. Geröll, Blut oder Schutt – es war egal. Er stürzte und sah sich plötzlich auf Augenhöhe mit den rasch näher kommenden Echsen.

   Einer der Landdrachen riss sein Maul weit auf und kam direkt auf Joshua zu, sodass dieser jeden einzelnen der zahlreichen spitzen Zähne deutlich sehen konnte.

   Instinktiv zog Joshua sein Gewehr in die Höhe, woraufhin der Landdrachen dieses mit seinen starken Kiefern packte und ungebremst weiter lief. Joshua wurde nun von der riesigen Echse mitgeschliffen. Weg von seinen Gefährten. Weg von dem schützenden Hauseingang. 

   Fieberhaft überlegte er was er tun könnte. Er war noch damit beschäftigt als der Kopf des Reiters auftauchte und ihn brutal an grinste. In der Hand hielt der Mann einen Speer, dessen vorderes Ende unangenehm spitz aussah.

   Das würde nicht gut enden, dachte Joshua als er von dem Biest in rasender Geschwindigkeit über den Platz geschleift wurde.

   Der Reiter stieß seine Waffe nieder.

   






   








   30 Equites

    

   Sal sah sich panisch um.

   Der Raum bot keinerlei ernsthafte Möglichkeiten sich zu verstecken. Aus dem Fenster zu springen war auch keine Variante – sie würde sich bei dem Sprung verletzen und wäre noch leichtere Beute für die Männer.

   Sie ging hinter dem Bett in Deckung und legte mit ihrer Waffe auf die Türe an. Hier half nichts mehr – sie würde einfach das Feuer eröffnen und hoffen, den Mann zu treffen bevor er sich ihr nähern konnte. 

   Über die Kimme hatte sie den Türrahmen genau im Blick. Eine Form tauchte darin auf. Sal schoss. Ein, zwei, drei schnelle Schüsse. Und sie traf mit jedem Schuss. 

   Das große Sofakissen, welches ins Zimmer geworfen worden war.

   Sal hatte keine Zeit sich über diesen Trick zu ärgern.

   Der Mann stürmte ins Zimmer, wobei er noch einen Sprung zur Seite machte um ihr das Zielen zu erschweren. In den Händen hielt er eine kleine Axt und eine Machete.

   Sal drückte ab. 

   Ein harmloses Klicken war alles, was die Waffe von sich gab.

    

   Die Speerspitze verfehlte seinen Kopf nur um wenige Zentimeter.

   Die vier Meter lange Echse rannte weiter über den Platz, immer weiter weg von den anderen Mitgliedern der Expedition. Die Echse hatte sein treues Scharfschützengewehr quer im Maul und Joshua seine Hände links und rechts von den Maul-Enden platziert. Er sah der Echse direkt ins Gesicht, wenn man so wollte. Seine Beine schlitterten hilflos unter dem Körper der Echse dahin.

   Erneut versuchte der Reiter Joshua mit seiner Stoßwaffe zu treffen. Es war ihm offensichtlich unrecht, ungebetene Passagiere zu transportieren. 

   Joshua wich der glänzenden Speerspitze aus. Unerwarteter Weise bewegte sich der Landdrachen nach links. Durch die Ausweichbewegung hatte Joshua das quer im Maul der Echse befindliche Gewehr bewegt und dem riesigen Tier damit unbewusst eine Kurskorrektur kommuniziert.

   Der Reiter glich dies rasch mithilfe seiner Zügel und höchst unwirscher Worte aus. Dann machte er sich wieder daran, Joshua treffen zu wollen. 

   Die Lage war relativ aussichtslos, einzig eine Chance erkannt er. Auch wenn die Aussicht auf Erfolg gering war, musste er es versuchen. Mit aller Kraft drückte er seinen Körper nach rechts, was den Landdrachen erneut zu einer Änderung der Laufrichtung bewegte.

   Der Reiter wurde zunehmend wütender, wie Joshua dessen rotem Gesicht entnahm, das sich in der Farbgebung immer weiter an die Kleidungsfarbe der Männer annäherte. 

   Erneut drückte er seinen Körper nach links woraufhin geschah, was er sich erhofft hatte. Die Echse reagierte und lief in die entsprechende Richtung.

   Der Reiter verlor seine Zügel aus den Händen, was Joshua nun die alleinige Kontrolle über die Echse gab. Ein positiver Nebeneffekt war, dass der Reiter nun auch selber mit dem Halt auf dem Rücken des Landdrachens zu kämpfen hatte. Ein Umstand der dafür sorgte, dass er seine Bemühungen, Joshua zu töten, vernachlässigte.

   Joshua lehnte sich wieder nach rechts und ließ den Landdrachen eine Kurve laufen. Er steuerte das riesige Tier zurück zu seinen Freunden. Es musste so viel Strecke zurücklegen wie nur möglich, da er nicht wusste wie lange es brauchen würde bis das kleine Hirn der Echse registrierte von wem es da gelenkt wurde.

    

   Sal spürte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.

   Der Mann in rot stand grinsend auf der anderen Seite des Bettes und sah sie brutal an. Seine nackten Arme wiesen die großflächigen Stellen auf, an denen Haut entfernt worden war. Sein Gesicht war grobschlächtig und breit. 

   Obgleich sie das Nachladen schon oft geübt hatte, würde sie es niemals schaffen, rechtzeitig nachzuladen bevor der Mann sie erreichte. Fieberhaft überlegte sie was sie tun sollte.

   Der Mann sprang aufs Bett wobei er seine Waffen demonstrativ auf sie richtete.

   „Mit dir werde ich mir Zeit lassen.“, sagte der Mann wobei er teuflisch grinste, „Ich werde dich häuten und dich dann erst töten. Vielleicht lasse ich dich aber auch einfach nur liegen. Oder Raschkk darf dich verspeisen.“

   Sal nahm an, dass der Mann von seinem Landdrachen sprach. Wobei es ihr im Grunde genommen egal war – sie wollte es gar nicht erst so weit kommen lassen. 

   Der Mann unterschätzte sie, so viel konnte sie an seiner Art festmachen. Er fühlte sich seiner Sache sehr sicher. Zu sicher. Andererseits war sie auch in einer wirklich schlechten Position.

   Sal beugte sich langsam vor und legte ihr Gewehr aufs Bett wobei sie den Mann keine Sekunde aus den Augen ließ.

   Der Mann nahm dies als Zeichen ihrer Aufgabe und grinste noch breiter.

   Mit einem Ruck zog Sal an der Decke, welche unordentlich auf dem Bett aufgebreitet lag. Die Beine des Mannes wurden nach vorne weggezogen und er stürzte krachend rücklings auf einen Sessel welcher neben dem Bett stand. Sein Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch am seit Jahren ungenutzten Heizkörper an der Wand auf.

   Sal wollte dem Mann keine Zeit zu reagieren geben und eilte in Richtung der Türe. Dort angekommen hielt sie inne. Wenn sie den Mann leben ließ, würde sie oder jemand anderer nur zu einem späteren Zeitpunkt wieder gegen ihn kämpfen müssen. Nein – sie musste ihn unschädlich machen. Aber ihr Gewehr lag nun auf der anderen Seite des Bettes. Sie hatte nur ihre Arzt-Tasche bei sich.

   Langsam zog sich der Mann an einem der Bettpfosten hoch. Er blutete aus einer Wunde am Hinterkopf und war unsicheren Schrittes. Mittlere bis schwere Gehirnerschütterung, diagnostizierte Sal. Nach dem Aufprall hätte er nicht einmal fähig sein dürfen, aufzustehen. 

   Der Mann machte einen unsteten Schritt auf Sal zu. Sie durfte sich keine Fehler erlauben.

   Sal zeigte ihre offenen Handflächen und machte einen Rückwärts-Schritt in Richtung Fenster.

   Der Mann folgte ihr mit auf sie gerichtetem Blick. Noch ein Schritt.

   „Komm' nur...“, flüsterte Sal – mehr zu sich selbst als an sonst jemand gerichtet.

   Der Mann richtete das Messer in seiner rechten Hand auf sie. Seine langsame und unsichere Art stand in hartem Kontrast zu seinem Verhalten als er das Zimmer betreten hatte.

   Sal spürte hinter sich die Wand neben dem Fenster. Der Mann war weniger als zwei Meter von ihr entfernt. Sie musste handeln – und zwar jetzt. Denn trotz seines unsicheren Ganges zweifelte sie nicht, dass er sie durch seine bloße Kraft überwältigen könnte wenn er sie zu fassen bekam.

   Sal spannte jeden Muskel ihres Körpers an. Es war so weit.

   Der Mann machte noch einen Schritt auf sie zu – und Sal schnellte nach vorne. Damit hatte der Mann nicht gerechnet. Immerhin hatte sie sich gerade noch ängstlich und zurückweichend verhalten.

   Sie schlug die Hand mit dem Messer mit ihrer linken Faust in einer von innen nach außen getragenen Bewegung beiseite. Ihre zur Faust geballte rechte Hand traf den Mann am Kehlkopf, ehe sie ihn mit beiden Händen im Nacken packte und dem strauchelnden Mann ihr Knie in den Magen rammte. 

   Der Mann schnappte nach Luft und Speichel troff ihm aus dem Mund. Diese Schlagabfolge hatte Jaden ihr beigebracht und sie hatte ihre gewünschte Wirkung nicht verfehlt.

   Ehe er sich erholen konnte positionierte sie ihre Beine in einem stabilen breiten Stand und packte seine dunkelrote Kleidung mit beiden Händen. Mit aller Kraft schob sie den würgenden Mann einen torkelnden Schritt nach rechts und machte dann einen Sprung nach hinten.

   Der Mann hustete und sah sie aus tränenden Augen an. Er röchelte und rang nach Atem. Vermutlich rätselte er trotz seiner Schmerzen darüber, wie die junge Frau mit ihm einen Platztausch vollzogen hatte. 

   Sal stieß sich vom Bett ab und stieß den Mann rücklings aus dem Fenster. 

   Der Legionär gab nur noch einen abgehackten Schrei von sich, ehe er einige Meter weiter unten auf dem Platz aufschlug. 

   Sal ergriff ihr Gewehr, lud es nach und eilte zum Fenster um nach draußen zu sehen.

   Von dem Mann unter ihr ging keine Gefahr mehr aus, so viel war klar. Nicht nur dass er mit seltsam abgewinkelten Gliedmaßen in einer Blutlache auf dem Steinboden des Platzes lag. Sein ehemaliges Reit-Tier machte sich gerade über ihn her und genoss das außertourliche Mahl. Dass dieses aus seinem ehemaligen Herrchen bestand vermochte der kleine Verstand der Echse nicht zu verarbeiten.

   Diesem Verstand setzt Sal mit einem gezielten Schuss in den Kopf auch noch ein Ende. Dann nahm sie einen Schluck aus ihrer Trinkflasche, holte noch einmal tief Luft und lief die Treppen hinunter, um ihren Freunden beizustehen.

    

   Der Legionär versuchte die Zügel wieder zu fassen zu bekommen indem er sich weit vorbeugte. Hätte Joshua eine Hand von seinem Gewehr nehmen können, ohne von der Echse zertrampelt zu werden, er hätte den Mann ohne Schwierigkeiten aus dem Sattel ziehen können.

   So aber musste er hilflos zusehen wie der Reiter den linken Zügel ergriff und sich unstet aufsetzte. Wenn er auch noch den zweiten in seine Hände bekam hätte er wieder die Kontrolle über den Landdrachen. Das durfte nicht passieren.

   Aus dem Augenwinkel konnte Joshua sehen, dass sie der Stelle näher kamen an der sein unfreiwilliger Ausritt begonnen hatte. Der zweite Zügel baumelte direkt neben Joshuas linker Hand und er konnte nur zu gut die Hand des Legionärs erkennen welche sich dem Zügel näherte.

   Ohne wirklich darüber nachzudenken packte er mit der linken Hand das Handgelenk des Reiters, wobei er sein Gewehr los ließ. Die Kiefer des Landdrachen hielten die Waffe weiterhin fest, was Joshua zumindest nicht abrutschen ließ. 

   Wäre seine Situation nicht so ernst gewesen, hätte er nahezu darüber lachen können. Er hing also mit seinem Gewehr im Maul eines Landdrachens fest und klammerte sich mit seiner rechten Hand an das Gewehr. Mit der linken Hand hielt er das Handgelenk des Reiters, welcher wiederum mit nur einer Hand einen Zügel hielt. Und dabei lief der Landdrachen mit großer Geschwindigkeit über den großen Platz in Omaha. So in etwa hatte sich Joshua das vorgestellt.

   Der Reiter zog an dem Arm dessen Handgelenk Joshua fest umklammert hielt. Joshua musste kurz nachgeben um seinen Griff zu verbessern. Offensichtlich hatte der Reiter damit nicht gerechnet oder zu fest gezogen, denn er brachte sich selber aus dem Gleichgewicht. 

   Langsam rutschte der Reiter nach links, dorthin wo er den Zügel hielt. Skurrilerweise war es einzig Joshuas Griff, der ihn davon abhielt sofort zu Boden zu stürzen. Der Reiter verlor nun jedweden Halt auf dem Rücken des Tieres, das ihm mit seinen beim Laufen entstehenden Bewegungen nicht half fest im Sattel zu bleiben. Als er realisierte was mit ihm geschah begann er panisch zu schreien. Mit jedem Zentimeter den er rutschte wurde sein Schreien lauter.

   Joshua merkte plötzlich wie ihn das Rutschen des Reiters selber langsam aber doch in die Höhe zog. Er selbst war wie ein Gegengewicht für den Legionär der nur noch auf dem Rücken des Tieres saß weil Joshua ihn stabilisierte. Joshua streckte sich und ließ den Reiter langsam immer weiter zur Seite rutschen bis dieser nahezu in einem Winkel von 90 Grad im Sattel 'saß'. Joshua selbst war mit dem Oberkörper schon neben dem Kopf des Landdrachens.

   Für den Legionär unerwartet ließ Joshua das Gewehr los, fuhr mit der rechten Hand an seiner Seite des Echsenkopfes vorbei und ergriff eine der schuppigen Falten im Nacken der Echse. Mit aller Kraft zog er sich daran in die Höhe wobei ihm der nun noch weiter abrutschende Legionär den Aufstieg wesentlich erleichterte. 

   Ohne recht zu wissen wie das ganze nun eigentlich so genau funktioniert hatte, fand sich Joshua auf dem Rücken des Landdrachens wieder. Der Reiter wiederum musste bei seinem Sturz irgendwie unter die Beine der Echse geraten sein, denn ein knirschendes Geräusch und ein hinter ihnen zurück bleibender toter Legionär bestätigten diese Annahme.

   Joshua ergriff die Zügel des Landdrachens und lenkte das Tier nun auf übliche Weise in Richtung der anderen. Wohl war ihm nicht bei dieser Art der Fortbewegung - aber besser als zu Fuß inmitten der geübten Reiter war sie allemal.

   Wählerisch durfte man in der neuen Welt wahrlich nicht sein. Immerhin galt es stets das kleinere Übel zu wählen.

   






   








   31 Dimicatio

    

   Kerner, Caff und Thorvald befanden sich in einer Patt-Situation. Die Reiter waren außer Sichtweite von ihrem Standort innerhalb des Hauses, doch zweifelsohne nahe genug um eine Flucht zu verhindern. 

   Die drei Männer zählten ihre Munition, luden ihre Waffen durch und versuchten die Legionäre anvisieren zu können. 

   Ohne Erfolg. Die Reiter waren geschickt, das musste man ihnen lassen. Eine Erstürmung des Hauses würden sie unterlassen, da die Schusswaffen der Expeditionsteilnehmer ihren Wurfspeeren überlegen waren. Doch auf freier Fläche sahen die Kräfteverhältnisse anders aus – die großen schnellen Echsen und die geübten Nahkämpfer waren eine gefährliche Mischung. Momentan saßen die Legionäre am längeren Ast.

   Caff, welcher sich im oberen Stockwerk beim Fenster postiert hatte, rief plötzlich aufgeregt aus.

   „Dort, ich sehe einen von ihnen!“

   Kerner und Thorvald eilten zu dem jungen Stadtwächter und blickten auf den Platz hinaus. Tatsächlich näherte sich eine der Echsen von der anderen Seite des Platzes. 

   „Ausschalten?“, fragte Caff.

   „Definitiv, je weniger desto besser.“, sagte Kerner trocken und legte mit seinem Gewehr an.

   Caff sah noch einmal genauer hin. Etwas an dem Reiter war anders. 

   Aber natürlich!

   Mit einem beherzten Ruck riss er Kerners Waffe in die Höhe, gerade in dem Moment als dieser abdrückte. Der Schuss krachte laut in dem kleinen Raum. Verputz rieselte von der Decke auf Kerners Kopf herab.

   Langsam und bedrohlich wandte sich dieser an Caff. Kerner packte ihn an seinem Hemd und zog ihn nahe an sein Gesicht heran.

   „Was soll das?“, wollte Kerner wütend wissen.

   Caff zeigte auf den näher kommenden Reiter.

   „Er ist nicht rot!“, sagte Caff aufgebracht.

   „Mir doch egal welche Farbe er hat! Er kann meinetwegen grün oder ...oh...“

   Kerner hatte soeben verstanden, was Caff meinte. Der Reiter trug keine rote Kleidung. Sondern die graue Uniform der Stadtwache von Vegas. 

   Der Reiter war Joshua.

    

   Das Haus wo sich seine Gefährten versteckten war direkt vor ihm. Von den anderen Reitern keine Spur.

   Der Landdrachen eilte geradewegs auf das Haus zu, vermutlich witterte er die Menschen darin. Aus einem Fenster im oberen Stockwerk winkte ihm jemand zu, auf die Distanz glaubte er Caff entdecken zu können. 

   Ein Fauchen ließ ihn zur Seite sehen. Dort, hinter der Ecke zum Platz, lauerten die anderen Reiter darauf dass seine Gefährten das Haus verlassen würden. Seine Echse hatte die Artgenossen bemerkt und grüßte diese auf die unter Echsen sichtlich gängige Art und Weise. 

   Die Reiter sahen ihn erst überrascht und in weiterer Folge blutlüstern an, ehe sie ihre Reit-Tiere in seine Richtung lenkten. 

   Das war so definitiv nicht geplant gewesen! Joshua riss an den Zügeln und hoffte, dass ihm die Echse folgen würde. Zu seiner Erleichterung tat sie es und vollführte eine Wendung. Am Rücken des Landdrachens galoppierte Joshua wieder auf den Platz hinaus. Leider erneut weg von seinen Freunden welche ihm helfen könnten. 

   Die Füße der Echse machten patschende Geräusche als er sie über den Steinplatz lenkte. Die Legionäre folgten ihm, wüste Flüche ausstoßend. Der Anführer schwenkte ein großes Messer in kreisenden Bewegungen über dem Kopf, während er seine Männer vorwärts trieb. 

   Joshua sah über seine Schulter nach hinten und erblickte einen der Männer welcher sich auf dem Rücken des Landdrachens erhob und so, beinahe aufrecht stehend, seinen Speer zum Wurf erhob. Joshua traute seinen Augen kaum.  Er selber hatte große Mühe sich überhaupt auf dem Rücken der Echse zu halten, deren Körper schlängelnde Bewegungen machte wenn die Echse die Beine vor und zurückbewegte. Und dieser Reiter stand beinahe freihändig auf dem Rücken seines Reit-Tieres!

   Etwas vor sich konnte Joshua einen Springbrunnen erkennen, welcher jetzt leer und trocken vor ihm lag. Er erschrak als er hinter dem kleinen Mäuerchen einen kopflosen Leichnam erkannte. Auch das Werk von Skinners Legionären? Seltsam, dieser hier sah frischer aus als die anderen.

   Der Speer zischte an Joshuas Schulter vorbei und prallte klappernd an der Figur in der Mitte der Fontäne ab.

   Unvermittelt schnellte ein Mann in die Höhe, welcher in der Betonumrandung des Springbrunnens Schutz gesucht hatte. Er richtete seine Waffe auf Joshua.

   Zum Glück reagierte Tellan rascher als Joshua es ihm zugetraut hatte. Sein Gesicht zeigte deutlich seine Verwirrung ob der Tatsache Joshua auf einem Landdrachen zu sehen. Er ließ die Mündung seiner Waffe weiter wandern – direkt auf den Legionär hinter Joshua zu. Mit einem gezielten Schuss schleuderte er den Mann vom Rücken seiner riesigen Echse. 

   Joshua hatte keine Zeit zu reagieren, er lenkte seinen Landdrachen wieder weg von dem Springbrunnen. Er musste die Verfolger hinter sich her locken! Die Reiter würden sonst mit Tellan kurzen Prozess machen. 

   Der Anführer und die anderen Reiter wendeten ebenfalls und folgten wieder Joshua. Ob sie den Späher tatsächlich nicht entdeckt hatten oder schlichtweg dafür Rache an Joshua nehmen wollten, dass er ihren Kumpan getötet und dessen Reit-Tier entwendet hatte? Es war egal – er hatte es geschafft, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie waren wieder hinter ihm her.

   Ein Schrei und ein Fauchen hinter ihm ließ ihn vermuten, dass die herrenlose Echse und Tellan aneinander geraten waren. Joshua konnte nur hoffen, dass Tellan siegreich sein würde.

   Nachdem er etwa zwei Drittel des Weges zurück zum Haus hinter sich gebracht hatte, erkannte er, dass sein Landdrachen langsamer wurde. Joshua sah verwundert auf die Echse herab. Was war der Grund dafür?

   Joshua musste nicht lange rätseln. Im rechten hinteren Bein seines Landdrachens steckte ein Speer. Dunkles, beinahe schwarzes Blut rann am Bein der Echse herab. Joshua hatte nicht mitbekommen, dass sein Reit-Tier verwundet worden war. Jetzt war es zu spät, um zu reagieren. Er konnte nichts tun als möglichst nahe an das Haus heran zu kommen und dann dort Schutz zu suchen.

   Die Reiter hinter ihm johlten als sie merkten, dass er an Geschwindigkeit verlor. Der Anführer stieß einen Schrei aus, woraufhin die beiden Reiter nach links und rechts aus scherten. Der Anführer ritt weiter auf Joshua zu.

   In der Nähe zweier umgeworfener Verkaufsstände war es dann so weit – sein Landdrachen knickte ein und stürzte zur Seite hin um. Joshua wurde unsanft abgeworfen und schlug hart am steinernen Boden auf. Der Landdrachen lag flach atmend unweit von ihm. Etwas an der Art wie das Tier atmete machte Joshua klar, dass es seine letzten Züge tat.

   Joshua sah sich hektisch um. Die Verkaufsstände würden keinen Schutz bieten. Zum Haus war die Distanz zu weit. Er würde es nie schaffen. Also musste er kämpfen.

   Unweit von ihm lag sein Scharfschützengewehr am Boden. Joshua riss es in die Höhe und versuchte zu repetieren. Es blieb beim Versuch, denn der Hebel klemmte. Der feste Biss des Landdrachens musste etwas an der Mechanik verbogen haben. Der Lauf war ebenfalls verformt. So war das Gewehr unbrauchbar – ja sogar gefährlich. Joshua ließ die nutzlos gewordene Waffe fallen, er würde sich später damit auseinander setzen.

   Der Anführer war bereits so nahe gekommen, dass Joshua Details an ihm erkennen konnte. Der gelbe Umhang bestand aus mehreren zusammen genähten Stücken Stoff, jedes einzelne mit Blutspritzern befleckt. Das große Messer in seiner Hand hatte keine gerade Klinge sondern verfügte über Widerhaken um maximalen Schaden beim Herausziehen der Waffe zu bewirken. Im Gesicht hatte der Mann zahlreiche rituelle Narben, welche vertikal über sein Gesicht liefen.

   Joshua stolperte rückwärts. Hastig zog er seine Pistole, ahnte aber, dass er es nicht mehr schaffen würde, sie auf den Angreifer zu richten, der nur noch wenige Meter von ihm entfernt war.

   Wie aus dem Nichts erschien eine große Silhouette neben dem Verkaufsstand. Der Anführer der Legionäre wurde vornüber von seinem Reit-Tier geschleudert als der Schädel des Landdrachens mit einem knirschenden Geräusch zertrümmert wurde. 

   Thorvald hatte mit unerwarteter Behändigkeit seinen massiven Hammer auf die Oberseite des Echsenkopfes nieder gebracht. Landdrachenknochen waren dick und hielten vielem Stand. Besonders der Schädel dieser Tiere war äußerst dick gepanzert, was die Echsen brauchten wenn sie untereinander Revierkämpfe ausfochten. 

   Die Masse eines Gegenstandes vervielfacht sich wenn sich eben dieser Gegenstand mit einer hohen Geschwindigkeit bewegt. 

   Der große Hammer war mit so großer Kraft geschwungen worden und hatte die Masse hinter dem Schlag so erhöht, dass der Kopf des Landdrachens schlichtweg einknickte. Die Bestie stürzte krachend auf dem Boden und rutschte noch einige Meter weiter an Joshua vorbei.

   Thorvald hob seinen Hammer erneut und begann ihn kreisend über seinem Kopf zu schwingen. Die anderen beiden Reiter ritten eine Wende und kamen mit erhobenen Waffen auf Joshua und Thorvald zu. Einer der Reiter hatte die Haare zu einem geflochtenen Zopf gebunden und schwang eine Axt über dem Kopf. Der andere Legionär trug eine Glatze und hielt eine übel aussehende Machete in der Hand.

   Thorvald schleuderte seinen Hammer mit beiden Händen über seinen Kopf hinweg auf den Reiter mit Zopf. Der schwere Kopf des Hammers traf den Reiter zentral in der Brust. Joshua meinte das Knacken der Rippen einzeln hören zu können. Der Legionär wurde aus dem Sattel gerissen und landete rücklings auf dem Boden des Platzes. Beinahe zeitgleich erscholl ein Schuss und das herrenlose Reit-Tier sackte in sich zusammen.

   Joshua sah sich um. Caff hatte Stellung hinter einem der Verkaufsstände bezogen und die Echse ausgeschaltet. Joshua war froh, dass seine Gefährten den Moment genutzt hatten und das Haus verlassen hatten – immerhin hatten sie ihm so zu Hilfe kommen können.

   Der einzig verbleibende Legionär sah sich panisch um, riss dann die Zügel herum und galoppierte auf dem Rücken seines Landdrachens von ihnen davon. Direkt auf den Ausgang des Platzes zu, der als einziger von ihnen weg führte – jeweils einen deckten die beiden Teams ab und außerhalb des letzten Ausgangs standen die Fahrzeuge der Expedition.

   „Er darf nicht entkommen!“, entfuhr es Joshua. Die Reiter waren als Nachhut gedacht, da der Feind sicher war die Stadt eingenommen zu haben. Sie hatten nichts anderes zu tun gehabt als mit den Gefangenen den Platz zu 'bereinigen' – niemand hatte damit gerechnet dass die Nachhut angegriffen werden würde. Wenn der Reiter überlebte, würde das bestimmt nichts Gutes nach sich ziehen. Ohne sein treues SSG fühlte sich Joshua hilflos, da er nichts tun konnte um den Flüchtenden aufzuhalten.

   Kerner tauchte plötzlich neben Thorvald auf und legte mit seinem Gewehr an. 

   Eine gedämpfte Explosion hinter ihnen ließ die drei Männer herumwirbeln. Das Bild vor ihnen war zunächst rätselhaft: der Anführer der Reiter lag kopflos vor ihnen, den Kopf und Teile des Oberkörpers von einer Explosion zerfetzt. Von dem Körper zog sich eine Blutspur nach vorne weg – direkt zu dem verbogenen Scharfschützengewehr hin, welches qualmend am Boden lag. 

   Der Anführer musste es aufgehoben und versucht haben die Gefährten damit zu erschießen. Was durch den verzogenen Lauf und die fehlerhafte Mechanik zu einer Explosion geführt hatte. Einerseits war dies gut, denn sie hatten den feigen Anschlag überlebt. Andererseits bedeutete es auch, dass eine Reparatur unmöglich gemacht worden war. Es war, als ob sich das treue Gewehr in einem letzten Akt aufgeopfert hatte um ihm das Leben zu retten.

   „Der Reiter!“, rief Caff aus, ging in die Knie und versuchte den Mann zu treffen. Ohne Erfolg, denn die Distanz war zu groß. Der Reiter befand sich bereits auf der anderen Seite des Platzes – außerhalb der effektiven Reichweite ihrer Waffen.

   Plötzlich ertönte ein Knallen aus der Straße welche den Reiter in dessen Sicherheit führen würde. Der Reiter fiel seitwärts aus seinem Sattel und blieb am Boden liegen. Der Landdrachen lief ohne Unterlass weiter und hielt nicht einmal an um sich nach dem Reiter umzusehen.

   In ihr Sichtfeld trat eine unerwartete, aber dennoch vertraute Figur. Joshua traute seinen Augen kaum.

   






   








   32 Accipitres

    

   Hoch und tief. Erratisch nahe und plötzlich wieder weit abfallend.

   Ihr Schatten schien ihnen ohne Erfolg hinterher zu eilen, stets bemüht jedoch nie in der Lage sie tatsächlich einzuholen. Bei jeder Erhebung zuckte der Schatten nach oben und ließ ihn Details erkennen. Bei jeder Senke fiel der Schatten plötzlich wieder weit ab und bewegte sich als dunkler Punkt über die unebene Landschaft.

   Doch der Schein trog in diesem Fall tatsächlich denn ihr Flug verlief absolut ruhig. Äußerlich. Denn innerlich waren sie alle angespannt und unruhig. 

   Hawk 2 sah sich nach seinem Mentor um. Der ältere Mann saß reglos auf seinem Sitz. Einzig seine wach das Gelände absuchenden Augen verrieten ihn. Seine Augen und sein rechter Zeigefinger der unruhig auf und ab tippte. Er war unzufrieden. Sein Mentor war in der Regel ein ruhiger und äußerst kontrollierter Mensch, selten ungeduldig oder ungehalten. Wer dies jedoch als Zeichen von mangelnder Kraft oder Schwäche deutete wurde immer eines Besseren belehrt. Der Mentor war ein absoluter Spezialist voller Entschlossenheit und Willenskraft. Wenn er einen Auftrag hatte, dann führte er ihn aus. Und wenn dies bedeutete, dass er fünf Tage lang in der sengenden Hitze verweilen musste, um sein Ziel ins Fadenkreuz zu bekommen. 

   So wie bei Ziel 277 – einem Stadtvorsteher einer mittelgroßen Gemeinde im Norden, welche sich jahrelang erfolgreich der Angriffe diverser Slaverbanden erwehrt hatte. Der General war damals deutlich gewesen. Diese Gemeinde musste geschwächt werden, nur dann würde das Gleichgewicht bestehen und die Menschen das Militär als Autorität anerkennen. Nachdem er ohne Erfolg die Slaver mit Ausrüstung unterstützt und sogar eigene Truppen in zivil geschickt hatte, wurden die Hawks entsandt. Der Stadtvorsteher war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr ohne Geleitschutz unterwegs und auch dann immer nur nachts. Jede Veränderung der Umgebung hätte dazu geführt, dass dieses Muster geändert worden wäre. Dies durfte nicht geschehen. Über zwei Tage hinweg waren sie damit beschäftigt gewesen, Stellung zu beziehen. Millimeter für Millimeter waren sie vorwärts gerobbt, über ihnen die glühende Sonne und rund um sie herum Vielfüßler. Nicht einmal der Biss eines solchen Tieres hatte Hawk 1 abbringen können. Sie hatten Stellung bezogen und hatten gewartet. Dreizehn volle Stunden. Dann war der Stadtvorsteher für wenige Sekunden auf der Palisade aufgetaucht – und Hawk 1 schaltete ihn ohne Zögern aus. Trotz Tagen des Wartens war er hochkonzentriert und fokussiert. 

   Oder Ziele 154 bis 157 – einige Mutanten, welche in der Forschungseinrichtung in Nevada 'produziert' worden waren und die in einem Handelsposten erkannt und aufgenommen worden waren. Sie sollten zum Schweigen gebracht werden, um zu verhindern dass sie von der Area 51 berichteten. Der Handelsposten lag am Rande einer Lost City – sie hatten tagelang die Lost City durchquert um in eine gute Position zu gelangen. Während es sauren Regen schüttete waren sie ohne Unterlass vorwärts gegangen und hatten ihren Auftrag erfüllt.

   Hawk 2 konnte gut nachvollziehen dass sein Mentor unruhig war. Sie und die Panther hatten immerhin eine klare Anweisung erhalten: alle Ziele ausschalten. Ihre Ziele. Ihre Aufträge. Das Erfüllen derselben war sein Inhalt auf dieser Welt. Und genau das hatten sie auch getan - anfangs absolut reibungslos. Hawks und Panther hatten perfekt zusammen gearbeitet und ihre Stärken ausgespielt. Sie hatten die in sie gesetzten Erwartungen zur vollsten Zufriedenheit ihrer Vorgesetzten erfüllt.

   Doch dann war es zu unerwarteten Geschehnissen gekommen. Zunächst waren die Ziele außerhalb Vegas ausgeschaltet worden – alle mit großem Erfolg. Dies war auch der Plan gewesen. Rasch und hart zuschlagen, zuerst die 'Gliedmaßen' und dann den 'Kopf'. Einer nach dem anderen im Umland, damit keines der Primärziele auf die Idee kommen könnte sich in Sicherheit bringen zu müssen. Die Ziele mit der höchsten Priorität trugen immer die höheren Ziffern, befanden sich alle in Vegas und sollten dort auch ausgeschaltet werden. Dies sollte nicht nur den Auftrag erfüllen, sondern den Bewohnern von Vegas gleichzeitig vor Augen führen dass niemand wirklich sicher war. Auch nicht in der hoch gepriesenen befestigten Stadt Vegas.

   Hawk 2 ging die Liste noch einmal im Kopf durch. 

   „387 - Captain Ben Anderson, 907.“ 

   „388 - Leutnant Nick Henderson, 907.“

   „389 - Antakko, Häuptling Tahoes.“

   „390 – Vater Droyden, Ältester Reno.“

   „391 - Chang Lee, Stadtwache Vegas.“

   „392 - Cesar Moreno, Cheftechniker Vegas.“

   „393 - Jaden, Vegas.“

   „394 - Joshua, Vegas.“

   Alles Personen welche das Gleichgewicht störten und ausgeschaltet werden mussten. So hatte es ihnen ihr Vorgesetzter erklärt und aufgetragen. 

   387 hatten er und sein Mentor eliminiert. Sie hatten sogar das Optional-Ziel erfüllt – die paramilitärische Truppe in Frisco zu schwächen und ihnen durch einen harten Schlag Effektivität zu rauben. 

   388 war unterwegs nach Vegas gewesen – dies war der erste Dämpfer, aber nur ein kleiner. Ein Ziel mehr in Vegas, das wäre kein Problem gewesen. 

   389 hatten die Panther erledigt, unauffällig – während sich das Ziel auf einer Jagd befunden hatte. Soweit so gut. 

   390 war da schon etwas fordernder gewesen, immerhin verließ der alte Mann die Stadt selten bis nie. Alleine oder isoliert würde man den also nicht erwischen, daher blieb nur ein möglichst klinischer Schlag im Herzen der Stadt Reno. Dass zu diesem Zeitpunkt eine Gruppe Paramilitärs in der Stadt waren, erschwerte die Sache unerwarteterweise. Aber nicht zu sehr, denn die Panther waren hochspezialisiert auf ihrem Gebiet – dem Nah- und Häuserkampf. Dennoch hatten es diese Amateure aus Frisco mit Hilfe des plötzlich in Reno auftauchenden Ziels 393 geschafft, einen der Panther auszuschalten. Panther 2, wenn er sich recht an die Nachbesprechung erinnerte.

   Ziele 391 und 392 befanden sich immer noch in Vegas, ebenso wie 388 – doch das Prio1-Ziel 394 hatte sich plötzlich in einem Konvoi von Vegas entfernt wie ihre Kundschafter berichtet hatten. Ob dieser Joshua Lunte gerochen hatte und sich jetzt in Sicherheit bringen wollte? Die Kundschafter waren dem Konvoi gefolgt, hatten dessen Spur jedoch in einem heftigen Sandsturm verloren. Ärgerlich, doch das kam vor. Ein Ziel auszuschalten war meistens eine Formalität – wenn auch manchesmal fordernd und anspruchsvoll. Die wahre Kunst bestand jetzt aber darin, Ziel 394 wieder zu finden. 

   Sie hatten ihre weitere Vorgangsweise mit dem HQ abgestimmt und hatten eindeutige Anweisung erhalten, Ziel 394 als oberste Priorität zu betrachten. Auch die Panther sollten ihren Fokus auf dieses Ziel legen. 

   Panther 1 hatte dies vehement angefochten, er wollte seinem Auftrag treu bleiben und Ziel 393 eliminieren, solange dieses noch in Schlagweite war. Ziel 393 war noch in Reno oder zumindest in der Nähe. In Reno gab es keine motorisierten Transportmittel wie in Vegas also würde selbst ein Aufbruch nur sehr langsam vonstattengehen und das Ziel nicht weit kommen. HQ hatte dies ohne Zweifel zu lassen abgewiesen. Panther 1 hatte erneut Einspruch erhoben und nach der Erlaubnis gebeten, Ziel 393 auszuschalten. 

   Ein noch nie dagewesenes Vorkommnis. Panther 1 war ebenso wie Hawk 1 ein erfahrener Kämpfer und ein treuer Soldat. Niemals würde ein solcher Profi einen direkten Befehl anzweifeln, hinterfragen oder sogar widersprechen. Dennoch war es geschehen. HQ hatte daraufhin die Frequenz für die Hawks gestört und sie nur mit Rauschen zurückgelassen. Nach etwa fünf Minuten war die Frequenz wieder frei, aber die Panther nicht mehr Teil des Funkverkehrs. Hawk 2 vermutete, dass nun die Frequenz in die andere Richtung gesperrt war.

   HQ hatte klargestellt, dass die Hawks und Panther zusammen nach 394 suchen sollten und dass dieses Ziel oberste Priorität hatte. Ohne wenn und aber.

   „Fokus.“

   Hawk 2 sah zu Hawk 1 auf. Sein Mentor blickte ihn mit ruhigem aber strengem Blick an. 

   „Wir haben einen Auftrag. Zeit zur Reflexion ist später.“, sagte Hawk 1.

   Hawk 2 nickte.

   „Jawohl. Ich bin in Gedanken nur unsere Ziele durch gegangen.“

   „Gut so.“

   Damit wandte sich Hawk 1 wieder um und suchte erneut die Umgebung ab.

   






   








   33 Pantherae

    

   Das schnelle Fahrzeug hinterließ eine große Wolke aufgewirbelten Sandes und Staubes hinter sich als es über den sandigen Boden raste.

   Panther 1 wischte sich mit einer raschen, bereits hundertfach ausgeführten Bewegung über seine staubdichte Brille. Die Brille sah aus wie eine handelsübliche Skibrille, war aber eine spezielle Anfertigung welche UV-Licht filterte und der Umgebung damit selbst in schlechten Lichtverhältnissen verbesserte Kontraste und Konturen verlieh. Im Gegensatz zu ihrem im Kampf eingesetzten Sichtgerät verfügte die Brille über keine anderen Verstärker oder Seh-Hilfen. Die Stoffmaske hatte Panther 1 vom Gesicht gezogen und trug diese nun zusammengerollt um den Hals. Über dem Mund hatte er eine geschlossene Kunststoffmaske, welche gleichzeitig Funkgerät und Staubfilter war.

   Das leichte DPV Mk.IV oder Desert Patrol Vehicle Mark IV war ein zweisitziges Fahrzeug, welches einem Fahrer und einem Bordschützen Platz bot. Es verfügte über einen luftgekühlten Motor, welcher am Heck des Fahrzeuges angebracht war und eine Beschleunigung von null auf einhundert Stundenkilometer in weniger als vier Sekunden ermöglichte. Die Höchstgeschwindigkeit des leichten Militärfahrzeuges lag bei etwas über 150 km/h, was bei der Reichweite von 700 Kilometern pro Tankfüllung extreme Mobilität versprach. Das Modell Mark IV oder 4 war eine Weiterentwicklung des ersten DPV welches in den Kriegen im späten 20. Jahrhundert Verwendung fand und stetig verbessert worden war.

   Jeder Panther verfügte über ein eigenes DPV, da der zweite Sitzplatz ausgebaut und der gewonnene Raum von einem Reservetank belegt wurde. Dieser konnte bei Bedarf an den Haupttank gekoppelt werden und ermöglichte somit Reichweiten von knappen 1.600 Kilometern. Direkt über dem Lenkrad und der Steuerkonsole – einem zweckmäßigen aber funktionstüchtigen Cockpit – befand sich ein fix montiertes Maschinengewehr mit einem einrohrigen Multifunktions-Werfer. Dieses konnte vom Lenker bedient werden während einhändig gelenkt wurde.

   Mit der linken Hand klappte er die Abdeckung des Radars in die Höhe und warf einen Blick auf das Display. Ein Sensor direkt neben dem Display prüfte die Lichtverhältnisse und passte den Bildschirm entsprechend an. Bei hellem Licht wurde in einen Duplex-Modus geschaltet, wenn es dunkler war erstrahlte der Schirm in sanftem grün. Ein paar Störwellen und Fehlsignale waren zu sehen, wie so oft in der neuen Welt. Immerhin gab es genug Anomalie-Felder an Orten, wo die Strahlung seltsame Effekte hervor rief. Einer dieser Effekte war zum Beispiel der „Phantom-Kontakt“, bei dem die Strahlung konstant ein Signal zurückgab. Bei Radargeräten geschah es öfter, dass ein Kontakt angezeigt wurde der sich jedoch kurz darauf wieder verflüchtigte. Phantom-Kontakte blieben aber konstant bestehen, auch wenn man direkt davor war. Gefährlich waren diese hauptsächlich da die Anomalien an diesen Orten oftmals dann schon wirkten. Diese Anomalien waren höchst unterschiedlich – manchmal war der Druck an diesen Stellen immens hoch und jegliche Masse wog plötzlich ein Tausendfaches wodurch unvorsichtige Suchende unvermittelt zerquetscht wurden. Oder die Strahlung war so hoch dass man auf der Stelle innerlich gekocht wurde. Richtig gefährlich wurden diese Anomalien besonders dadurch, da sie sogar wandern konnten und somit keinerlei Warnungen in Form etwaiger Toter zu sehen waren. Wenn man aber wusste wonach man suchen musste, konnte man Phantom-Kontakte als solche erkennen. Üblicherweise waren Radarkontakte ruhig abgesehen von ihrer Bewegungsbahn, Phantom-Kontakte jedoch hatten eine leichte Unruhe in sich welche ein geübtes Auge erkennen konnte.

   Auf dem Radar war außer den Störwellen nur ein Kontakt zu sehen. Rechts hinter ihm. 

   Panther 1 wandte den Kopf leicht zur Seite. Panther 3 folgte mit seinem Fahrzeug exakt an der in dieser offenen Formation vorgegebenen Position. Leicht schräg versetzt, rechts hinten. Nahe genug um bei einem Angriff gemeinsam agieren zu können, weit genug entfernt um außerhalb eines potentiellen Explosionsradius zu sein. Textbuchmäßiges Verhalten. Panther 1 musste sich eingestehen, dass der Junge sich sehr gut machte.

   Panther 1 sah erneut auf das Display des Radars. Links von ihm war nichts zu sehen. Langsam klappte er mit der behandschuhten Hand die Abdeckung herunter.

   Er wandte den Kopf bewusst nicht nach links um nicht die Leere sehen zu müssen, wo sich in der Formation üblicherweise Panther 2 befunden hatte. 

   Verdammt noch einmal. 

   Wieso hatte Panther 2 nicht auf ihn gehört? 

   Wieso hatte er selbst nicht anders gehandelt? 

   Er hätte seinen Jungen aufhalten müssen, ihn zur Vorsicht mahnen. Selber rascher vorankommen. 

   Immer und immer wieder hatte er die Situation in seinem Kopf durchgespielt. Jeder der drei Panther hatte einen Tetranten gewählt und diesen dann nach dem Ziel abgesucht. Jeder hatte Kontakt mit Feinden gehabt. Panther 2 meldete sich mit dem Funkspruch, das Ziel gefunden zu haben. Er selbst gab zur Antwort, dass er angreifen könnte aber nur wenn er die Feindanzahl einschätzen könnte. Panther 2 hatte dies bestätigt und das Ziel angegriffen. Er selbst war stolz gewesen, dass sein Sohn das Ziel aufgespürt hatte und wollte ihm seinen ersten vollständig erarbeiteten Abschuss ermöglichen. Allerdings ohne selbst einen Überblick der Lage zu haben. Dann war alles zu spät gewesen. Als er und Panther 3 endlich eingetroffen waren, lag sein Sohn verkohlt auf der Straße und die Bastarde griffen ihn selbst und Panther 3 von allen Seiten an. Angeführt von nackten Wilden und einer vernarbten Frau – eindeutig Ziel 393. Ihnen war keine andere Option als der Rückzug geblieben. 

   Und diese Mistkerle von HQ scherten sich kein bisschen um seinen Verlust. Sein Professionalismus war tief in ihm verankert und er war erfahren genug, um zu wissen dass er sich höchst irrational verhielt. Soldaten waren da um zu töten und irgendwann einmal zu sterben. Doch dies war sein Sohn. Im Funk mit den Hawks hatten sie dann neue Anweisungen erhalten – sie sollten alle Ziele ignorieren und gemeinsam Ziel 394 aufspüren und töten. Er hatte auf die Möglichkeit hingewiesen, Ziel 393 zu eliminieren solange die Frau noch nahe war. Doch HQ hatte dies klar und deutlich negiert. Auf sein Nachhaken hin hatten sie sogar die verdammten Vipern ins Spiel gebracht. Nein, da folgte er lieber unwillig dem Befehl als sich mit diesen Wahnsinnigen anzulegen. Die beiden Panther hatten das dritte DPV gesichert und ihren Lagerplatz verlassen. 

   Doch nach Erledigung von Ziel 394 würde er den Funk abdrehen und sich auf die Suche nach 393 machen. Mit oder ohne Panther 3. Und dann würde er die Frau nieder machen. Die Mörderin seines Sohnes. Wenn er ehrlich zu sich selber war, wusste er nicht mit Sicherheit dass sie ihn getötet hatte. Aber sie war dort gewesen, sie hatte auf ihn geschossen und obendrein war sie ein dediziertes Ziel. Sie würde bluten. Sie würde leiden. Sie würde in ihren letzten Momenten verstehen, was sie ihm angetan hatte. Und diese Momente würden sehr lange dauern.

   Dafür würde er sorgen.

    

   Nach der erfolgreichen Erledigung in Frisco waren sie auf der zuvor besprochenen Route zu ihrer EZ marschiert, wo bereits ihr Little Bird auf sie gewartet hatte. Der kleine Hubschrauber vom Typ MH-6 Little Bird war ein äußerst leichtes, wendiges Fluggerät. Perfekt für schnelle Insertionen oder Extraktionen. Der Hubschrauber bot Platz für vier Personen, wobei sie nur einen Piloten hatten um weniger Treibstoff zu benötigen und damit ihre Reichweite zu erhöhen. Die Treibstoffdepots des Militärs waren zwar in der Regel gut gewartet und in sinnvollen Abständen platziert, aber ohne Treibstoff zu stranden war keine sehr erstrebenswerte Sache. Sie flogen ihre Route ab und nahmen eines der Depots in Anspruch, wenn es nötig wurde. 

   Hawk 1 und er selbst saßen im kleinen Passagierraum, welcher zwei Sitze bot. Sie hatten ihr Kehlkopf-Funksystem gegen die Kopfhörer mit integrierten Funkgeräten des Hubschraubers getauscht, da diese eine bessere Schallfilterung boten. So waren sie mit dem Piloten stets in Funk-Kontakt.

   James Topino, ihr designierter Pilot seit gut zwei Jahren. Ein guter Mann, der den Beinamen „Cent“ trug da er angeblich auf einem Cent-Stück wenden konnte. Seine Spezialität war der Städteflug, eine äußerst schwierige Disziplin. Einen Hubschrauber zu steuern war von Haus aus schon eine fordernde Sache, welche zusätzlich erschwert wurde je leichter das Fluggerät war. Je weniger Gewicht das Fluggerät hatte, desto mehr spürte man Auf- und Abwinde und musste diese kompensieren. Hawk 2 hatte einige verpflichtende Flugstunden nehmen müssen und konnte nur erahnen, was ein Pilot wie Topino an Können aufbringen musste um sie immer sicher und gezielt abzusetzen. In Städten und sie herum gab es wegen der großen Gebäude ähnlich wie bei Gebirgen massive Luftströmungen welche einem ungeübten Piloten rasch die Kontrolle über sein Fahrzeug rauben konnten. Über diese Städte zu fliegen erforderte einiges an Erfahrung, durch die Häuserschluchten zu fliegen war aber die wahre Herausforderung an der viele Piloten scheiterten. Winde kamen von allen Seiten und schon geringe Abweichungen von der Idealflugspur konnten eine Kollision mit einer Häuserwand bedeuten. Zudem waren viele der Wolkenkratzer in der neuen Welt instabil und brüchig und nicht selten stürzten Teile herab. Stromleitungen hingen manchmal wie riesige Spinnennetze quer über die Straßen. Es gab viele Gefahren in Städten. Topino aber war ein Meister dieser Disziplin und konnte sie scheinbar mühelos trotz widrigster Umstände inmitten windiger Schluchten absetzen. Dies ermöglichte ihnen stets eine gezielte Infiltration und freie Wahl bei der Selektion ihres gewünschten Landeplatzes. 

    Jetzt waren sie fernab jedweder Großstädte und  flogen über die sandige Steppe welche in einiger Entfernung zu ihrer linken eine Gebirgskette aufwies. 

   Hawk 2 sah auf die digitale Karte nieder, welche mit einem gewundenen Kabel an das interne System des Helikopters gekoppelt war und die gesamte bekannte Welt beinhaltete. Ein kleines X auf der Karte bewegte sich langsam mit, als das Gerät die Umgebung aus dem Speicher lud und auf dem Schirm darstellte. Das X war ihr Hubschrauber, welcher zur leichteren Orientierung gezeigt wurde. Am Rand des Metallgehäuses waren mehrere Schrauben angebracht mit welchen man den Zoom einstellen und die Karten bewegen konnte. Hawk 2 drehte etwas an den Rädchen und verschaffte sich einen Überblick der Region. Die Berge auf der linken Seite mussten die Rocky Mountains sein, eine mächtige Gebirgskette welche die eher sandige Landschaft von bebaubaren Gebieten trennte. Hawk 2 legte den Kippschalter an der Oberseite des Geräts um und steckte es zurück in das dafür vorgesehene Fach neben seinem Sitz. 

   Ebenfalls neben seinem Sitz befand sich sein MSR in einer dafür vorgesehenen Halterung. Das Modular Sniper Rifle von Remington war eine großartige Waffe – seine Waffe. Das Gewehr war so aufgebaut, dass man Module hinzufügen und entfernen konnte, je nachdem wie es die Situation erforderte. Nachtkampf? Kein Problem, ein Restlichtverstärker wurde montiert. Extrem lange Distanz? Dann ein Dreifuß, welcher zusätzliche Stabilität verlieh. Verdeckte Operation? Schalldämpfer. Doch das wahrlich bemerkenswerte war die Möglichkeit alle Komponenten des Gewehrs an die eigenen Vorlieben anzupassen. 

   Hawk 2 führte immer zwei Läufe mit sich – einen kurzen und einen langen Lauf. Der kurze war für Bewegungen in Gebäuden gedacht wo ein langer Lauf eine potentielle Behinderung darstellte. Der lange Lauf war für die tatsächliche Scharfschützen-Tätigkeit gedacht und gab den Projektilen verbesserte Flugfähigkeiten. Zusätzlich verfügte Hawk 2 noch über eine Pistole für beengte Verhältnisse. Sein Mentor ließ seinen Schülern immer die Wahl der Waffe, er selbst nutzte aber nur das Dragunov Gewehr – egal wie die Verhältnisse waren. Gut, er trug auch eine Pistole - doch hatte Hawk 2 diese noch nie in Aktion gesehen.

   Hawk 2 setzte das Fernglas erneut an die Augen. Es war die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ziel 394 war in einem Konvoi unterwegs – etwas das nicht unbedingt fünfmal auf jeder Straße zu sehen war – aber trotzdem war das Auffinden reine Glückssache denn das Ziel war nicht bekannt. Die ursprünglich eingeschlagene Richtung kannten sie, doch die Spur hatte sich zu schnell wieder verloren. Aber solange sie Ziel 394 nicht hatten, würden sie die anderen Ziele nicht angehen können. Geschweige denn zur Basis zurückkehren.

   Nur wie sollten sie den Konvoi finden? Über dem Ziel würde nicht einfach ein riesiger Pfeil auftauchen, der ihnen den Weg wies. 

   Das Funkgerät rauschte. Es war Topino.

   „Sir, sehen Sie das auch? Dort etwa 100 Kilometer rechts vor uns? Die Rauchsäule. Sollen wir einen Blick drauf werfen?“, fragte der Pilot über das Kommunikationssystem.

   Hawk 1 beugte sich nach hinten und sah an Topino vorbei zur Frontscheibe hinaus zum Horizont. Dann sah er Hawk 2 an und zwinkerte ihm zu.

   „Ja. Sehen wir nach, was dort vor sich geht. Mit etwas Glück hat sich das 394 auch gedacht.“

   Hawk 1 blickte konzentriert nach vorne und fügte dann noch einen Nachsatz hinzu.

   „Topino, informieren Sie die Panther.“

   






   








   34 Laetitia et cassus

    

   Dan ergriff Joshuas Hand und umfasste sie mit festem Griff.

   „Joshua! Lange nicht gesehen!“, sagte der Späher mit ehrlicher Freude. 

   Joshua sah den Mann an, den er seit den Erlebnissen in Frisco nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Der Späher war ein drahtiger Mann, dessen rotbraune Haare einen harten Kontrast zu seiner hellen Haut darstellten. Die Männer und Frauen der 907. Royal Navy Special Forces waren viel im Freien unterwegs, doch bei Dan zeigte sich dies nur an einem Sprengel Sommersprossen im Gesicht.

   Nachdem der letzte Reiter von seinem Landdrachen geschossen worden war, waren sie über den Platz geeilt um den Schützen ausfindig zu machen. Doch anstatt eines unbekannten Retters war Dan Sasson, Sergeant der 907. RNSF, in ihr Sichtfeld getreten. Und er war nicht allein.

   Hinter ihm stand ein kleiner Trupp, bestehend aus zwei Männern und zwei Frauen. Alle trugen die typische Kleidung der RNSF – graue Tarnkleidung und darüber die Tarnumhänge mit deren Hilfe sie in urbanen Gebieten mit der Umgebung verschmelzen konnten. Generell waren sie alle äußerst geübt im Stadtkampf und darin, sich lautlos zu bewegen. Alle waren mit M14-Karabinern bewaffnet, einzig ein bärtiger Mann hielt ein M21-Gewehr in Händen.

   Dan machte eine Handbewegung und deutete auf jeden einzelnen seiner Untergebenen als er sie vorstellte.

   „Private First Class Roker, Corporal Stinssen, Private First Class Hatfield und Specialist MacFanna.“

   Joshua fiel auf, dass Dan die Frauen des Trupps zuerst vorgestellt hatte. Er musterte die Truppmitglieder, welche alle einen kampfgestählten Eindruck machten. Roker war eine schlanke Frau mit schwarzem Haar, welche mit wachen Augen die Fensteröffnungen ringsum absuchte. Stinssen war von fester Statur und trug ihre roten Locken fest nach hinten gebunden. Zusätzlich zu der Standard-Ausrüstung trug sie eine Tasche mit einem roten Kreuz auf weißem Untergrund – sie war eindeutig die Sanitäterin des Trupps. Hatfield hatte ein vernarbtes Gesicht und mehrere Tätowierungen an den Armen. 

   Joshua stellte Kerner, Caff und Thorvald vor, ehe sie einen Ruf vernahmen und gemeinsam zum Platz eilten. 

    

   Sal winkte ihnen schon von weitem zu und deutete ihnen, sich zu beeilen. Sie kniete neben dem Springbrunnen und hielt eine Kompresse auf eine blutende Wunde an Tellans Oberschenkel gedrückt. 

   Dan atmete überrascht aus als er erkannte, wer da am Boden lag.

   Einer der Reiter hatte seinen Speer im vorbeireiten auf Tellan nieder gestoßen. Der Späher lag am Boden und war sehr blass. Unter ihm hatte sich bereits eine große Blutlache ausgebreitet. 

   Sal erblickte die Tasche von Corporal Stinssen und das darauf sichtbare rote Kreuz.

   „Sanitäterin?“, fragte Sal knapp.

   Stinssen nickte und kniete sich rasch neben Tellan.

   „Arterie?“, wollte Stinssen fachmännisch wissen.

   Sal hob die Schultern und schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht. Noch nicht.

   Stinssen verstand rasch.

   „Okay. Ich halte ihn nieder.“, sagte die Sanitäterin und drehte sich dann zu ihren Kameraden um.

   „Hatfield, Roker. Die Arme.“

   Beide hielten die Arme des Spähers nieder, während Stinssen selbst die Beine stabilisierte.

   Sal atmete tief durch und steckte zwei Finger in die blutende Wunde. Tellan schrie vor Schmerz und wand sich am Boden. Er stieß Roker und Hatfield beiseite und setzte sich ruckartig auf. Sal zog ihre Finger aus der Wunde, um die Verletzung durch eine unkontrollierte Bewegung nicht noch weiter zu verschlimmern.

   „So kann ich nicht arbeiten!“, rief Sal verzweifelt.

   Tellan war nicht ansprechbar, denn durch den Schock arbeitete sein Verstand nicht mehr wie sonst. Der Schmerz ließ ihn offensichtlich fast wahnsinnig werden.

   Hatfield und Roker rappelten sich wieder auf und drückten den sich heftig wehrenden Mann nieder. Thorvald erschien ohne Worte an ihrer Seite und hielt beide Arme fest am Boden fixiert. 

   Dankbar nickte Sal dem Hünen zu. Vorsichtig führte sie ihre Finger erneut in die Wunde ein. Ohne die Hilfe Thorvalds und der Späher hätte Sal nicht ruhig arbeiten können. Sie musste die Arterie ertasten und prüfen, ob diese verletzt worden war.

   „Und?“, fragte Stinssen ruhig.

   Sal zog die Finger aus der Wunde und schüttelte den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen, da sie merkte in welch großen Schmerzen der Späher steckte. Stinssen fasste mit sichtlich schon oft geübtem Griff in ihre Tasche und zog eine kleine quadratische Packung heraus. Mit der linken Hand hielt sie weiterhin das verletzte Bein nieder, das andere drückte sie mit ihren Knien zu Boden. Sie riss das obere Ende der Packung mit den Zähnen ab und spuckte den Papierfetzen aus. An der Oberseite der Packung war jetzt eine kleine Nadel zu sehen.

   „Morphium?“, fragte Sal.

   „Morphium.“, antwortete Stinssen und steckte Tellan die Nadel in den Oberschenkel. Das Medikament zeigte rasch Wirkung und Tellan entspannte sich deutlich.

   „Noch einmal.“, forderte Stinssen Sal auf.

   Joshua bemerkte, dass alle anderen außer den involvierten Personen einen deutlichen Abstand zum Geschehen hielten. Sal arbeitete konzentriert und hatte die Augen geschlossen, während sie nach der Arterie tastete.

   „Ich spüre die Arterie, doch sie ist durchtrennt worden. Ich muss sie abklemmen, um weiteren Blutverlust zu verhindern.“, sagte Sal halblaut, deren linke Hand bis zu den Knöcheln in der Wunde steckte.

   Stinssen reichte ihr eine Klemme aus Metall. 

   „Aber...ich kann nur das eine Ende spüren...das untere Ende.“, sagte Sal mit unruhiger Stimme.

   Joshua verstand nicht allzu viel von Medizin, doch ihm war klar dass das obere Ende das wesentlich wichtigere war, da es die Blutzufuhr des Beins regelte und somit viel mehr Blut transportierte. Das untere Ende war auch wichtig, doch Tellan würde verbluten wenn die Arterie nicht von oben abgeklemmt werden konnte.

   „Ich...ich kann das obere Ende nicht finden! Es muss sich durch die Abtrennung ins Becken zurückgezogen haben! Verdammt nochmal! Verdammt!“, sagte Sal mit immer lauter werdender Stimme.

   Mit immer mehr Druck tastete sie in der offenen Wunde nach der Arterie. Ihre Hand war beinahe zur Gänze in der mittlerweile klaffenden Wunde verschwunden.

   „Muss sie finden...“, sagte sie mit großer Anstrengung.

   Tellan begann trotz des Morphiums unruhig zu werden. Die Schmerzen schienen wieder größer zu werden, je länger Sal in der Wunde arbeitete.

   Stinssen drehte sich zu Dan um und schüttelte den Kopf. Dieser presste die Lippen auf einander und sah zu Boden. Dann blickte er Stinssen in die Augen und nickte ihr zu.

   Die Sanitäterin griff erneut in ihre Tasche und zog drei der kleinen Päckchen heraus. Wie schon beim ersten Mal riss sie die Oberseite ab, nahm alle drei in eine Hand und steckte sie dem sich windenden Tellan in den Oberschenkel.

   Sofort erschlaffte der Späher.

   Sal sah ruckartig auf. Als sie erkannte, was Stinssen getan hatte, wurde ihr Blick kalt vor Wut. Mit für Joshua überraschender Heftigkeit schlug sie der Sanitäterin ins Gesicht sodass diese rücklings auf die Pflastersteine des Platzes fiel.

   „Warum? Ich hätte ihn retten können!“, schrie die sonst so ruhige Frau.

   Joshua schnellte nach vorne und positionierte sich zwischen seiner aufgebrachten Gefährtin und der am Boden liegenden Späherin. Stinssen machte keine Anstalten, sich zu wehren. Sie stützte sich nur mit der Hand ab und wischte sich Blut von ihrer Lippe. Joshua ergriff Sals Schultern und sah ihr fest in die Augen. Er wusste nicht mit Sicherheit was soeben geschehen war, doch er nahm an, dass Stinssen Tellan eine Überdosis Morphium verabreicht hatte.

   „Da war nichts zu machen. Die Arterie war weg. Ohne Operationssaal ist da nichts zu machen. Und selbst dann bräuchten wir Blutkonserven. Er hat schon zu viel verloren. Ich habe solche Verletzungen schon mehrfach erlebt.“, sagte Stinssen kalmierend. Die Späherin machte keine Anstalten, sich vom Boden zu erheben.

   „Nein! Wir hätten die Arterie abklemmen können!“, schrie Sal aufgebracht.

   Joshua schüttelte den Kopf.

   „Es war das Beste für ihn. Alles andere hätte ihm nur große Schmerzen verursacht, aber sonst nichts gebracht. So bekommt er wenigstens nichts mit. Keinen langsamen Blutverlust. Kein Ausbluten. Keine Blutvergiftung.“, sagte Joshua beruhigend.

   Joshua sah zu Stinssen.

   „Nicht wahr, Stinssen?“, fragte er die Sanitäterin. Diese nickte.

   Es schmerzte ihn, Tellan verloren zu haben. Der Späher war eine große Hilfe gewesen. Aber man musste realistisch sein. Verletzungen waren in der neuen Welt immer eine Gefahr – und je schwerer, desto höher war die Wahrscheinlichkeit zu sterben. Wobei schon eine mittlere Fleischwunde als schlimme Verletzung gelten konnte. Erstens mangelte es meist an Fachwissen, zweitens an Ausrüstung und drittens an der für komplexere Operationen dringend benötigten Sterilität.

   Sal schüttelte wütend den Kopf und stieß Joshua von sich. Dann wandte sie sich um und ging einige Meter weg, wo sie sich auf den Boden setzte und den Kopf in die Hände legte.

   Joshua wusste, dass sie etwas Zeit brauchte. Er deutete den anderen, dass sie ihm folgen sollten.

    

   Das Gefecht war so heftig ausgefallen, dass jeder der Beteiligten geschworen hätte mehrere Stunden verwickelt gewesen zu sein. In Wahrheit hatte der Kampf am Platz von Omaha nicht einmal eine halbe Stunde gedauert. 

   Joshua führte dies auf „Kampf-Zeit“ zurück – eine veränderte Wahrnehmung welche in solchen Situationen jede Sekunde endlos in die Länge zog. Alles geschah gefühlt in Zeitlupe und Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden.

   Die Beteiligten hatten sich gerade erst mit den neu eingetroffenen Spähern in Bewegung gesetzt als am anderen Ende des Platzes Jay McTern und Gignac mit Waffen im Anschlag auf die große Fläche eilten.

   Joshua winkte den beiden zu und ging zielstrebig zu ihnen hinüber.

   Gignac und McTern blickten überrascht auf den Schauplatz des Kampfes. Tote Legionäre und Landdrachen lagen verstreut. Dazu kamen die Zivilisten, welche sie angegriffen hatten. Die menschlichen Häute in den Fensteröffnungen. Der stark qualmende Haufen aus brennenden Leichen.

   „Fragt nicht. Skinners Werk.“, sagte Joshua tonlos.

   Die Gruppe stand wortlos im Halbkreis. 

   Es war als ob der Horror des Ortes einen Schleier über sie alle geworfen hatte. 

   Gignac sah zu Sal hinüber, die in einiger Entfernung am Boden saß.

   „Wer fehlt?“, fragte McTern nüchtern. 

   Joshua erkannte, dass dem Späher bewusst war, dass ein Kampf wie dieser Opfer gefordert haben musste.

   „Troy. Tellan.“, sagte Kerner, der seinen Karabiner an seine Schulter gelehnt hatte.

   McTern sah zu Boden.

   „Verdammt.“, sagte Gignac.

   In der neuen Welt war der Tod eine alltägliche Sache. Gignac wusste dies – dennoch war er bestürzt, weil schon wieder Opfer zu beklagen waren. Menschen, die sich wegen der Rockefellers auf diese gefährliche Reise begeben hatten. Um den Bewohnern der Station zu helfen, setzten sie ihr Leben aufs Spiel. Und jetzt waren es wieder zwei Tote mehr.

   Gignac sah Joshua in die Augen.

   „Das wollten wir nicht...“, begann der Franzose.

   Joshua schüttelte den Kopf. Er schätzte zwar die Ehrlichkeit des Mannes und dass die Opfer der Expeditionsteilnehmer gewürdigt wurden, doch dies war nicht zielführend. Sie waren unterwegs in einer tödlichen Welt und jeder war sich der Gefahren voll bewusst die da kommen mögen.

   „Jeder von uns ist freiwillig mit gekommen. Niemand wurde dazu gezwungen. Euch trifft keine Schuld. Ihr hättet dasselbe auch für Vegas getan.“, sagte er.

   Gignac zuckte die Achseln und kratzte seinen Bart. 

   „Da bin ich mir nicht so sicher.“, murmelte er leise.

   Wenn man meint, die Stimmung wäre am Tiefpunkt, geht es immer noch ein wenig schlimmer, dachte Joshua trübsinnig.

   „Niemand anderer als Skinner ist für das hier verantwortlich. Nick hat uns aus Vegas einen Motorradboten geschickt, der uns über die Geschehnisse informiert hat. Wir wissen Bescheid. Über die Bedrohung für Vegas, die Expedition nach New York. Auch wer hier verantwortlich ist, ist nicht schwer zu erraten.“, sagte Dan mit fester Stimme und zeigte auf die im Wind wehenden Häute.

   „Wieso keinen Funkspruch?“, fragte Joshua überrascht. Immerhin war der Funkverkehr seit einiger Zeit relativ uneingeschränkt möglich. Nur heftige Unwetter beeinflussten die Verbindung manchmal, doch selbst dann war es unüblich einen Motorradboten zu senden.

   „Unser Funkgerät ist zerstört worden. Wir wurden angegriffen und hart getroffen.“

   „Mutanten?“, fragte Joshua zweifelnd. Mutanten gab es in Frisco viele, doch dass diese die befestigte Basis der 907. überrennen würden können hielt er nicht für möglich.

   „Nein. Wir wissen bis heute nicht, wer das war. Scharfschützen, so viel ist sicher.“, sagte Dan.

   „Verdammt gute Scharfschützen, wenn ich das mal ergänzen darf.“, merkte der vollbärtige Späher namens MacFanna an.

   „Allerdings. Sie haben die Basis vollkommen überraschend angegriffen. Keine Chance für uns, das zu antizipieren. Wir vermuten, dass es das Militär war, die sich für die Area 51 rächen wollten. Wir hatten 23 Verluste zu beklagen. Inklusive Ben.“, fuhr Dan fort. Bei den letzten Worten blickte er zu Boden.

   „Ben ist tot?“, entfuhr es Sal, die sich der Gruppe unbemerkt genähert hatte.

   Joshua war sprachlos. Ben war der Anführer der 907. gewesen. Er hatte die Truppe geformt und seit der Stunde Null zusammen gehalten. Er hatte die Werte der Späher geprägt und maßgeblich zum Erfolg ihrer Mission vor zwei Jahren beigetragen. Und nun war er tot. Joshua presste die Lippen auf einander.

   „Eine Schande. Anders kann man das nicht sagen. Er war ein guter Mann.“

   Dan nickte. 

   „Ja, das war er. Nick war in seinen Befehlen deutlich. Wir ziehen alle Truppen nach Frisco zurück. Wer weiß, wo wir noch getroffen worden sind. Wir müssen uns jetzt sammeln und dann das weitere Vorgehen klären. Vermutlich werden die 907. RNSF nach Vegas ziehen und dort die Verteidigung verstärken. Ich wurde beauftragt mit einem kleinen Trupp nach euch zu suchen und euch zu unterstützen. Wenn Skinner es schafft Vegas zu zerstören, bedeutet das einen Schlag für die gesamte Region.“

   Der Späher legte Gignac die Hand auf die Schulter und sah ihn aufmunternd an.

   „Wir werden eurer Station helfen. Wir werden die Waffen für Vegas beschaffen und dann werden wir Skinner zurück schlagen. In den letzten Jahren haben wir so viel aufgebaut, das wir jetzt nicht von bösen Mächten zunichtemachen lassen dürfen. Und die Rockefellers werden ihre Chance bekommen, Position zu beziehen und sich zu revanchieren.“

   Joshua blickte in die Gesichter der Anwesenden. Thorvald und Kerner nickten entschlossen. Caff sah Dan zustimmend an. Sal hatte die Schocks verwunden und die Arme vor der Brust verschränkt. Die Späher aus Dans Trupp sowie McTern wirkten entschieden und bereit.

   „Gut. Ich stimme dir zu, Dan. Wir sollten zusehen, dass wir von diesem verfluchten Ort weg kommen.“, sagte Joshua.

   „Eins noch.“, sagte eine raue Stimme.

   Die Gruppe hielt inne und sah sich um.

   „ McTern. Dein Ohr.“

   Jack MacFanna sah McTern ernsthaft an. Dieser erwiderte den Blick abwartend.

   McTern griff sich vorsichtig an sein lädiertes linkes Ohr, das beim Kampf mit den Kannibalen übel zugerichtet worden war. Er war jetzt sichtlich wieder daran erinnert worden.

   „Was ist damit?“, fragte McTern.

   MacFanna hielt dem eindringlichen Blick stand.

   „Macht dich auch nicht viel hässlicher. Zum Glück warst du noch nie eine Schönheit.“, sagte der alte rothaarige Späher ruhig.

   Joshua machte sich bereit. Wie würde McTern reagieren? Es war möglich, dass die beiden gleich auf einander losgehen würden.

   Doch nichts dergleichen geschah. McTerns Mundwinkel zuckten und er fing langsam an zu grinsen. Auch Dan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die anderen Späher stimmten ein. McTern und MacFanna umarmten einander und klopften einander amikabel auf den Rücken.

   „Du bist immerhin noch der Alte.“, sagte McTern ungerührt, „Betonung auf 'alt'.“

   Diesmal war es MacFanna der breit grinste und dann lauthals zu lachen begann. Sein Lachen steckte die anderen an, welche grunzend und lachend zurück zum Konvoi schritten.

   






   








   35 Ignavia

    

   Die anderen warteten bereits ungeduldig bei den Fahrzeugen. 

   Noch zehrender als die Kampfgeräusche war die Stille danach gewesen, als McTern und Gignac losgelaufen waren um zu sehen, was genau in dem Handelsposten vor sich ging. 

   Joshua war erfreut zu sehen, dass bei den Fahrzeugen alles ruhig geblieben war und die aufmontierten Maschinengewehre besetzt waren. 

   Mikhail, George und Kerina sahen der zurück kehrenden Gruppe freudig entgegen, ihre Mienen verdüsterten sich jedoch als sie die Absenz von Troy und Tellan bemerkten.

   Die Späher um Dan brachen auf, um ihre Motorräder vom anderen Ende der Stadt zu holen und sich dann dem Konvoi anzuschließen. McTern kümmerte sich um das Zweirad von Stinssen, damit diese Sal unterstützen konnte. Die Gefährten hatten bei dem Kampf am großen Platz alle mehrere Verletzungen davon getragen und wurden jetzt von den beiden Sanitäterinnen versorgt. 

   Joshua öffnete die Türe des Pickups und wurde zu seiner großen Überraschung von Utah begrüßt, welcher ihm stürmisch entgegen sprang und freudig an seinem Gesicht schleckte. Der Welpe schien seinen Retter als neues Herrchen akzeptiert zu haben und schon wieder etwas gewachsen zu sein. Entweder seine Wahrnehmung spielte ihm einen Streich oder das Howler-Junge wuchs tatsächlich schneller als andere Tiere. Es war gut möglich, da die Strahlung auch die Wachstumsrate der Tiere verändert hatte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er auch noch nie Howler Welpen gesehen. Joshua strubbelte Utah das Fell und kraulte ihn hinter den spitz zulaufenden Ohren.

   „Josh?“

   Joshua drehte sich um und sah Kerina, welche abwartend hinter ihm stand.

   „Ja? Alles in Ordnung?“, fragte er die Stadtwächterin.

   „Während ihr weg wart, haben wir jemand aufgegriffen.“, antwortete die muskulöse Frau, die sich geistesabwesend durch ihre kurzen Haare fuhr.

   „Okay, geh' voran. Komm‘, Utah.“

   Joshua und der neben ihm her laufende Utah folgten Kerina zu dem verbliebenen Hummer, an dessen Türe George gelehnt stand. Der Stationsvorsteher der Rockefellers sah müde aus, hielt aber seine kurze Schrotflinte schussbereit in Händen. Als er seine Gefährten näher kommen sah, richtete er sich auf.

   „Hat noch ein bisschen getobt, ich habe ihn dann beruhigt.“, sagte er und öffnete die hintere Beifahrertür.

   Zum Vorschein kam ein Mann mittleren Alters, dessen Gewand von guter Qualität war und dessen Züge ein besseres Leben bescheinigten als es die meisten Menschen in der neuen Welt hatten. Auf der Stirn hatte er eine Beule, die von Georges Beruhigung zeugte. Doch die Verletzung an seinem Arm war es die Joshuas Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine hässliche Wunde wo Haut entfernt worden war. Die Wunde hatte große Ähnlichkeit mit den Verletzungen der Gefangenen, welche sie am Handelsplatz angegriffen hatten.

   Gignac und Caff tauchten neben Kerina auf. Gignac deutete auf den Mann.

   „Der ist, nachdem die Schüsse begonnen hatten, plötzlich hier aufgetaucht und wollte sich an uns vorbei schleichen. Der Arm war mit einem Tuch verbunden.“

   Der Mann sah Joshua prüfend an. Als er sichtlich erkannt hatte, dass dieser der Anführer des Konvois war, sprach er ihn an.

   „Bitte – ich hatte solche Angst! Ich dachte ihr gehört zu diesen Verrückten! Diese Wahnsinnigen sind plötzlich aufgetaucht und haben uns angegriffen. Sie stellten uns vor die Wahl: entweder sich ihnen anzuschließen oder zu sterben und gehäutet zu werden. Und das nicht zwingend in dieser Reihenfolge...“, sagte der Mann wobei er den letzten Satz beinahe flüsterte. Seine Augen blickten in die Ferne – ganz so, als ob sie etwas Erschreckendes vor ihrem geistigen Auge sehen würden.

   „Jetzt kann dir nichts mehr passieren. Die Angreifer sind weg. Oder tot.“, sagte Joshua mit beruhigendem Tonfall. 

   „Erzähl uns der Reihe nach. Wer bist du? Was ist passiert?“, fügte Joshua hinzu.

   Der Mann nickte.

   „Etwas zu trinken...ich habe solchen Durst.“, sagte er und zeigte auf die Trinkflasche in Kerinas Hand. Diese reichte ihm langsam die Flasche aus zerbeultem Aluminium. Der Mann trank gierig und setzte dann die Flasche ab.

   „Mein Name ist Horton. Es war vor drei Tagen. Unmengen von Flüchtlingen aus den umliegenden Siedlungen oder Höfen sind durch die Tore geströmt und wollten aufgenommen werden. Dann kam die Horde. Krieger so weit das Auge reichte! Hunderte – nein, tausende Krieger kamen aus allen Richtungen auf uns zu. Jegliche Fluchtwege waren blockiert, wir waren vollkommen umzingelt.“

   Der Mann sah auf die außerhalb der zerstörten Befestigungen liegenden Bereiche der Lost City und seufzte.

   „Unsere Schutzwände sind stabil und haben bis jetzt jedem Angriff standgehalten. Doch diese Horde war nicht zu bremsen. Sie haben uns mit großen Katapulten bombardiert – zwei Tage lang kamen Felsen, brennende Fässer oder Leichen über die Mauern geflogen. So lange, bis unsere Moral komplett am Boden war. Unser Stadtvorsteher wollte kapitulieren, doch es war zu spät. Mit riesigen Maschinen haben sie unsere Wände zertrümmert oder schlichtweg aufgebrochen. Mit Sturmleitern sind sie über die Wände geklettert und wie Ameisen herein geschwärmt. Dann war alles vorbei. Sie haben alles und jeden niedergemacht der sich widersetzt hat – alle die sich ergeben haben wurden gefangen genommen und vor die Wahl gestellt: sich anschließen oder sterben. Das sind keine Menschen mehr, das sind Bestien. Furchtbare Bestien.“

   Wieder pausierte der Mann, trank einen Schluck und starrte dann wieder ins Leere.

   Joshua schauderte. Gut, die Befestigungen von Vegas waren wesentlich besser und größer gebaut. Doch bisher hatte auch noch niemand mit Angriffsmaschinen eine Erstürmung versucht. Jede Befestigung hatte Schwachstellen, so viel war klar. Seine sichere Wohnstätte war eindeutig in Gefahr. Die Frage war nur, wie groß die Gefahr wirklich war und ob sich der Versuch einer Rettung überhaupt lohnte. Wieder kreuzte der Gedanke sich abzusetzen sein Unterbewusstsein. Er bemerkte den Blick von Kerina und den anderen und sah wieder zu dem Mann.

   Der Mann wandte sich wieder an Joshua.

   „Ich möchte einfach nur gehen.“

   Joshua fragte sich, wohin der Mann wohl gehen würde und warum dem Mann so wichtig war, rasch von hier weg zu kommen. Auch wenn der Ort schreckliche Erlebnisse und Erinnerungen mit sich brachte, war es doch seine Heimat. Wollte der Mann nicht, jetzt wo die Gefahr vorüber war, wieder zurückkehren?

   Nein, das wollte der Mann nicht. Mit Entsetzen im Gesicht und beinahe schon flehentlichem Gesichtsausdruck wiederholte er seinen Wunsch, gehen zu dürfen.

   „Bitte, ich möchte diesen Ort einfach nur hinter mir lassen...“

   „Ich kenne dich.“

   Joshua drehte sich um. Hinter ihnen stand Thorvald und blickte den Mann kühl an.

   Der Mann schüttelte den Kopf. 

   „Nein, du musst mich verwechseln...“

   „Das tue ich nicht. Ich erinnere mich an dich.“

   Thorvald machte einen Schritt auf den Mann zu, welcher furchtsam zurück wich. Thorvalds hünenhafte Gestalt verdeckte die Sonne und ließ den Mann im Schatten des anderen stehen. 

   „Ich war vor gar nicht so langer Zeit mit Gunnar in Omaha. Wir haben mit dem Stadtvorsteher wegen eines Handels gesprochen. Du bist es. Du bist der Stadtvorsteher von Omaha.“

   „Nein, nein, nein … das bin ich nicht!“, winselte der Mann. Er wich noch weiter zurück bis er mit dem Rücken an dem Hummer anstieß. Die Hände hatte er vor sich gestreckt, wie um Thorvald auf Distanz zu halten.

   Langsam nahm Thorvald den großen Hammer aus der Halterung an seinem Rücken. Joshua machte einen Schritt nach vorne, doch Thorvald erhob seine Stimme.

   „Nein, Joshua. Das ist der Stadtvorsteher. Ich irre mich nicht. Und er trägt das Mal des Anschlusses an Skinners Legion. Er hat selber gesagt, dass alle, die sich widersetzt haben umgebracht wurden. Also hat er sich scheinbar ergeben und nicht für seine Stadt gekämpft. Dieser Mann hatte die Verantwortung für die Bewohner der Stadt. Anstatt bis zum letzten zu kämpfen hat er sich feige ergeben und sich den Feinden angeschlossen.“

   Joshua merkte wie wütend der Hüne war. Wenn dessen Worte nicht solchen Sinn ergeben würden, hätte er sich energischer zwischen den Mann und Thorvald begeben.

   „Stimmt es, was Thorvald sagt?“, fragte er den Mann, welcher sich gegen die Autotüre presste.

   Der Mann sah den Hammer in Thorvalds Hand ängstlich an. Als er erkannte, dass ihm niemand zu Hilfe kommen würde, richtete er sich auf. Seine Haltung schien verändert als er zu sprechen begann.

   „Ja, es stimmt. Was glaubt ihr denn? Dass ich mich gegen eine solche übermächtige Heerschar stelle? Dass ich mich lebendig häuten lasse?“

   Der Mann machte eine Pause und steckte die Hände in die Hosentaschen.

   „Krieger so weit das Auge reicht. Noch nie dagewesene Kriegsmaschinen. Eine Furchtlosigkeit und Aggressivität, der man nichts entgegensetzen kann. Unfassbare Brutalität! Wir mussten zusehen, wie die anderen gehäutet wurden – tot oder lebendig. Dann mussten die Gefangenen die Häute aufhängen. Die Häute unserer Bekannten oder sogar Freunde! Dann steht man vor der Wahl: selber sterben oder leben. Glaubt mir, das zermürbt den härtesten Mann. Es ist zwecklos, sich zu widersetzen. Diese Horde wird alles und jeden überrollen. Mein oberster Leibwächter hat sich neben mir sein eigenes Messer in die Schläfe gerammt, weil er keine Patronen mehr hatte. Was hätte ich eurer Meinung denn tun sollen?“, spie ihnen der Mann entgegen.

   Thorvald regte keinen Muskel.

   „Kämpfen. Bis zu deinem letzten Blutstropfen hättest du für die Bewohner deines Handelspostens kämpfen sollen. Stattdessen hast du den für dich leichten Weg gesucht. Das hätte Gunnar nie getan.“

   Joshua dachte an Chang. Unvorstellbar, dass sich der Asiate so feige verhalten würde. Immerhin war es genau diese Entschlossenheit und Offenheit, die ihm den großen Respekt der Bewohner von Vegas einbrachte. Chang war stets an vorderster Front dabei, wenn es um die Sicherheit der Stadt ging. 

   Andererseits konnte er den Mann gut verstehen. Joshua war der Letzte, der ihn aufgrund seines Verhaltens verurteilen würde. Zu gut verstand er den blanken Horror im Angesicht eines übermächtigen Feindes. Joshua war schon vor weit weniger weg gelaufen. 

   Mitleidig sah er den Stadtvorsteher an. 

   Wenn sich allerdings alle so verhalten würden, hätten die Slaver und das Militär immer noch einen festen Griff um die Region. Nur dem Mut der Späher der 907. und der Gefangenen selber war es zu verdanken, dass es die Area 51 nicht mehr gab und die Slaver in dieser Gegend zerschlagen worden waren.

   Der Mann blickte Joshua unvermittelt an.

   „Du verstehst mich doch, oder?“, sagte der Mann und machte einen Schritt auf Joshua zu.

   Joshua wurde heiß und kalt – hatte er laut gedacht? Oder sah man ihm seine Gedanken so deutlich an? Hatten die anderen etwas bemerkt?

   Nein – der Mann wandte sich nämlich an Kerina.

   „Oder du?“, sagte er und machte einen Schritt auf Kerina zu. 

   Unvermittelt packte er die Stadtwächterin an den kurzen Haaren und riss sie in seine Richtung. In seiner anderen Hand war plötzlich ein Messer aufgetaucht, das er der Frau an den Hals hielt.

   „So – und jetzt macht Platz. Gebt mir die Schlüssel zum Hummer oder zum Pickup! Ihr lasst mich jetzt fahren oder die Frau muss dran glauben!“, schrie der Mann aufgebracht.

   Seine Hand zitterte, das konnte Joshua deutlich sehen. Der Mann hatte offensichtlich keinen Plan und handelte impulsiv. Durchgedacht konnte er dies unmöglich haben, immerhin war die Expedition zahlenmäßig weit überlegen und mit einem Fahrzeug würde er wohl kaum weit kommen. Andererseits hatte er eine Geisel. 

   Caff richtete sein Gewehr auf den Mann doch Joshua drückte den Lauf wieder hinunter. Auch Thorvald hatte sich genähert, wich aber auf Joshuas Zeichen hin wieder zurück um dem Mann Platz zu geben. 

   Gignac hob die Hände um dem Mann zu zeigen, dass er nicht überstürzt handeln sollte. Er zeigte dem Mann ganz bewusst seine Handflächen und sprach mit besonders beruhigender Stimme.

   „Alles okay – du bekommst das Fahrzeug. Brauchst du auch Treibstoff? Gib' uns etwas Zeit, damit wir den Truck aus dem Weg fahren können. Dann kannst du losfahren.“

   Gignac wandte hier anscheinend eine Technik an, welche ihm aus seinem alten Beruf vertraut sein musste. Er beruhigte sein Gegenüber und zeigte Bereitschaft, auf dessen Forderungen einzugehen.

   Die anderen hatten mitbekommen, dass die Situation aus dem Ruder lief und beobachteten den Mann. Sie alle waren bereit, ihn im ersten Moment der sich bot auszuschalten – dessen war sich Joshua sicher. Noch hielten alle Abstand, denn die Situation war schon gespannt genug.

   Der Mann drückte Kerina die Klinge so fest gegen die Haut, dass ein kleines Rinnsal Blut ihren Hals hinab rann und sich in der Mulde zwischen ihren Schlüsselbeinen sammelte. Joshua zog die Schlüssel zum Pickup aus seiner Hosentasche und hielt sie zwischen zwei Fingern in die Höhe, sodass der Mann sie deutlich sehen konnte.

   Dann beging der Mann den ersten großen Fehler. Streng genommen waren es schon weit mehr als das gewesen, wenn man sein Verhalten in Omaha, die Lügengeschichten und die Geiselnahme mit rechnete. Doch dieser Fehler war kein offensichtlicher. Niemand hätte erahnen können, was der Mann auslösen würde.

   Der Stadtvorsteher sah die Schlüssel und schob Kerina vor sich in Richtung Joshua. 

   „Los, gib' mir die Schlüssel!“, schrie er so laut, dass Kerina zusammen zuckte und sich das Messer etwas tiefer in ihren Hals grub. Sie keuchte vor Schmerz und Überraschung.

   Joshua senkte reflexartig die Hände und machte einen Schritt auf Kerina zu, um sie zu schützen. Der Mann reagierte auf die Bewegung, denn er vermutete einen Angriff. Seine Nerven war zum zerreißen gespannt und jede Kleinigkeit würde reichen, ihn aus der Bahn zu werfen. Der Stadtvorsteher riss das Messer in die Höhe und richtete es auf Joshua. 

   Joshua nahm nur eine Bewegung am Rande seines Sichtbereiches wahr, als eine helle Form in Richtung des Stadtvorstehers eilte. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf, als die Form bei seinen Beinen angekommen war.

   Utah hatte sichtlich nicht gut darauf reagiert, dass sein Herrchen bedroht wurde. Der Welpe dürfte größere Zugehörigkeit zu Joshua entwickelt haben als diesem bewusst war. Der kleine Howler war auf den Stadtvorsteher zugelaufen und hatte ihn in die Wade gebissen.

   Der Mann sah wutentbrannt an seinem Bein hinunter und trat nach Utah. Er erwischte den Welpen mit voller Kraft, was das Howlerjunge in hohem Bogen durch die Luft schleuderte. Der Mann sah dem kleinen Angreifer wütend hinterher und war sichtlich zufrieden, dass das Tier nur mühsam wieder aufstand.

   Tapferer kleiner Kerl, dachte Joshua. Der Howler hatte Joshua eigentlich nur beschützen wollen. Aber er hatte weit mehr erreicht als das.

   Der Stadtvorsteher hatte nämlich seinen zweiten Fehler begangen. Er hatte das Messer von Kerinas Kehle genommen und seinen Griff gelockert, als er nach Utah getreten hatte. 

   Als er seinen Blick wieder auf Joshua richtete, sah er gerade noch Kerinas Hinterkopf auf sich zukommen. Mit einem befriedigenden Knacken gab seine Nase nach. Kerina wirbelte herum und rammte dem Mann ihr Knie mit aller Kraft in die Magengrube. Der Stadtvorsteher klappte zusammen wie ein nasser Sack.

   Der Mann sah auf und erkannte, dass er seine einzige Chance verspielt hatte. 

   „Ach, ihr könnt' ...“

   Zu mehr kam er nicht mehr, denn Thorvalds Hammer zertrümmerte seinen Schädel.

   






   








   36 Crepusculum

    

   Am Beginn des sechsten Tages der Expedition hatte der Konvoi die Geisterstadt Omaha schon weit hinter sich gelassen und bewegte sich bereits wieder auf dem Highway in Richtung Osten.

   Nach der Episode mit dem Stadtvorsteher hatte niemand Ambitionen gehabt, länger als unbedingt nötig in der Nähe der Stätte des Schreckens zu bleiben. Abgesehen von den Gräueltaten war es ein Sicherheitsrisiko, in Omaha zu bleiben. Wenn der Gestank der Toten nicht schon wilde Tiere und die Kampfgeräusche nicht jeden Drifter oder Slaver der Umgebung geweckt hatten, dann würde die immer noch weit in den Himmel ragende Rauchsäule die Aufmerksamkeit all jener auf sich ziehen, welche sich zu Zerstörung und Kampf hingezogen fühlten. Definitiv nicht die Personen, welche Joshua gerne treffen wollte.

   Eilig hatten sie die Fahrzeuge besetzt und waren losgefahren. Die Nacht war rasch herein gebrochen und erst im Schutze der Dunkelheit hatten sie Halt gemacht. Sie hatten ihren Toten alle Ausrüstung abgenommen und die beiden Körper dann bestattet. Die beiden Grabhügel zeichneten sich deutlich im sanften grün des moosbewachsenen Bodens ab und wurden wieder mit Steinen befestigt. Joshua wusste nicht welche Tiere in diesen bewaldeten Gebieten hausten, war sich aber sicher dass zwei frische Körper sicher nicht unbeachtet bleiben würden.

   Nach der Bestattung füllten sie die Tanks der Fahrzeuge aus den mitgeführten Fässern auf und legten eine kurze Nachtruhe ein. 

   Die wenigsten von ihnen konnten tatsächlich schlafen, denn die Erlebnisse des fünften Tages wogen schwer auf ihren Gedanken. Joshua spielte die Geschehnisse immer wieder durch, fand jedoch kein Szenario in dem er den Tod von Troy und Tellan hätte verhindern können. 

   Der Tod des Stadtvorstehers war hingegen nicht einmal ein Thema gewesen, immerhin hatte der Mann Kerina bedroht, verletzt und wollte ihnen eines ihrer Fahrzeuge stehlen. Joshua hatte sich schon gefragt, wie er sich in der Situation des Mannes verhalten hätte. 

   Wobei Joshua beunruhigt feststellte, dass er sich immer weniger mit dem Gedanken befasste zu fliehen oder sich abzusetzen um der Konfrontation mit Skinner zu entgehen. 

   Üblicherweise hätte er Konflikte umschifft und sich fern von jeder Konfrontation gehalten. Das war immer schon so gewesen und erst die Erlebnisse vor zwei Jahren hatten dies etwas verändert. Als er dann in Vegas eingezogen war, hatten sich seine Verhaltens- und Gedankenmuster wieder gezeigt – nur wenn es sich absolut nicht umgehen ließ, hatte er Aufträge angenommen oder Missionen für Chang durchgeführt. Doch eines ließ sich nicht leugnen – wenn ihn früher ausschließlich das eigene Überleben getrieben hatte, traten heute andere Motivationsgründe in den Vordergrund. Ob dies die Sorge um ihm wichtige Personen, Gerechtigkeitssinn oder schlichtweg Drang nach Vergeltung waren machte keinen Unterschied. Joshua setzte sein Leben eindeutig häufiger aufs Spiel als früher. Auch wenn es ihm tief drinnen Angst machte - es fühlte sich nicht falsch an. Im Gegenteil.

   Das Knacken eines Zweiges ließ Joshua herumwirbeln. Instinktiv wollte er nach seinem Gewehr greifen, doch dieses war bei dem Konflikt in Omaha zerstört worden. Ein herber Verlust, immerhin hatte ihm die Waffe viele Jahre treue Dienste geleistet. Einen gleichwertigen Ersatz zu finden würde nicht leicht werden. Vorläufig musste er also mit seiner Glock17 vorlieb nehmen, welche er jetzt auf die sich nähernde Figur richtete.

   George hob beschwichtigend die Hände und lächelte. 

   Der Stationsvorsteher setzte sich zu Joshua und lehnte sich mit dem Rücken an den Pickup. In seinen Augen spiegelte sich das prasselnde Lagerfeuer, welches die Gefährten in der Mitte ihrer Wagenburg errichtet hatten. Die anderen saßen entweder auch am Feuer oder rasteten in oder neben den Fahrzeugen. Die Späher aus Dans Trupp hatten sich rasch eingefügt und übernahmen bereitwillig die ersten Wachdienste.

   „...als erwartet, oder?“

   Joshua wandte sich zu George um und sah den Mann an. Er war in Gedanken abgedriftet und hatte nur noch die letzten Worte vernommen.

   „Wie bitte? Entschuldige, ich war in Gedanken woanders.“, sagte er entschuldigend.

   George lächelte.

   „Kein Problem. Viel zu verarbeiten, nicht wahr? Ich sagte: die Reise gestaltet sich schwieriger als erwartet, oder? Zumindest für mich ist sie wesentlich härter als ich mir das erwartet hätte. Ich dachte die Fahrt mit Autos wäre ungefährlicher...“, sagte der Stationsvorsteher.

   Joshua nickte. Ihm gingen die letzten Tage auch wesentlich näher als erwartet. 

   „Ich gebe dir recht, George. Wobei ich in unserer Welt niemals davon ausgehen würde, dass etwas leicht oder unproblematisch geht.“

   George hob den Zeigefinger in die Höhe.

   „Bis auf die Sache in Denver...als dieser Gunnar einen Auftrag erwähnt hat, habe ich uns schon unterwegs zu irgendeinem dunklen Ort gesehen.“

   Joshua lachte.

   „Streng genommen waren wir schon an diesem dunklen Ort – nur eben diesmal in umgekehrter Reihenfolge. Zuerst der dunkle Ort, dann der Auftrag. Zur Abwechslung ganz nett.“

   George schmunzelte.

   „Ich muss sagen, dass ich bei unserem ersten Aufeinandertreffen etwas enttäuscht vom 'Helden der Ödlande' war.“

   „Wieso das denn?“, fragte Joshua überrascht. Nicht dass er davon ausging ein imposanter Anblick zu sein, aber enttäuschend wollte er auch nicht sein.

   George sah gedankenverloren in die Flammen als er weiter sprach.

   „Tja, was soll ich sagen? Wir haben immer wieder Geschichten von dir gehört – und nach dem Kampf mit dem Howler den du mit nichts als einem Messer getötet hast, dem Vernichten einer Basis des Militärs und dem Sieg über den Anführer der Slaver war die Erwartungshaltung offen gestanden eine andere.“

   „Und welche wäre das gewesen?“, fragte Joshua grinsend.

   George sah zur Seite. 

   „Nun… ich weiß es auch nicht so recht. Aber einen über zwei Meter großen Muskelprotz, der beidhändig aus Maschinengewehren feuernd auf einem Howler reitet, hätten wir schon erwartet.“, sagte George leicht schmunzelnd.

   „Zumindest der letzte Teil kann ja noch werden.“, sagte Joshua lachend und deutete auf Utah, der neben ihm seelenruhig schlafend am Boden lag. Beim Ausatmen knurrte der kleine Howler immer ein wenig. Die Treue des Kleinen war beinahe schon herzerwärmend, fand Joshua. Zum Glück hatte ihn der Tritt nicht schwerer verletzt, bis auf ein leichtes Humpeln hatte er keine Blessuren davon getragen.

   George lachte auch. 

   Er wischte sich mit der Hand über seinen mit grauen Haaren durchsetzten Bart und machte eine knappe Handbewegung in die Dunkelheit außerhalb der vom Feuerschein erleuchteten Fahrzeuge.

   „Morgen geht’s weiter?“

   „Ja, wir sollten morgen Des Moines erreichen, aber dort nicht halten. Laut Thorvald ist dort nichts außer Schutt und Vielfüßlern. Nach Des Moines kommt Davenport, ein kleiner verlassener Ort. Am siebten Tag sollten wir dann an Chicago vorbei kommen. Dort gibt es auch einen Handelsposten, den ich gerne anlaufen würde.“

   „Ist Chicago denn noch halbwegs erhalten?“, fragte George.

   „Nein, soweit ich weiß wurde die Stadt hart getroffen – ist eine Lost City wie sie im Buche steht. Mutanten soweit das Auge reicht. Angeblich gibt’s dort aber einen Bunker der große Schätze beherbergt.“

   „Was für Schätze?“, fragte Mikhail, der sich von seinem Platz am Feuer zu ihnen bewegt hatte. Ächzend ließ er sich nieder ehe er seinen Flachmann zückte und einen Schluck daraus nahm. 

   Joshua zuckte mit den Schultern.

   „Ehrlich gesagt: keine Ahnung. Aber du kennst ja dieses Drifter-Garn. Vor der Stunde Null wurden an der technischen Universität von Chicago die klügsten Köpfe zusammengezogen, um dort an der Entwicklung phantastisch klingender Entwicklungen wie Servo-gestützten Rüstungen oder Solarwaffen zu arbeiten. Man erzählt sich, dass diese Männer ihre Forschung und Entwicklung in den Bunker bringen ließen und ihre Arbeit dort fortgesetzt haben. Ich habe Geschichten von Ganzkörper-Rüstungen gehört, welche die Kraft eines Menschen so weit verbessern dass er ein Auto werfen kann. Oder von Waffen, die einen Strahl schießen welcher sich durch jedes Metall bewegt. Außerdem habe ich gehört, dass die einzige Energiequelle dieser Ausrüstungen die Sonne ist – und von der haben wir wahrlich genug.“

   George nickte ermutigend.

   „Andererseits kann auch alles erfunden sein und der Bunker voller Mutanten oder Staub sein. Wenn Geschichten lange genug fort gesponnen werden, kommen nicht selten eigenartige Dinge heraus – immerhin soll ich ja auch über zwei Meter groß sein und auf einem Howler reiten.“, sagte Joshua augenzwinkernd.

   George lachte. Mikhail grunzte nur.

   „Jaja, ist schon gut. Wie lange schätzt du brauchen wir noch bis wir in New York eintreffen?“, fragte der Stationsvorsteher der Rockefellers.

   „Nun, wie gesagt. Nach Chicago kommen wir über Toledo nach Cleveland. Nach Cleveland erwartet uns der Endspurt – eine Tagesfahrt und wir sollten New York erreichen. Also von jetzt weg gerechnet noch etwa fünf Tage – wenn wir ohne Zwischenfälle vorankommen, geht’s natürlich schneller.“, antwortete Joshua. Er hoffte auf Letzteres und dass sie ohne weitere Probleme und Überraschungen in New York ankommen würden.

   „Und dann? Was passiert wenn wir da sind?“

   Diesmal war es Joshua, der fragte.

   George kratzte sich am Hinterkopf. Gedankenverloren fuhr er mit den Fingern über den kurzen Lauf seiner abgesägten Schrotflinte.

   „Das müssen wir entscheiden wenn wir näher kommen. Mikhail, Gignac und ich sind ja unterirdisch mit einer Draisine gefahren, bis wir New York hinter uns gelassen haben. Der Versorgungstunnel hat uns erst weit vor den Stadtgrenzen wieder ans Tageslicht geführt. Wir können entweder versuchen, denselben Weg noch einmal zu gehen, was aber wegen der Fahrzeuge schwierig sein wird.“, sagte George, neben dem Mikhail zustimmend nickte.

   „Oder…?“, hakte Joshua nach, dem gerade aufging dass sie womöglich eine Route wählen mussten, die keiner genau kannte. Grundsätzlich kam das öfter vor, in Städten konnte dies allerdings schwerwiegende Folgen haben.

   „Oder wir bleiben oberirdisch. Von der Route her würde das eine Einfahrt von Nordwest bedeuten, die uns über den Lincoln Tunnel an Hell's Kitchen vorbei zum Rockefeller Center bringt. Wir sind selten mit Fahrzeugen unterwegs, daher müssen wir das auf uns zukommen lassen.“, sagte George.

   Dass er mit dieser Variante nicht zu hundert Prozent glücklich war, ließ sich unschwer an seinem Gesichtsausdruck erkennen. Joshua sagte nichts, da er den Redefluss des anderen Mannes nicht unterbrechen wollte. Es folgten allerdings keine Worte mehr. George schien fertig zu sein.

   „Tja. Und dann müssen wir euch eigentlich nur noch die richtigen Medikamente zeigen, oder?“, sagte Joshua fragend.

   Mikhail sah George an.

   „Sollten wir nicht -“

   Weiter kam der alte Russe nicht, denn George schnitt ihm das Wort ab.

   „Nein, nicht jetzt.“, und an Joshua gewandt fuhr er fort, „So ist es. Eure Ärztin muss sich nur anschauen, was sie braucht und dann holen wir die Medikamente.“

   Etwas an der Art, wie George den Satz formulierte, ließ ihn auf horchen. Was genau ihn störte, konnte er allerdings nicht fest machen und beschloss nicht weiter darüber nachzudenken.

   „Okay. Dann sollten wir jetzt noch etwas Schlaf tanken, damit wir morgen ausgeruht sind. Immerhin möchten wir eine Best-Zeit nach New York hinlegen.“

   Joshua fühlte sich zuversichtlich und trotz aller womöglich lauernden Gefahren optimistisch. Und für den Moment war das auch gut so. In New York würde sich sowieso alles weitere weisen. Sie würden die Krankheit diagnostizieren, die Menschen versorgen und dann die Ausrüstung mit nach Hause nehmen. Skinner würde sich dann einer bis an die Zähne bewaffneten Stadt gegenüber sehen und das Weite suchen. Joshua rechnete mit Rückschlägen und Schwierigkeiten, doch sein positives Gefühl überwog.

   Mikhail reichte Joshua den Flachmann, den dieser diesmal auch ergriff. Als er seine Reflexion in der über die Jahre blank geschabten Oberfläche erkannte, hielt er kurz inne. Ihm sah ein Gesicht entgegen, das er so nicht in Erinnerung hatte. Offen gestanden hätte er aber nicht sagen können, wann er das letzte Mal bewusst sein Spiegelbild gesehen hatte.

   Zahlreiche Schrammen und Kratzer zeugten von den Erlebnissen der letzten Tage. Seine kurzen, dunklen Haare wiesen ebenso wie der Bart, der seine untere Gesichtshälfte bedeckte, zahlreiche graue Stellen auf. Unter seinem linken Auge zeichnete sich ein bläulicher Fleck ab, von dem Joshua nicht einmal wusste woher er stammte. Seine Augen waren voller - was war dieser Ausdruck, den er in ihnen erkennen konnte?

   Entschlossenheit. 

   Entschlossenheit, den Menschen von der Rockefeller Station zu helfen. Entschlossenheit, seinen Freunden in Vegas zu helfen. Entschlossenheit, diese ohnehin schon harte Welt von einem besonderen Übel zu befreien. Einem Übel namens Skinner. Er würde nicht zusehen, wie ein Verrückter die harte Arbeit der letzten Jahre zunichtemachte. Ohne große Überraschung stellte er fest, dass er sich nicht mehr um seinen Wohnraum in Vegas sorgte, sondern um die Leben seiner Freunde und der anderen Bewohner.

   Auch wenn er seinem Ruf als Retter des Ödlands nicht immer gerecht werden wollte, in dieser Sache war er sich sicher was er wollte. 

   Helfen wo er konnte und selbstlos für das Wohl anderer kämpfen.

   Was sollte er als Held des Ödlands auch sonst tun, dachte er müde lächelnd und nahm einen Schluck der widerlichen Flüssigkeit aus dem Flachmann.

   






   








   37 Epilog

    

   Mit zwei Fingern seiner behandschuhten linken Hand griff er in die Blutlache, welche sich unter dem Körper vor ihm ausgebreitet hatte. Im Licht der Taschenlampe rieb er die Finger langsam an seinem Daumen, wobei er feststellte dass das Blut noch nicht gestockt hatte. Er drehte den Leichnam vor sich um und tastete den Bereich um die Schusswunde ab.

   Hawk 1 verharrte in der hockenden Position neben dem Körper des toten Legionärs. Sein Dragunov-Gewehr trug er am Rücken und in der rechten Hand hielt er seine Pistole mit der aufgesteckten Taschenlampe. Er schaltete die Taschenlampe aus und holsterte die Pistole. Mit einem leisen Klicken klappte er das Nachtsichtgerät an seinem Helm vor seine Augen und aktivierte es, ehe er zu Hawk 2 hinüber sah, der an einer Hausecke des großen Platzes von Omaha stand und die Gegend sicherte. Der junge Soldat hatte den Restlichtverstärker auf seinem Gewehr aktiviert und war daher bis auf den leichten grünen Schein des Zielfernrohrs komplett in der Dunkelheit verborgen.

   „Hawk 2. Analyse?“, funkte er zu seinem Schüler.

   Hawk 2 senkte den Lauf seines MSR-Gewehres und sprach ruhig in sein Kehlkopf-Mikrophon. 

   „Erste Aggression ist schon länger her, vermutlich ein paar Tage. Von da stammen die Toten auf dem Haufen und die ...“, er stockte kurz als er die im Mondlicht sichtbaren, sich im Wind bewegenden, Häute betrachtete, „… Trophäen. Zweite Aggression war ein Feuergefecht. Zwei Teams: Kreuzfeuer von zwei Seiten – ein Team auf dieser Seite und ein Team war dort drüben.“

   Der Scharfschütze zeigte auf den Ausgang einer Straße am anderen Ende des Platzes.

   „Der Kampf hat sich mehrfach verlagert, wurde aber in etwa hier beendet. Zeitpunkt gestern, ich schätze früher Nachmittag.“

   „Weiter.“, sprach Hawk 1 ruhig.

   „Den Spuren vor den Barrikaden nach zu urteilen sind es zwischen drei und fünf schweren Fahrzeugen, sowie mehrere kleinere. Ein Konvoi - hat draußen gehalten und den Kampf hier abgewartet.“

   Hawk 1 erhob sich und neigte den Kopf.

   „Das sehe ich auch so. Was ist die Schlussfolgerung?“, wollte der erfahrene Soldat wissen.

   „Die Schlussfolgerung ist, dass Ziel 394 maximal zwölf Stunden Vorsprung hat.“

   Hawk 1 nickte. Auch er schätzte die Situation so ein. Auf jeden Fall war diese Fährte heiß. In diesem Moment knackte es in einem Kopfhörer.

   „Hier Little Bird 1, rufe Hawk 1. Over.“

   „Hier Hawk 1, sprechen Sie. Over.“

   „Ich habe wie angeordnet die unmittelbare Gegend abgesucht. Selbst mit Wärmebild gab es nur einzelne Hitzespuren. Vermutlich Tiere.“

   Hawk 1 legte den Kopf in den Nacken und sah in den Nachthimmel hinauf. Irgendwo über ihnen drehte Topino im Little Bird seine Runden. Bereit, sie wieder aufzunehmen. Oder ihnen Feuerunterstützung zu geben.

   „Sprechen Sie weiter.“, ermutigte er seinen Piloten.

   „Es gibt eine Straße, die breit genug für eine größere Anzahl Fahrzeuge wäre. Der Highway, welcher sich von hier in Richtung New York erstreckt. Ich tippe darauf, dass sie diese Strecke genommen haben. Vermutlich lagern Sie abseits der Straße, was es schwierig machen würde, sie jetzt zu finden. Was meinen Sie? Over.“

   „Ich schlage vor, wir lagern hier. Von diesem Ort geht keine Gefahr mehr aus. Landen Sie hier am Platz, wir bleiben in der Nähe von einander. Sicher ist sicher. Morgen bei Tagesanbruch brechen wir auf und suchen den Konvoi. Und schalten Ziel 394 aus. Over.“

   „Verstanden. Over.“, bestätigte James Topino.

   „Und informieren Sie die Panther. Setzen Sie den Funkspruch von dort oben ab, das erhöht die Reichweite. Es wird die Panther bestimmt interessieren wo sich unsere Ziele befinden. Over and out.“

    

    

   First Sergeant Carey Kenneth sah auf die vom Mond beleuchtete Steppe unter ihm hinab. Er stand an der offenen Ladeluke des Chinook Helikopters, bereit ihre Fracht aufzunehmen. Im Laderaum brannten nur die roten Lampen des Nachtlichts, die zwar Licht spendeten aber eine Entdeckung vom Boden aus erschwerten. Mit der rechten Hand hielt er sich an dem dafür vorgesehenen Griff fest während er mit der linken Hand das Mikrophon seines Helms vor dem durch die Luke herein strömenden Wind abschirmte.

   „Hier Chinook 1, sind in Position. Over.“, sagte er in das Mikrophon.

   Sofort ertönte die Antwort aus den in seinen Helm integrierten Lautsprechern.

   „Verstanden, Chinook 1. Wir können Sie schon sehen, sind in zwei Minuten in Position und bereit an Bord zu kommen. Danke, dass ihr uns den Weg verkürzt. Over and out.“

   Carey Kenneth hob seine verspiegelte Brille an und sah über deren Rand hinweg auf den langsam näher kommenden Boden, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Unter sich konnte er die zwei Formen und deren Scheinwerferkegel erkennen, wegen derer er hier war.

   Der Crew Chief des riesigen Chinook Helikopters sah noch einmal missmutig auf den knappen Befehl, welcher auf dem Klemmbrett an der Wand haftete. Der Befehl, der ihn von New York zurück in diese gottverlassene Gegend geführt hatte. Er verabscheute diese Region und alles, was sich hier zugetragen hatte. Nicht weit von hier befand sich die zerstörte Area 51 – seine Heimatbasis bis vor zwei Jahren. Eine unangenehme Episode. Doch auch wieder positiv, denn immerhin hatte sie ihn nach New York geführt – einen Ort, der gleichzeitig besser und ungleich schlimmer war. 

   Sein Helm-Funkgerät erwachte plötzlich zum Leben.

   „Hier Little Bird 1, rufe alle Einheiten in Reichweite. Over.“

   „Hier Chinook 1, sprechen Sie. Over.“

   „Chinook 1, Little Bird 1 meldet Ziel 394 im Umkreis von 20 Klicks um Omaha. Mit hoher Wahrscheinlichkeit in Richtung Osten. Over.“

   „Verstanden. Wir nehmen die Panther jetzt auf und bringen sie zur LZ in Omaha. ETA in etwa zwei Stunden. Over and out.“

    

    

   Es war purer Zufall gewesen, dass sie in genau diesem Moment eine Rast eingelegt hatten. Die Pferde hatten die kurze Ruhe dringend nötig, nachdem sie bei der Werkstatt keine wirkliche Erholung bekommen hatten.

   An der Tankstelle hatten sie den Buggy hinten an den vorderen Planwagen gebunden und mit gelöster Handbremse hinter sich her gezogen. Der Buggy hätte zwar von selber fahren können, doch sie wollten den geladenen Treibstoff nicht dafür nutzen. 

   Nach einigen Stunden der Fahrt in der Dunkelheit hatte Jaden eine Ruhepause angeordnet. In der Ferne zeigte der Horizont bereits ein helles Band, die Nacht würde in wenigen Stunden ihr Ende finden. Die Pferde sollten noch ein wenig rasten, ehe sie die Planwagen wieder in den heißen Stunden des Tages ziehen mussten.

   Jep hatte die Pferde ausgespannt und versorgte diese nun mit Wasser und Kaktusfasern. Die Tiere tranken gierig und aßen dankbar aus den Händen des Spähers. Lucy hatte sich ohne Worte quer auf den Kutschbock gelegt und schnarchte mittlerweile leise.

   Jaden hatte gerade die Plane des hinteren Wagens kontrolliert, als sie ein Geräusch aus der Richtung des Buggys vernahm. Neugierig näherte sie sich dem Fahrzeug, dessen vordere Räder in die Höhe geschnallt waren.

   Ein leises Rauschen tönte aus dem Cockpit des Vehikels. Jaden beugte sich durch den stählernen Überrollkäfig hinein, der den Fahrer im Falle eines Überschlages schützen sollte. Sie vernahm leise Stimmen inmitten statischer Störungen.

   Jaden setzte sich die Kopfhörer auf und drehte vorsichtig an einem der Knöpfe des Funkgerätes. Der Funker der 907. hatte ihr gezeigt, wie ein Funkgerät funktionierte – schnell fand sie sich wieder zurecht. Die Frequenz schien voreingestellt, daher drehte Jaden an dem Lautstärkeknopf.

   „...ttle Bird..sshhh...meldet Ziel 394 im Umkreis v...shshshhh...icks um Omaha...ssshhh...ichtung Osten...ssshhh...Ov...ssshhhh...erstanden. Wir nehmen die Panther jetzt auf un...sshhh...ingen sie zur LZ in Omaha. ETA in etwa zwei Stund...sssshhhh...nd out.“

   Stille.

   Der Funk-Verkehr war vorüber. Jaden konzentrierte sich. Sie hatte eindeutig zwei Stimmen unterscheiden können. Die Funkdisziplin erschien ihr militärisch. Doch die Worte ergaben keinen Sinn. Einzig der Name Omaha sagte ihr etwas. Beim dortigen Handelsposten war sie schon einmal gewesen. Vor einer Zeit, die eine Ewigkeit her zu sein schien.

   Doch was bedeutete der Rest? Panther? Ziel 394?

   Jaden drehte noch ein wenig an den Knöpfen, ehe sie aufgab und die Kopfhörer zurück hängte. Sie kletterte behände aus dem Fahrzeug und ging langsam zurück zu ihrem Wagen. Immerhin wollte sie sich auch noch ein wenig ausruhen, solange die Temperaturen noch angenehmen waren.

   Jaden steckte ihre Hände in die Taschen als sie einen Blick zu Jep und den Pferden warf. In ihrer Hand spürte sie etwas papierenes und ein Stück Stoff. 

   Was war das? Jaden blieb wie elektrisiert stehen.

   Rasch zog sie den gefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche. 

   „Jep, Licht!“, rief sie zu Jep hinüber.

   Der Späher erschien kurz darauf neben ihr und spendete ihr mit einem Zippo-Feuerzeug etwas Licht. Konzentriert blickte sie auf den Zettel. 

   Plötzlich ergab alles einen Sinn.

   Jaden suchte die Liste nach der Nummer ab, welche sie über Funk vernommen hatte. 

   „394...394...“, murmelte sie leise vor sich hin.

   Das war es. „Ziel 394“ konnte nur eine Sache bedeuten – Joshua befand sich in der Nähe von Omaha. Und wer auch immer den Häuptling der Tahoes und Vater Droyden umgebracht hatte, war jetzt hinter ihm her. 

   Wobei die Frage nach dem „wer“ auch schnell beantwortet war. Das Emblem auf dem Festen Stoff, den sie von der Uniform des Angreifers aus Reno genommen hatte. 

   Auf dem Emblem war deutlich eine schwarze Raubkatze zu sehen, die Jaden vorab nicht hatte zuordnen können. Jetzt, nachdem sie das Wort „Panther“ im Funk gehört hatte, fügte sich alles wie ein Puzzle zusammen. Die Angreifer von Reno trugen den Codenamen „Panther“.

   Und diese ruchlosen Attentäter waren jetzt hinter Joshua her, der sich im Umkreis von Omaha befand. Ob er wohl von der drohenden Gefahr wusste? Oder würden ihn die Kämpfer genauso überraschen wie sie es schon bei den Menschen von Reno getan hatten?

   Die Sorge ließ ihren Magen zusammenkrampfen. 

   Für Jaden stand außer Frage, was zu tun war. 

   Etwa eine halbe Stunde nach Empfang des Funkspruches raste der wieder aufgetankte Buggy mit Jaden und Lucy an Bord in Richtung Osten. 

    

   Die zwei Formen verharrten unbeweglich in den Schatten ihres Unterschlupfes.

   Sie waren imstande, dies noch viel länger reglos durchzuhalten. Sie waren trainiert. Geschult darauf, unsichtbar zu sein. Geschult darauf absolut tödlich zu sein, wenn eine Flucht für ihre Opfer schon längst nicht mehr möglich war. 

   In ihren implantierten Funkgeräten hörten sie simultan den Funkspruch. 

   „Vipern, aktivieren.“

   Das war alles. Alles was nötig war, um die beiden Formen in Bewegung zu bringen. Ihre Injektoren stießen wenige Nanoliter der Kampfdrogen aus, welche sich sofort in ihre Blutbahn mischten. Ihre Pupillen weiteten sich. Ihre Herzen schlugen schneller und pumpten mit erhöhtem Druck Blut durch ihre Gefäße. Eine der Formen legte den Kopf in den Nacken und sog gierig Luft ein, um den Effekt der Drogen zu verstärken. Die andere prüfte mit ruckartigen, schnellen Bewegungen die an dem eng anliegenden Ganzkörperanzug getragene Ausrüstung.

   Der Doktor wäre äußerst zufrieden gewesen, wenn er sie jetzt hätte sehen können. Immerhin waren sie sein Werk. Das Ergebnis jahrelanger Forschungen, die er in den letzten beiden Jahren intensivieren konnte.

   Aufgeputscht und gierig eilten die beiden Formen in Richtung ihres Zieles.

    

   Joshua saß noch lange, nachdem das Lagerfeuer ausgegangen war und die Expeditionsteilnehmer entweder schliefen oder Wache hielten, an den Pickup gelehnt und blickte in den Nachthimmel hinauf. 

   Er dachte an die Strecke, die noch vor ihnen lag. Es war sicher, dass noch so manches Hindernis auf sie wartete. Ebenso war sicher, dass New York ein hartes Stück Arbeit werden würde. An Skinner wollte er noch gar nicht denken. Dennoch fühlte es sich gut an, mit einer Aufgabe betraut unterwegs zu sein. 

   Joshua stellte fest, dass er sich gewandelt hatte. Ob es die Erlebnisse der letzten Jahre waren? Davor hatte er doch auch schon zahlreiche Abenteuer erlebt. Nein – es musste etwas anderes sein. Er hatte zugelassen, dass ihm Menschen wichtiger wurden als er selbst. Eine seltsame Notion, aber doch einfach nur richtig.

   Joshua kraulte Utah hinter den Ohren und schmunzelte. Jetzt zählte auch noch ein Howler zu seinen Freunden. Im Stillen fragte er sich, was Jaden wohl dazu sagen würde.

   Utah grunzte zufrieden im Schlaf. 

   Joshua lehnte den Kopf an den Pickup und schloss seine Augen.

   






   








   Appendix I Übersetzungen

    

    
    
      
      	 Diluculum

 Alienigenae

 Viatores

 Biologia

 Otium

 Exsanguis

 Turbido

 Honestas

 Vulnerationis

 Aegrum

 Cutes

 Persuasio

 Abitio

 Ventus

 Saburra

 Recordationes

 Prorsum

 Insidia

 Raptio

 Abductores

 Cella

 Euminis

 Alitus

 Raedae

 Caudex

 Omina

 Vastatio

 Pyra

 Equites

 Dimicatio

 Accipitres

 Pantherae

 Laetitia et cassus

 Ignavia

 Crepusculum

 
      	 Morgendämmerung

 Fremde

 Wanderer

 Biologie

 Ruhe

 Leblos

 Sturm

 Ehrlichkeit

 Wunden

 Schmerz

 Häute

 Überredung

 Aufbruch

 Wind

 Sand

 Erinnerungen

 Vorwärts

 Hinterhalt

 Entführung

 Entführer (mzl.)

 Speisekammer

 Raserei

 Unterstützung

 Reisewagen (mzl.)

 Liste

 Vorzeichen

 Verwüstung

 Scheiterhaufen

 Reiter (mzl.)

 Gefecht

 Habichte

 Panther (mzl.)

 Freude und Leid

 Feigheit

 Abenddämmerung

 
     

    
   

    

   






   








   Appendix II Playlist

    

    
    	Opening title  - Wasted Years|Devildriver

    	Hawks in Frisco (Diluculum) - For Whom The Bell Tolls|Metallica

    	Joshua and Jaden (Viatores)  - Vermillion pt.3|Slipknot

    	Visit from NY (Viatores)  - Until It Sleeps|Metallica

    	Stunde Null in NY (Biologia)  - Duality|Slipknot 

    	Life in Reno (Otium)  - Hero Of War|Rise against

    	Panthers attack (Turbido)  - In Waves|Trivium

    	A city united (Honestas)  - Stand Up And Fight|Turisas

    	Patrol not responding (Exsanguis)  - Pain|Dry Kill Logic

    	Panther agony (Aegrum)  - The Devil In I|Slipknot

    	Hakkon (Cutes)  - Dragula|White Zombie

    	The convoy leaves Vegas (Abitio)  - Separate Ways|Across The Sun

    	Sandstorm (Ventus)  - A Grey So Dark|Trivium

    	Black truck attack (Insidia)  - Redneck|Lamb of God

    	Empty Humvee (Abductores)  - Meet The Wretched|Devildriver

    	Underground cannibals (Cella)  - Nest|Decapitated

    	The butcher (Cella)  - Pigfuck|Mnemic

    	Flight (Euminis)  - The Fury Of Our Makers Hand|Devildriver

    	Support is here (Alitus)  - Spirit Breaker|August Burns Red

    	New Denver (New Denver)  - Savior|Rise Against

    	Jaden finds the list (Caudex)  - Nightmare|Avenged Sevenfold  

    	Highway omens (Omina) - Central Tunnel Eight|Cipher System

    	Terror on Omaha square (Pyra) - All Nightmare Long|Metallica

    	Landdragon riders (Equites)  - Rot|Dry Kill Logic 

    	Omaha square battle (Dimicatio)  - Watch The World Burn|Trivium

    	Joshua on mount (Dimicatio)  - A Warriors Call|Volbeat

    	S.A.D. (Accipitres/Pantherae) - Drowning In Slow Motion|Trivium

    	Friends & losses (Laetitia et cassus)  - Omnos|Eluveitie

    	Vipers activate (Epilog)  - Instinct|Decapitated

    	End title and credits (Epilog)  - Walk With Me In Hell|Lamb of God & Heaven Nor Hell|Volbeat
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